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Das Buch


Gabby Jerningham reist voll freudiger Erwartung nach London, um dort ihren Verlobten Peter Dewland zu heiraten. 
Der sieht ihrer Ankunft jedoch mit Grauen entgegen: Er wurde zur Verlobung mit ihr gedrängt, weil sein älterer Bruder Quill für eine Ehe 
nicht in Frage kommt. Seit einem Reitunfall bekommt Quill nämlich bei jeder Art von körperlicher Betätigung höllische Kopfschmerzen. 
Für die Liebe ist er daher völlig ungeeignet ...

Doch Quills erste Begegnung mit Gabby ändert alles: Er ist von der sinnlichen Frau so hingerissen, dass er sie unbedingt haben muss - 
komme, was da wolle!




Kapitel 1


St. James's Square, London 18O6



Soeben hatte das Schicksal Viscount
Dewland einen Schlag versetzt, der einen schwächeren — und sensibleren — Mann
nieder geschmettert hätte. Dewland starrte seinen älteren Sohn einen Moment
lang schweigend an, ohne dem aufgeregten Geplapper seiner Gattin Beachtung zu
schenken. Dann kam ihm jedoch ein aufmunternder Gedanke: Besagte Gattin hatte
ihm schließlich zwei männliche Nachkommen geschenkt.


Ohne Vorwarnung wirbelte er herum
und richtete barsch das Wort an seinen jüngsten Sohn. »Wenn dein Bruder im Bett
seine Pflicht nicht erfüllen kann, dann musst du das übernehmen. Jetzt kannst
du einmal in deinem Leben wie ein Mann handeln.«


Peter Dewland traf dieser plötzliche
Angriff seines Vaters völlig unerwartet. Er hatte sich erhoben, um sich im
Spiegel des Salons die Halsbinde zu richten, vor allem aber, um auf diese
Weise dem Blick seines Bruders auszuweichen. Was konnte man auf solch ein
Geständnis noch erwidern? Aber wie sein Vater erholte sich auch Peter schnell
von unerwarteten Attacken.


Er ging um den Diwan herum und nahm
darauf Platz. »Du schlägst also vor, dass ich Jerninghams Tochter heirate?«


»Natürlich!«, fuhr ihn der Viscount
an. »Jemand muss sie heiraten, und dein Bruder hat gerade erklärt, dass er
dazu nicht in der Lage ist.»


»Da bin ich aber ganz anderer
Meinung«, erwiderte Peter kühl und voller Widerwillen. »Ich habe nicht die
Absicht, mich zu verheiraten, nur weil es dir gerade in den Sinn kommt.«


»Was zum Teufel soll das heißen?
Natürlich wirst du das Mädchen heiraten, wenn ich es dir befehle!«


»Ich habe nicht die Absicht zu
heiraten, Vater. Weder auf dein Drängen hin noch auf das eines anderen.«


»Unsinn! Jeder Mann heiratet
irgendwann.«


Peter seufzte. »Das ist nicht wahr.«


»Du hast jedem Mädchen, das in den
letzten sechs Jahren auf dem Heiratsmarkt aufgetaucht ist, den Hof gemacht.
Wenn du eine echte Zuneigung gefasst hättest, würde ich dir nicht im Weg
stehen. Aber du hast keinerlei Anstalten gemacht, dich zu binden. Deshalb
wirst du das Mädchen von Jerningham heiraten. Und du wirst tun, was ich dir
sage, mein Junge«, wetterte der Viscount weiter. »Dein Bruder ist der Sache
nicht gewachsen, also musst du sie übernehmen. Ich war sowieso sehr nachsichtig
mit dir. Du könntest längst im Siebten Infanterieregiment dienen. Hast du
darüber schon einmal nachgedacht?«


»Ich würde eher zwei Regimentern
beitreten als mich zu vermählen«, erwiderte Peter.


»Das kommt gar nicht in Frage!« Der
Protest seines Vaters stand vollkommen im Widerspruch zu seiner vorigen Bemerkung.
»Dein Bruder steht seit Jahren an der Schwelle des Todes.«


Eine unheilvolle Stille senkte sich
über den Salon. Peter blickte zu seinem älteren Bruder hinüber, dessen
muskulöser Körper Zeugnis von seinem ausgezeichneten Gesundheitszustand ablegte,
und schnitt eine Grimasse.


Erskine Dewland, der nachdenklich
seine polierten Schaftstiefel betrachtet hatte, schaute unter schweren Lidern
zu seinem Vater auf. »Wenn Peter entschlossen ist, sich nicht zu verheiraten,
dann nehme ich sie eben«, unterbrach seine tiefe Stimme die Stille.


»Und was hat das für einen Sinn? Du
kannst die Sache nicht ordentlich erledigen, und ich vermähle Jerninghams
Tochter nicht mit einem ... einem ... in diesem Fall habe ich meine Prinzipien.
Das Mädchen hat ein Recht auf einen gesunden Ehemann, verdammt noch mal.«


Quill — so wurde Erskine von seinen
Freunden genannt — setzte zu einer Erwiderung an, doch dann überlegte er es
sich anders. Er konnte die Ehe zwar vollziehen, aber es würde keine sehr angenehme
Erfahrung sein. Eine Frau verdiente eine bessere Ehe, als er ihr bieten konnte.
Er hatte sich mit seinen Verletzungen abgefunden, besonders jetzt, da sie ihn
in seiner Bewegungsfreiheit nicht weiter behinderten. Die drei Tage lang
andauernde Migräne, die nach rhythmischen Bewegungen folgte, machte die
Aussicht auf eheliches Glück jedoch eher unwahrscheinlich.


»Da musst du mir wohl Recht geben,
was?« Der Viscount blickte seinen Ältesten triumphierend an. »Ich bin kein
Betrüger, der dich fälschlicherweise als intakte Ware ausgibt. Natürlich
könnten wir das tun. Die Kleine würde die Wahrheit erst erfahren, wenn es zu
spät ist, und ihr Vater ist offensichtlich auch nicht mehr bei Sinnen, wenn er
sie nicht einmal hierher begleitet. Aber der Punkt ist der«, fuhr Dewland fort
und wandte sich wieder an seinen Jüngsten, »das Mädchen rechnet fest damit, zu
heiraten. Und wenn nicht Quill, dann musst du eben einspringen. Ich schicke
dein Bild mit dem nächsten Schiff zu ihr.«


»Ich hege nicht den Wunsch, mich zu
vermählen, Vater«, brachte Peter betont mühsam hervor.


Die Wangen des Viscounts färbten
sich erneut rot. »Es ist an der Zeit, dass du mit deiner Herumtreiberei
aufhörst. Bei Gott, du wirst tun, was ich dir sage!«


Peter vermied den Blickkontakt mit
seinem Vater und schien vollauf damit beschäftigt, einen winzigen Fussel von
dem schwarzen Samtkragen seines Cuts zu entfernen. Nachdem ihm dies zu seiner
Zufriedenheit gelungen war, wandte er sich wieder dem anstehenden Thema zu. »Du
scheinst mich missverstanden zu haben. Ich weigere mich, die Tochter von
Jerningham zu heiraten.« Einzig das leise Zittern in seiner Stimme verriet
seine innere Erregung.


Nun mischte sich die Viscountess
ein, bevor ihr Mann mit einer unwirschen Erwiderung herauspoltern konnte.
»Thurlow, deine Gesichtsfarbe gefällt mir gar nicht. Vielleicht können wir
diese Unterhaltung zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen. Du weißt doch, was
der Doktor über zu viel Aufregung gesagt hat!«


»Ach, Unsinn!«, protestierte der
Viscount, doch er gestattete seiner Frau, ihn zurück auf das Sofa zu ziehen.
»Bei George, du solltest mir lieber gehorchen, Mister Peter Dewland, oder du
findest dich auf der Straße wieder.« Die Adern auf seiner Stirn waren
bedrohlich angeschwollen.


Seine Frau warf ihrem Jüngsten einen
flehenden Blick zu. Die Art und Weise, wie er das Kinn gereckt hatte,
wäre seinem Vater bei einem Blick in den Spiegel sicherlich bekannt vorgekommen.


Aber bevor Peter ein Wort sagen
konnte, sprang sein Vater abrupt auf. »Und was soll ich der jungen Frau, die
den weiten Weg von Indien nach England auf sich nehmen will, nun sagen? Dass du
es vorziehst, sie nicht zu heiraten? Willst du meinem alten Freund Jerningham
sagen, dass du dich weigerst, seine Tochter zu heiraten?«


»Genau das schlage ich vor«,
erwiderte Peter.


»Und was ist mit dem Geld, das
Jerningham mir über die Jahre geliehen hat? Er hat's einfach so hergeschickt,
ohne mir auch nur einen einzigen Ratschlag zu geben, was ich mit all dem Geld
tun soll! Wenn dein Bruder Quill nicht mit Anteilen an der Ostindischen
Handelskompanie ein Vermögen verdient hätte, würde Jerningham mir vermutlich
immer noch Geld leihen. Inzwischen haben wir uns darauf geeinigt, sein Darlehen
als Mitgift zu  betrachten. Du wirst das Mädchen heiraten, oder ich ... ich
...«


Sein Gesicht hatte inzwischen eine
violette Tönung und unwillkürlich rieb er sich die Brust.


»Quill könnte das Geld
zurückzahlen«, schlug Peter vor.


»Da hol mich doch der Teufel! Ich
habe deinem Bruder erlaubt, sich in einen Kaufmann zu verwandeln und an der
Börse herumzuspielen — aber ich will verdammt sein, wenn ich ihm erlaube, meine
Schulden zu begleichen!«


»Ich wüsste nicht, was dagegen
spricht«, erwiderte Peter. »Er hat doch auch alles andere bezahlt.«


»Das reicht! Der einzige Grund,
warum dein Bruder ... ich habe Erskine nur deswegen erlaubt, an der Börse zu
handeln, weil er ... nun, weil er ein Krüppel ist. Aber wenigstens verhält er
sich seinem Alter entsprechend. Dagegen bist du nichts anderes als ein
Tunichtgut, ein modischer Fatzke!«


Als der Viscount Atem schöpfte, hob
Quill den Kopf und begegnete dem Blick seines jüngeren Bruders. Hinter Quills
stummer Entschuldigung erkannte Peter, dass er den drohenden Fesseln der Ehe
nicht mehr entkommen konnte.


Sein Vater starrte ihn mit der
geballten Frustration eines rotwangigen, polternden Engländers an, dessen
jüngster Sprössling sich zum völligen Gegenteil seiner selbst entwickelt hatte.
Peter warf seiner Mutter einen verzweifelten Blick zu, aber von dieser Seite
konnte er nicht mit Hilfe rechnen.


Er zauderte und sein Magen zog sich
schmerzhaft zusammen. Er setzte zu einem Protest an, aber ihm wollte keine
Erwiderung einfallen. Und schließlich tat er das, was er schon immer getan
hatte: Er gab nach.


»Also gut«, sagte er tonlos.


Kitty Dewland erhob sich und gab ihm
einen dankbaren Kuss auf die Wange. »Lieber Peter«, sagte sie. »Du hast mir
schon immer Trost gespendet und warst stets mein guter Sohn. Wenn wir mal
ehrlich sind, Liebling, hast du schon viele Frauen ausgeführt, ohne einen
Antrag zu machen. Ich bin sicher, Jerninghams Tochter wird gut zu dir passen.
Seine Frau war Französin, weißt du.«


Doch in den Augen ihres Sohnes
entdeckte Kitty eine Verzweiflung, die ihr ganz und gar nicht gefiel. »Oder
gibt es etwa eine andere? Gibt es eine Frau, die du zu heiraten gehofft
hattest, Liebling?«


Peter schüttelte den Kopf.


»Na, siehst du.« Kitty gewann ihre
Heiterkeit zurück. »Dann wird sich ja alles fügen, wenn dieses Mädchen — wie
war doch gleich ihr Name, Thurlow? Thurlow!«


Als Kitty sich nach ihrem Mann
umdrehte, hatte der sich in die Polster zurückgelehnt und war recht blass im
Gesicht. »Meine Brust. Ich fühle mich nicht so besonders, Kitty«, murmelte er.


Als Kitty aus dem Salon stürzte, war
sie viel zu aufgeregt, um zu bemerken, dass ihr geliebter Butler, Codswallop,
unmittelbar vor der Tür stand.


»Schicken Sie nach Doktor
Priscian!«, kreischte sie und kehrte in den Salon zurück.


Der pummelige und pedantische
Codswallop konnte sich einen neugierigen Blick auf den älteren Dewland-Sohn
nicht verkneifen, bevor er nach dem Lakaien läutete. Es war wirklich schwer zu
glauben. Erskine hatte einen Wuchs, den Codswallop heimlich bewunderte: einen
Körper wie geschaffen für enge Hosen und Maßjacken, einen Körper, über den die
Hausmädchen heimlich kicherten. Also hat er sich wohl die Geschlechtsteile
verletzt, dachte Codswallop mitleidig.


Genau in diesem Moment drehte Quill
sich um und blickte Codswallop direkt ins Gesicht. Quill hatte seltsam
grün-graue Augen, die in seinem von Schmerzen gezeichneten und tief gebräunten
Gesicht umso mehr auffielen. Ohne auch nur einen Muskel zu verziehen warf er
Codswallop einen Blick zu, der diesen bis ins Mark erschütterte.


Codswallop eilte in die Halle und
läutete nach einem Lakaien. Der Viscount wurde, gefolgt von seiner äußerst
besorgten Ehefrau, in sein Zimmer gebracht. Peter stürzte aus dem Raum, als
sei ihm der Leibhaftige auf den Fersen, und schließlich verließ auch Quill den
Salon, etwas langsamer. Codswallop zog die Türen mit einem leisen Klicken zu.


Etwa drei Monate später war die Affäre
geregelt. Miss Jerningham sollte etwa eine Woche später auf der Plassey, einer
Fregatte aus Kalkutta, in London eintreffen. Der Viscount bekam noch einen
letzten Wutanfall, als Peter am Tag vor Miss Jerninghams errechneter Ankunft
verkündete, er werde eine längere Reise aufs Land unternehmen. Aber als am
fünften September das Abendessen serviert wurde, hatte sich der verdrossene
Bräutigam in seinen Klub begeben, statt nach Hertfordshire zu reisen, und
Viscount Dewland wiederholte über seinem Taubenragout, die Heirat sei eine
ausgezeichnete Lösung für all ihre Probleme. Es gab zwischen Thurlow und
seiner Frau eine unausgesprochene Übereinkunft, dass Peter niemals heiraten
würde, wenn man ihn sich selbst überließ.


»Er wird ruhiger werden, sobald das
Mädchen hier ist«, erklärte Thurlow.


»Sie werden wunderschöne Kinder
haben«, fügte Kitty hinzu.




Nur Quill schien angesichts der
bevorstehenden Heirat ein wachsendes Unbehagen zu empfinden. Nachdem seine
Eltern den Salon verlassen hatten, trat er rastlos an das Fenster, das auf den
Garten hinauszeigte. Er lehnte sich nach vorn und legte die Stirn gegen den
Unterarm, um gleichzeitig sein rechtes Bein ein wenig zu entlasten. Er war an
die lauten Wutausbrüche seines Vaters gewöhnt. Jahrelang hatte er sie
toleriert, indem er stumm zuhörte und dann seine eigenen Entscheidungen traf.
Peter hatte schon immer nachgegeben wie ein Grashalm im Wind, daher war es
keine Überraschung gewesen, dass er den Plänen des Viscounts schließlich doch
zustimmte. Sicherlich hatte Peter nicht wirklich geglaubt, dass er einer Heirat
würde entgehen können, nachdem klar war, dass er oder sein Sohn eines Tages den
Titel erben würde.


Dennoch wurde es Quill ein wenig
kalt ums Herz. Er erinnerte sich sehr wohl an den Namen des Mädchens, und zwar
offenbar als Einziger: Gabrielle Jerningham. Wie würde ihr Leben an Peters
Seite verlaufen? Es würde ein elegantes, ein kultiviertes Leben werden.
Wahrscheinlich würde das junge Paar eine dieser Ehen führen, die Quill so
häufig in der feinen Gesellschaft beobachtete: kühl und freundlich.


Er richtete sich auf, hob die Hände
über den Kopf und streckte sich. Im Widerschein des Lichts spiegelten sich die
Umrisse seines Körpers, dessen Muskeln durch die enge Kleidung noch betont
wurden, in der dunklen Glasscheibe. Es war ein Körper, der von Askese, hartem
Training und Schmerz geformt war; dieser Körper hatte einen Lehrmeister
gehabt, der alle seine Stärken, aber auch alle seine Schwächen kannte. Es war
ganz und gar nicht der Körper des durchschnittlichen Londoner
Gentlemans.


Quill strich sich das Haar zurück.
Verdammt, war es etwa schon wieder zu lang? Einen Augenblick verharrte er
völlig regungslos und dachte daran, wie ihm der Wind ins Gesicht peitschte und
ihm durchs Haar fuhr, wenn er auf einem Hengst über die Wiesen galoppierte.


Aber Reiten und Sex, das waren
inzwischen Vergnügungen, bei denen der Preis höher war als die Wonne. Nach den
rhythmischen Bewegungen auf einem Pferderücken lag er unweigerlich drei
qualvolle Tage lang schweißgebadet in einem abgedunkelten Raum und musste
heftige Wellen von Übelkeit und unerträgliche Kopfschmerzen aushalten. Und der
einzige Kommentar der Ärzte war, dass die Kopfverletzung, die er sich vor sechs
Jahren zugezogen hatte, schuld daran war, dass er keine rhythmischen Bewegungen
ertragen konnte. Egal, welcher Art.


Seine Züge verhärteten sich und er
verdrängte das Bild des galoppierenden Pferdes. Nichts war schlimmer als etwas
zu bedauern, das nicht zu ändern war. Frauen und Pferde gehörten eben der
Vergangenheit an, nicht der Zukunft.


Er grinste unvermittelt. Die
Beschäftigungen, denen er nachtrauerte — ein scharfer Ritt und die nächtliche
Gesellschaft einer Frau —, waren Freuden, die Peter nicht im Geringsten interessierten.
Bei Gott, er und sein Bruder waren wirklich grundverschieden.


Wahrscheinlich machte er sich jedoch
ganz umsonst Sorgen um Gabrielle und Peter. Peter mochte der Gedanke an eine
Eheschließung nicht behagen, aber er genoss weibliche Begleitung. Eine hübsche
französische Miss, mit der Peter tratschen, über Mode reden und auf Bälle gehen
konnte, würde womöglich noch seine beste Freundin werden. Und der Name
Gabrielle war elegant; er beschwor das Bild einer Frau herauf, die sich auskannte
in der Welt. Peter bewunderte — nein, er liebte Schönheit. Eine zarte, junge
Französin könnte ihn sicherlich dazu überreden, sich in die ungewollte Eheschließung
zu fügen.


Quill hätte diese Hoffnung sofort
begraben, wenn er besagte zarte Französin in diesem Moment hätte sehen können.


Peters Verlobte kniete auf dem Boden
ihrer Kabine und blickte einem eifrigen jungen Mädchen ins Gesicht, das vor
ihr auf einem kleinen Hocker saß. Das Haar hing Gabrielle unordentlich über
den Ohren und ihr altmodisches Kleid war völlig zerknittert. Einer eleganten,
französischen Miss aus La Belle Assemblée glich sie nicht im
Entferntesten.


»Der Tiger schlich durch den undurchdringlichen
Dschungel.« Gabbys Stimme war nur noch ein aufgeregtes Flüstern. »Er setzte so
leise eine Tatze vor die andere, dass er nicht einmal den Gesang der Elstern
störte. Mit seiner langen Zunge leckte er sich die Lippen bei dem Gedanken an
das köstliche Mahl, das vor ihm herlief.«


Phoebe Pensington, eine fünfjährige
Waise, die nach England geschickt worden war, um dort bei Verwandten zu leben,
zitterte. Gabbys sanfte, braune Augen glitzerten tigerhaft und sie fuhr in
ihrer Erzählung fort.


»Aber als der Tiger den Rand des
Waldes erreichte, blieb er unvermittelt stehen. Die Ziege spazierte am Strand
entlang und ihre weißen Hufe tänzelten just am Rand der tosenden, azurblauen
Wellen des Indischen Ozeans entlang. Und der Tiger hatte Angst vor Wasser.
Sein leerer Magen drängte ihn, der Ziege zu folgen, aber sein Herz pochte vor
Furcht. Er blieb im getupften Schatten eines Bongo-Baums stehen ...«


»Aber Miss Gabby«, unterbrach Phoebe
sie aufgeregt, »was hat der Tiger denn an diesem Abend gegessen, wenn nicht die
Ziege? War er nicht hungrig?«


Gabbys Augen funkelten amüsiert.
»Vielleicht ärgerte sich der Tiger so sehr über seinen Mangel an Mut, dass er
sich auf einen hoch gelegenen Berggipfel zurückzog und sich nur noch von
Früchten und Gemüse ernährte.«


»Das glaube ich nicht.« Phoebe war
sehr praktisch veranlagt. »Es ist viel wahrscheinlicher, dass der Tiger sich
auf die Ziege gestürzt und sie aufgefressen hat.«


»Der Tiger besaß die den Katzen
angeborene Scheu vor Wasser«, sagte Gabby. »Er hatte kein Auge für die
Schönheit der Wellen, die sich neckisch am Ufer brachen. In seinen Augen sahen
die Wellen aus wie die Scheren von winzigen Krabben, die sich nach ihm.
ausstreckten, um seine Knochen anzunagen!«


Phoebe stieß einen aufgeregten,
kleinen Schrei aus, just als sich die Kabinentür öffnete, womit der Zauber von
Gabbys Stimme gebrochen war.


Eudora Sibbald, ganz in Schwarz
gekleidet, starrte auf die Szene, die sich ihren Augen bot. Miss Gabrielle
Jerningham saß auf ungehörige Art und Weise auf dem Boden. Wie gewöhnlich war
ihr Haar aus dem Knoten gerutscht und ihr Kleid zerknittert. Mrs Sibbald war
blind gegen die Schönheit von Gabbys schimmerndem, goldbraunem Haar, das sich
wie üblich aus den Nadeln und Kämmen gelöst hatte und zur Hälfte noch hochgesteckt,
zur Hälfte nach unten gerutscht war. Nein — Phoebes Gouvernante sah nur eine
unbändige, junge Dame, deren Haar ihr allgemeines Betragen widerspiegelte.


»Phoebe.« Ihre Stimme klang wie ein
rostiges Gatter.


Phoebe rappelte sich hoch und machte
einen Knicks.


»Miss Jerningham«, fuhr Mrs Sibbald
fort, als habe sie eine störrische Küchenmagd vor sich.


Gabby hatte sich bereits erhoben und
begrüßte Mrs Sibbald mit einem charmanten Lächeln. »Vergeben Sie uns ...«,
setzte sie an.


Aber Mrs Sibbald fiel ihr ins Wort.
»Miss Jerningham, ich habe Sie möglicherweise falsch verstanden.« Ihre Haltung
deutete jedoch an, dass sie niemals etwas falsch verstand. »Ich nehme nicht
an, dass Sie gerade von angenagten Knochen gesprochen haben?«


Die Sibbald hätte wirklich in keinem
unpassenderen Moment hereinkommen können, dachte Gabby.


»Oh nein«, sagte Gabby
beschwichtigend. »Ich habe Phoebe gerade eine erbauliche Geschichte aus der
Bibel vorgetragen.«


Mrs Sibbalds Gesicht wurde immer
länger. Was sie gehört hatte, das hatte sie gehört, und wie eine Geschichte aus
der Bibel war es ihr nicht vorgekommen.


»Die Geschichte von Jonas und dem
Wal«, fügte Gabby hastig hinzu. »Wie Sie sicherlich wissen, ist mein Vater
Missionar, und da fällt es mir sehr leicht, Geschichten aus der Bibel zu erzählen.«


Der Mund von Mrs Sibbald entspannte
sich ein wenig. »Nun, wenn das so ist, Miss Jerningham«, räumte sie ein. »Ich
muss Sie jedoch bitten, das Kind nicht zu sehr aufzuregen. Aufregung schadet
der Verdauung. Und wo ist Master Kasi Rao Holkar?«


»Ich glaube, Kasi macht gerade ein
Schläfchen, Mrs Sibbald. Er äußerte den Wunsch, sich zurückzuziehen.«


»Wenn Sie mir die Bemerkung
verzeihen, Miss Jerningham, aber Sie verzärteln den Jungen. Prinz oder nicht,
eine erbauliche Geschichte aus der Bibel würde ihm gut tun. Schließlich ist er
ein Eingeborener. Gott allein weiß, welchen Einflüssen er als Kind ausgesetzt
war.«


»Kasi wuchs in meinem Zuhause auf«,
erwiderte Gabby. »Ich versichere Ihnen, dass er ein ebenso guter Christ ist wie
Phoebe.«


»Das ist ein unpassender Vergleich.
Kein Inder kann je so christlich sein wie ein englisches Kind. Es ist jetzt
Zeit für den Tee. Übrigens, Miss Jerningham, Ihr Haar hat sich wieder gelöst.
Sie sollten sich unverzüglich um Ihre Frisur kümmern.« Mit dieser vernichtenden
Bemerkung verließ Mrs Sibbald die Kabine.


Gabby seufzte und ließ sich auf
einen Stuhl sinken. Sie bemerkte, dass ihr tatsächlich etliche Locken ins
Gesicht hingen. Dann spürte sie, wie jemand an ihrem Kleid zupfte.


»Miss Gabby, sie hat mich vergessen.
Meinen Sie, ich sollte sie an mich erinnern?« Große, blaue Augen starrten Gabby
voller Verehrung an.


Gabby zog die schlaksige Phoebe auf
ihren Schoß. »Ich wette, du bist auf dieser Reise einen halben Kopf
gewachsen«, sagte sie.


»Ich weiß«, erwiderte Phoebe und
betrachtete missbilligend den Saum ihres Kleides. Sie streckte ein Bein aus.
»Mein Kleid ist so kurz, dass man meine Unterhosen sehen kann!« Ihre Augen
weiteten sich vor Entsetzen.


»Wenn du in England ankommst,
erhältst du ganz bestimmt ein neues Kleid.«


»Glauben Sie, sie wird mich mögen?«,
flüsterte Phoebe an Gabbys Schulter.


»Wer wird dich mögen?«


»Meine neue Mutter.«


»Wie könnte sie dich nicht mögen? Du
bist das liebste fünfjährige Mädchen auf dem ganzen Schiff«, sagte Gabby und
rieb ihre Wange an Phoebes weichem Haar. »Du bist sogar das liebste fünfjährige
Mädchen, das je von Indien losgesegelt ist.«


Phoebe presste sich enger an sie.
»Als ich mich nämlich von meiner verabschiedet habe«
— ein Abschied, der sie viel tiefer verletzt hatte als der vorzeitige Tod ihrer
Eltern, die sie kaum gekannt hatte —, »da hat meine ayah gesagt, dass ich sehr brav sein
muss, damit meine neue Mutter mich mag. Schließlich bringe ich ihr kein Geld
mit.«


Gabby verfluchte Phoebes ayah im Stillen — und das nicht zum ersten
Mal. »Phoebe«, sagte sie so bestimmt wie möglich, »Geld hat nichts damit zu
tun, ob eine Mutter ihre Kinder liebt oder nicht. Deine Mutter würde dich sogar
lieben, wenn du bei ihr im Nachthemd erscheinen würdest!«


Sie hoffte inbrünstig, dass dies der
Wahrheit entsprach. Der Kapitän hatte ihr erzählt, dass man auf den Brief an
Phoebes einzige lebende Verwandte, eine Tante mütterlicherseits, keine Antwort
erhalten hatte.


»Miss Gabby«, sagte Phoebe zögernd,
»warum haben Sie Mrs Sibbald erzählt, Sie hätten mir die Geschichte von Jonas
und dem Wal erzählt? Meine hat mir gesagt, man
darf niemals die Unwahrheit sagen — und schon gar nicht zu einer Angestellten.
Und Mrs Sibbald ist eine Angestellte, nicht wahr? Sie wurde angestellt, um mich
nach England zu begleiten.«


Gabby drückte Phoebe erneut an sich.
»Deine ayah hat grundsätzlich Recht. Aber
manchmal ist eine Ausrede verzeihlich, wenn man jemanden damit glücklich
machen kann. Mrs Sibbald würde gerne glauben, dass du Geschichten aus der Bibel
lernst. Und meine Antwort hat sie glücklich gemacht.«


»Ich glaube nicht, dass Mrs Sibbald
jemals glücklich ist«, sagte Phoebe, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte.


»Da könntest du Recht haben«,
erwiderte Gabby. »Aber in dem Fall ist es noch viel wichtiger, sie nicht
aufzuregen.«


»Glauben Sie, dass es meine neue
Mutter glücklich machen würde, wenn ich ihr sage, ich hätte Geld? Würde sie
mich dann mögen?«


Gabby schluckte. »Ach, Schätzchen,
ich habe doch nur von kleinen Lügen gesprochen. So etwas darfst du deiner neuen
Mutter doch nicht sagen! Das wäre eine große Lüge. Und wichtigen Menschen, wie
zum Beispiel deiner neuen Mutter, darf man nicht einmal kleine Lügen erzählen.«


Es entstand eine Stille, die
verriet, dass Phoebe nicht überzeugt war.


Gabby dachte verzweifelt nach. Sie
war begierig darauf, eigene Kinder zu haben, aber sie erkannte nun, dass es
schwieriger war, als sie es sich vorgestellt hatte.


»Und bringen Sie Ihrem neuen Mann
Geld?« Phoebes Stimme klang gedämpft, weil sie ihr Gesicht an Gabbys Schulter
presste.


»Ja«, sagte Gabby widerstrebend.
»Aber das Geld wird Peter nicht dazu bringen, mich zu lieben.«


Phoebes Gesicht schoss in die Höhe
wie ein neugieriges Rotkehlchen aus seinem Nest. »Warum nicht?«


»Peter wird mich wegen meiner selbst
lieben«, sagte Gabby mit stiller Überzeugung. »Genau wie deine Mutter dich um
deinetwillen lieben wird.«


Das kleine Mädchen sprang auf die
Füße. »Warum haben Sie Mrs Sibbald dann erzählt, dass Kasi in seinem Zimmer ist
und ein Schläfchen macht? Das ist doch nicht wahr und es hat sie nicht
glücklich gemacht.«


»Das ist eine andere Regel«,
erklärte Gabby. »Mein süßer Kasi hat eine Todesangst vor Mrs Sibbald.«


»Was ist das für eine Regel?«,
fragte Phoebe.


»Man muss die Schwachen vor den
Starken schützen«, sagte Gabby, berichtigte sich anschließend jedoch sofort.
»Das stimmt nicht ganz. Phoebe, du weißt doch, wie Kasi ist. Ihn Mrs Sibbald zu
übergeben wäre, als würde man die Ziege dem Tiger vorwerfen.«


Hinter dem Schirm, der die Badewanne
vor neugierigen Blicken schützte, ertönte ein leises Geräusch. Das kleine
Mädchen blickte hinter den Schirm. »Kasi Rao, es wird Zeit, dass du dort
hervorkommst.« Sie stemmte ihre kleinen Fäuste in die Seiten. »Was würde Mrs
Sibbald sagen, wenn sie dich vollständig angezogen in der Wanne sehen könnte?«


»Lass ihn dort, wenn er möchte«,
rief Gabby quer durch den Raum.


Aber Phoebe schüttelte entschlossen
den Kopf und erklärte mit einer Überzeugungskraft, die Mrs Sibbald bewundert
hätte: »Es ist Zeit für den Tee, Kasi. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich
werde Gabby nicht erlauben, noch einmal von dem Tiger zu erzählen.«


Ein sehr schlanker Junge mit großen,
unschuldigen Augen, die sein ganzes Gesicht einzunehmen schienen, schaute
verstohlen um den Wandschirm herum und zuckte dann wieder zurück, unwillig,
seine sichere Ecke zu verlassen.


Phoebe nahm seine Hand und zog. »Es
ist außer uns niemand hier, Kasi.«


Der Blick aus weichen, braunen Augen
huschte immer wieder zwischen Gabbys Lächeln und ihrer ausgestreckten Hand hin
und her. Kasi wollte offensichtlich aus seiner Ecke hervorkommen, aber der Weg
bis zur anderen Seite des Raums war so gefahrenvoll und weit.


Phoebe zerrte ungeduldig an seiner
Hand. »Mrs Sibbald denkt, du hältst ein Schläfchen. Du bist also vor ihr
sicher.«


»Wir trinken zusammen Tee«, sagte
Gabby ermutigend, als Kasi all seinen Mut zusammennahm und auf ihren Stuhl zustürzte,
wo er unter ihrem Arm Zuflucht suchte wie ein Hühnchen, das sich aus dem Nest
verirrt hat. »Hast du Hunger, kleiner Bruder?«


»Kasi ist nicht Ihr kleiner Bruder«,
sagte Phoebe. »Er ist ein Prinz!«


»Das stimmt. Aber seine Mutter ist
mit der ersten Frau meines Vaters verwandt. Und er ist zusammen mit mir
aufgewachsen, deshalb habe ich das Gefühl, als wäre er mein Bruder.« Kasi
hatte aufgehört zu zittern und spielte mit dem Medaillon, das Gabby um den Hals
trug. Er summte unmelodisch und fröhlich vor sich hin und versuchte, den
Anhänger zu öffnen.


Phoebe trat auf die andere Seite des
Stuhls und lehnte sich gegen Gabbys Bein. »Darf ich noch einmal das Bild von
Ihrem Ehemann sehen?«


»Natürlich darfst du das.« Kurz
bevor sie nach England aufgebrochen waren, war ein Miniaturbild ihres
zukünftigen Gatten eingetroffen. Sanft nahm Gabby das Medaillon aus Kasis ungeschickten
Fingern und öffnete es.


»Wartet er in London auf Sie, Miss
Gabby?«


»Ja«, sagte Gabby voller
Überzeugung. »Wir werden alle an der Anlegestelle abgeholt, Phoebe, Schätzchen.
Deine neue Mutter wird dich abholen, und Mrs Malabright wird Kasi abholen,
nicht wahr, mein Liebling?« Sie blickte hinunter in Kasis kleines, spitzes
Gesicht.


Zu ihrer Zufriedenheit nickte er.
Sie hatte Kasi jeden Tag daran erinnert, dass Mrs Malabright ihn abholen
würde, sobald das Schiff anlegte.


»Und was wird dann passieren,
Kasi?«, fragte sie.


»Lebe mit Mrs Malabright«, erwiderte
er zufrieden. »Ich mag Mrs Malabright.« Ein Schatten flog über sein Gesicht und
er fügte hinzu: »Mrs Sibbald mag ich nicht.«


»Mrs Malabright wird dich in ihr
Haus bringen und du musst Mrs Sibbald nie wieder sehen«, sagte Phoebe ein wenig
wichtigtuerisch. »Aber ich werde dich besuchen kommen. Und zwar heimlich — ich
werde niemandem verraten, wo du bist.«


»Ja«, sagte Kasi mit einem
zufriedenen Kiekser. Und dann spielte er wieder mit dem Medaillon.


»Mögen Sie Ihren neuen Ehemann, Miss
Gabby?«, fragte Phoebe.


Schon beim bloßen Anblick von Peters
warmen, braunen Augen und seinem gewellten Haar schlug Gabbys Herz schneller.
»Ja, das tue ich«, sagte sie sanft.


Phoebe seufzte. Sie war mit ihren
fünf Jahren schon eine echte Romantikerin. »Ich bin sicher, er liebt Sie
bereits sehr, Miss Gabby. Haben Sie ihm auch ein Bild geschickt?«


»Es blieb nicht genug Zeit«,
erwiderte Gabby. Und selbst wenn genug Zeit gewesen wäre, hätte sie ihm keines
geschickt. Auf dem einzigen Bild, das ihr Vater je von ihr in Auftrag gegeben
hatte, sah sie schrecklich dick im Gesicht aus.


Sie steckte das Medaillon zurück
unter ihr Kleid.


Aber während sie, Phoebe und Kasi
den trockenen Toast kauten, der nach der langen Schiffsreise die einzige
Leckerei darstellte, träumte Gabby unweigerlich von ihrem Verlobten und seinen
sanften Augen. In seiner Güte hatte der liebe Gott ihr einen Verlobten
beschert, der genau ihren Träumen entsprach: einen Mann, der sehr wohl in der
Lage zu sein schien, eine ruhige Unterhaltung zu führen. Er wirkte wie
das genaue Gegenteil ihres kaltherzigen, lauten Vaters.


In ihrem Herzen breitete sich eine
glühende Wärme aus. Peter würde einen treu sorgenden und liebevollen Vater
abgeben. Sie konnte sich bereits mit fünf kleinen Babys sehen, die alle die
Augen ihres Mannes besaßen.


Mit jedem Tag entfernte das Schiff
sie weiter und weiter von Indien und somit von ihrem Vater und seinen heftigen
Vorwürfen: Gabrielle, warum kannst du deine Zunge nicht im Zaum halten!
Gabrielle, du hast mich wieder einmal mit deinem ungelenken Benehmen
bloßgestellt! Und der schlimmste Vorwurf von allen: Oh heiliger Vater im
Himmel, warum hast du mich mit dieser schändlichen Göre, mit diesem kümmerlichen,
schwatzhaften Exemplar von Tochtergestrafft!


Ihre Glückseligkeit wuchs mit jeder
Seemeile, die sie hinter sich legten.


Und auch ihr Selbstbewusstsein
wuchs. Peter würde sie lieben, wie es ihr Vater nie getan hatte. Sie hatte das
Gefühl, als würden seine sanften Augen bereits in ihre Seele blicken und ihr
Innerstes erkennen: die Gabby, die es wert war, geliebt zu werden, die Gabby,
die nicht nur ungestüm und tollpatschig war. Die echte Gabby. Ja, ein
flüchtiger Blick auf Gabrielle Jerningham und ihre Träume hätten Quill bis ins
Mark erschüttert.


Aber da Quill der Fantasie nicht
besonders zugetan war und noch nie die Gabe der Wahrsagerei bewiesen hatte,
redete er sich ein, dass Miss Gabrielle Jerningham seinem Bruder eine sehr gute
Ehefrau sein würde. Und als er Peter am Abend im Klub traf, sagte er ihm das
auch.


Aber Peter war in einer gereizten
Stimmung und im Begriff, sich zu betrinken. »Ich verstehe nicht ganz, was du
meinst.« »Geld«, erwiderte sein Bruder nur.


»Geld? Welches Geld?«


»Ihr Geld.« Quill spürte einen
Augenblick lang einen Anflug von schlechtem Gewissen, da er Gabrielle als eine
Art Ware darstellte — aber im Grunde war sie das. »Mit Jerninghams Geld kannst
du dir die Kleidung leisten, die du so liebst.«


»Ich trage schon jetzt die
allerbeste Kleidung«, sagte Peter überheblich und in der selbstgefälligen
Überzeugung, dass er der Vorreiter der Londoner Mode war.


»Du trägst Kleidung, für die ich
aufkomme«, sagte Quill.


Peter nagte unschlüssig an seiner
Unterlippe. Es ging ihm gegen den Strich — und auch gegen sein im Grunde
gütiges Naturell —, seinen älteren Bruder darauf hinzuweisen, dass dessen Geld
eines Tages ihm gehören würde, wenn nicht ein Wunder Quills Migräne kurierte.


Und es wäre in der Tat sehr
angenehm, eigenes Geld zu besitzen.


Quill entdeckte das interessierte
Funkeln in Peters Augen und lachte. Ihm war bereits viel leichter ums Herz. Er
schlug seinem Bruder auf den Rücken und verließ den Klub.






Kapitel 2


Viscount Dewland kannte sich mit den Launen
von Schiffen und deren Zeitplänen aus und hatte am Morgen, an dem die Plassey
eintreffen sollte, einen jungen Unterstallburschen namens George zu den
East-India-Docks geschickt. Aber nachdem George sich zwei Wochen lang
vergeblich zu den Docks begeben hatte, reisten der Herr und die Herrin nach
Bath ab. Sie hegten die Hoffnung, eine Wasserkur würde der Gesundheit des Viscounts
zuträglich sein. Die besorgte Kitty hinterließ Codswallop Instruktionen, sofort
nach ihnen schicken zu lassen, sobald es Neuigkeiten von der Plassey gab.
Es verstrichen weitere drei Wochen, in denen der junge George, nachdem er
tagsüber in den Pubs an den Docks gewartet hatte, jeden Abend in angetrunkenem
Zustand nach Hause zurückkehrte.


Erst am zweiten November glitt die Plassey
endlich an ihren Liegeplatz, und der Steuermann setzte, begleitet von einem
feierlichen Platschen, den Anker. Der junge George kehrte augenblicklich zum
St. James's Square zurück.


Aber im Haus herrschte absolute
Stille. Der zukünftige Bräutigam, Peter, ließ sich nur noch selten blicken.
Sein Kammerdiener behauptete, er schmolle, was unten bei den Dienstboten für
große Belustigung sorgte. Er schmollte, weil er keine Erbin heiraten wollte!


Quill war das einzige
Familienmitglied, das an diesem Tag anwesend war. Er saß im Garten hinter dem
Haus und las die Berichte, die sein Sekretär ihm zusammengestellt hatte. Seit
seinem Unfall sechs Jahre zuvor waren Quill die üblichen Beschäftigungen eines
Gentleman verwehrt und so hatte er seine nicht gerade niedrige Intelligenz
für Investitionen genutzt. Nicht ein Einziger seiner Lehrer in Eton — wo man
ihn mit Abstand für den intelligentesten Burschen hielt, der seit Jahren die
Schule besucht hatte — wäre überrascht gewesen zu erfahren, dass sich diese
Investitionen auszahlten. Quill hatte zwar sein anfängliches Vermögen durch
Anteile an der Ostindischen Handelskompanie gemacht, aber er besaß mittlerweile
eine Wollfabrik in Yorkshire und eine Kühlkammer in Lancashire.


Doch er zog das Spekulieren dem
bloßen Besitzen vor. Er beschäftigte an die fünfzehn Männer, die die Britischen
Inseln bereisten und Kupferminen und Kohlebergwerke begutachteten. In letzter
Zeit hatte er seine Beobachter inkognito losgeschickt, da allein das Gerücht,
Erskine Dewland interessiere sich für ein bestimmtes Unternehmen, den Preis an
der Londoner Börse in die Höhe trieb.


An diesem Tag konnte sich Quill
jedoch nicht auf das Gutachten über Maugnall und Bulton, zwei Hersteller von
Baumwollflanell, konzentrieren. Der Gartenpfad war mit gefallenen Blättern
übersät. In seinem ersten Jahr der Konvaleszenz hatte er Stunden damit
zugebracht, den Garten, den er von seinem Fenster aus sehen konnte, neu zu
gestalten. Inzwischen trugen die Pflaumenbäume unzählige Früchte und
gelegentlich fiel ihm der eine oder andere Spätapfel mit einem sanften Plumps
vor die Füße.


Aber aus irgendeinem Grund hatte er
während der vergangenen Wochen sogar an diesem Ort eine innere Unruhe gespürt.
Er war nicht in der Lage, sich auf die zahlreichen Berichte zu konzentrieren,
die auf seine Auswertung warteten. Er ging die Gartenpfade auf und ab, aber ihm
wollte partout keine nennenswerte Verbesserung für den Garten einfallen. Die
Freuden der vergangenen fünf Jahre wirkten erdrückend, der Garten kam ihm wie
ein Gefängnis hinter Mauern und sein Arbeitszimmer wie ein staubiger Käfig vor.


Der junge George blieb höflich
stehen, bis Quill den Blick hob. Er wartete nicht, bis er gefragt wurde; er
wusste, dass der junge Herr niemals unnötig Worte verschwendete. »Die Plassey
hat angedockt, Sir, und Mr Codswallop weiß nicht, wo sich Mr Peter aufhält
...«


Quill stand auf. »Informiere
Codswallop, dass ich Miss Jerningham selbst abholen werde.« Genau das war es,
was er brauchte: einen Ausflug zu den geschäftigen Docks. Auch wenn es die
Braut seines Bruders war, die er dort abholen würde.


Dreißig Minuten später bog sein
eleganter Zweispänner in die Commercial Road ein. Quill warf seinem livrierten
Diener die Zügel zu und schritt die Dock Road entlang, statt die Kutsche durch
die überfüllte Straße zu lenken.


Plötzlich rief jemand: »Hallo,
Dewland! Hallo, Sir! Sind Sie hier, um eine Ladung entgegenzunehmen?« Mr
Timothy Waddell konnte seine Neugier kaum im Zaum halten. Jedermann wusste,
dass alles, was Dewland anfasste, zu Gold wurde. Er hätte nur zu gern dessen
Meinung zu der Merinowolle gehört, die er gerade auf Verdacht gekauft hatte.


»Heute nicht«, erwiderte Quill. Er
wandte sich ab, und seine Miene war so abweisend, dass Waddell innehielt und
Quill nicht nach seiner Meinung zu der Wolle befragte.


»Dieser verdammte, kalte Bastard«,
murmelte er und beobachtete, wie Quill in der Menge verschwand.


Doch Quill bemerkte den Affront, den
er begangen hatte, gar nicht. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass
Waddell mehr als nur eine einfache Antwort erwartet hatte.


Als er am Kai Nummer 14 ankam,
erblickte Quill eine Frau, offensichtlich eine Passagierin der Plassey, die
gerade von Bord gegangen war. Als sie auf ihn zukam, sah er, dass sie ein Kind
an der Hand hielt. Sehr wahrscheinlich würde Peters zarte Französin an Bord
warten, bis ein Begleiter sie vom Schiff brachte.


Er ging ans Ende des Kais und trat
zielsicher auf den Zahlmeister der Plassey zu. »Wo finde ich Miss
Jerningham?«


Der Zahlmeister grinste. »Steht doch
direkt hinter Ihnen.«


Langsam drehte sich Quill um und die
Frau musterte ihn fragend. Verdammt!, schoss es ihm durch den Kopf. Verdammt,
verdammt, verdammt. Miss Jerningham war schön, daran bestand kein Zweifel.
Sie hatte den sinnlichsten Mund, den er je gesehen hatte, mit vollen Lippen,
und ihre Augen ... ihre Augen hatten die warme, weiche Farbe von Kognak. Aber
vor allem ihr Haar erregte seine Aufmerksamkeit. Es war goldbraun wie poliertes
Kupfer — und es fiel ihr in unordentlichen Locken und Kringeln ums Gesicht, so
dass Gabrielle Jerningham aussah, als wäre sie gerade aus dem Bett gestiegen.
Aus einem glücklichen Bett. Um ehrlich zu sein war sie das völlige Gegenteil
einer graziösen, eleganten Französin. Verdammt.


Dann wurde ihm bewusst, dass er die
Frau stocksteif anstarrte, ohne sich ihr vorzustellen.


»Ich bitte um Verzeihung.« Er ging
auf sie zu und machte eine tiefe Verbeugung. »Mein Name ist Erskine Dewland,
und ich werde bald das Vergnügen haben, Ihr Schwager zu werden.«


»Oh«, sagte Gabby schwach. Einen
Augenblick lang hatte sie befürchtet, er wäre Peter, ihr zukünftiger Bräutigam.
Nun erkannte sie, dass man Erksine, obwohl er seinem Bruder ähnelte, nicht mit
dem Peter auf ihrem Bild verwechseln konnte. Nein, Erskine war erschreckend
männlich. Zum einen war er viel zu groß. Und sein Blick war so ... so herrisch.


Sie machte einen Knicks. Aber bevor
sie etwas sagen konnte, spürte sie, wie jemand an ihrem Umhang zupfte.


»Miss Gabby, ist das Ihr Ehemann?«
Phoebes Augen glänzten aufgeregt.


Gabby sah Erskine an und errötete
leicht. »Darf ich Ihnen Miss Phoebe Pensington vorstellen? Phoebe und ich haben
während der Reise viel Zeit miteinander verbracht«, erklärte sie. »Phoebe, das
ist Mr Erskine Dewland, Peters Bruder.«


Mr Dewland betrachtete sie so
eingehend, dass Gabby beinah der Atem verging. Er schien außerordentlich
förmlich zu sein. Vielleicht missfiel es ihm, dass sie seinen Bruder beim
Vornamen nannte. Aber dann drehte er sich zu ihrer Überraschung um und machte
vor Phoebe eine elegante Verbeugung. »Miss Phoebe.«


Er lächelte, und Gabby bemerkte, wie
sich seine Miene erhellte. Vielleicht war er gar nicht so angsteinflößend —
außerdem würde sie bald Mitglied seiner Familie sein und musste ihn daher
mögen.


»Wissen Sie, wo meine neue Mama
ist?«, fragte Phoebe.


Mr Dewland schüttelte den Kopf und
schien die Frage ganz normal zu finden. »Nein, ich fürchte, das weiß ich
nicht.« Er warf Gabby einen fragenden Blick zu.


»Ich dachte, es würde regnen«, sagte
Phoebe im Plauderton. »Meine ayah hat mir erzählt, dass der englische
Himmel immer schwarz ist wie der Suppenkessel vom Teufel. Warum regnet es
nicht? Glauben Sie, dass es heute Nachmittag regnen wird?«


Über ihren Kopf hinweg begegnete er
Gabbys Blick und fragte: »Neue Mama?«


»Phoebe spricht von einer gewissen
Mrs Emily Ewing«, erklärte Gabby. »Mrs Ewing ist die Schwester von Poebes
verstorbener Mutter. Phoebes Eltern sind bei einem unseligen Unfall in Madras
ums Leben gekommen und Phoebe musste nach England geschickt werden. Aber der
Kapitän hat mir erzählt, dass der Brief, der Mrs Ewing über Phoebes Situation
informieren sollte, möglicherweise verloren gegangen ist. Es kam keine Antwort
von Mrs Ewing, bevor die Masse, lossegelte.«


»Warum zum Teufel hat man das Kind
dann an Bord gelassen?«


Gabby bemerkte, dass Phoebe eifrig
ihrer Unterhaltung lauschte. »Ich bin sicher, dass Mrs Ewings Brief unseren Weg
gekreuzt hat«, sagte sie fröhlich.


»Das ist sehr unwahrscheinlich, wenn
man ihre heutige Abwesenheit bedenkt«, erwiderte Mr Dewland.


Gabby warf ihm einen vernichtenden
Blick zu. »Möglicherweise weiß sie noch gar nicht, dass wir schon eingetroffen
sind, Mr Dewland. Unglücklicherweise wurde die Plassey vor einem Monat
von ihrem Kurs abgebracht. Wir befanden uns gerade bei den Kanaren und im Golf
von Biskaya hatten wir ebenfalls stürmisches Wetter und raue See.«


»Hat Miss Phoebe keine Gouvernante?«


»Im Moment nicht. Der Gouverneur hat
eine Frau namens Mrs Sibbald beauftragt, während der Reise auf Phoebe Acht zu
geben«, fuhr Gabby fort. »Aber Mrs Sibbald war der Meinung, dass ihre
Verantwortung mit dem Andocken erlischt. Sie hat Phoebe der Obhut des Zahlmeisters
übergeben und ist verschwunden.«


»Wo ist der Kapitän? Miss Phoebe
unterliegt seiner Verantwortung. Wir werden ihm das Kind übergeben und dann
werde ich Sie nach Dewland House bringen, Miss Jerningham.«


»Ich mag Kapitän Rumbold nicht«,
ertönte eine leise Stimme. »Ich möchte ihm nicht übergeben werden. Ich möchte
ihn nie wieder sehen.«


»Ich fürchte, das ist nicht
möglich«, sagte Gabby. »Sehen Sie, Kapitän Rumbold ist sehr glücklich, dass wir
das Festland erreicht haben. Ich glaube, er befürchtete, sein Schiff während
der Reise zu verlieren. Und er hat Geld in eine große Anzahl von Hüten
investiert, die er in Indien anfertigen ließ. Sie sind furchtbar hässlich. Er
nennt sie chapeau nivernois und will sie als französische Modelle
ausgeben ...«


Gabby erhaschte einen Blick auf
Erskine Dewlands verkniffenen Mund und beeilte sich, zu einem Ende zu kommen.
»Jedenfalls hat uns Kapitän Rumbold bereits verlassen, um zu überwachen, wie
seine Hüte abgeladen werden. Außerdem mag er keine Kinder«, fügte sie hinzu.


Quill holte tief Luft. Er war stolz
darauf, dass er immer völlig ruhig und gelassen blieb. Sogar bei extremen
Schmerzen blieb er stets gefasst. Aber diese Frau würde ihn sehr wahrscheinlich
wahnsinnig machen. Sie war schlimmer als eine Gehirnerschütterung und
verletzte Gliedmaßen. Stumm starrte er auf Peters zukünftige Frau hinab. Sie
erwiderte seinen Blick freundlich und mit Offenheit, aber er hatte gar nicht
auf ihre Worte geachtet. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund konnte Quill nur
daran denken, sie mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen. Er hatte noch nie so
kirschrote Lippen gesehen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie ihm eine Frage
gestellt hatte.


»Verzeihen Sie mir«, sagte Quill,
»ich fürchte, ich habe Ihre Frage nicht verstanden.«


»Ich habe Sie gebeten, mich Gabby zu
nennen«, sagte sie zögernd. Mr Dewland sah plötzlich so grimmig aus, bestimmt
hielt er sie für eine schwatzhafte Person. Sie würde zukünftig daran denken,
ihre Zunge im Zaum zu halten, wenn ihr Schwager in der Nähe war. Gott sei Dank
heiratete sie Peter und nicht seinen Bruder! Der Gedanke stimmte sie sogleich
fröhlicher.


»Gabby«, sagte Quill
gedankenverloren. »Das passt zu Ihnen.« Plötzlich verzog sich sein Mund zu
einem Grinsen.


Gabby lächelte schüchtern zurück.
»Ich werde versuchen, nicht allzu schwatzhaft zu sein.«


»Mir gefällt es, wie Miss
Gabby spricht«, sagte Phoebe.


Beide Erwachsene blickten überrascht
auf das Mädchen hinunter.


Du meine Güte, ich habe das Kind
völlig vergessen, dachte Gabby. Sie richtete ihren Blick wieder auf ihren
zukünftigen Schwager. »Darf ich Phoebe mit nach Hause nehmen? Wir könnten beim
Zahlmeister eine Nachricht für Mrs Ewing hinterlassen.«


Quill blickte sich an der
Anlegestelle um. »Wir scheinen keine andere Wahl zu haben, nicht wahr?«


So sehr Gabby es auch versuchte, sie
konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Erskine hatte wirklich das
ausdrucksloseste Gesicht, das sie je gesehen hatte. Nur wenn er lächelte,
wurden seine Augen lebendig. Er hatte grüne Augen, dunkle, graugrüne Augen, die
sie an eine ruhige, spiegelglatte See erinnerten.


Ohne ein weiteres Wort ging Mr
Dewland zum Zahlmeister hinüber und erkundigte sich nach Miss Jerninghams und
Phoebes Gepäck.


Gabby ging neben dem Kind in die
Hocke. »Willst du mit mir zu Peters Haus kommen, Phoebe? Ich fürchte, deine
neue Mutter hat noch nicht erfahren, dass unser Schiff angelegt hat. Aber es
wäre mir eine große Freude, wenn du mich begleiten würdest.«


Das kleine Mädchen nickte. Gabby konnte
sehen, dass Phoebe den Tränen nah war, und so nahm sie die Kleine liebevoll in
den Arm. »Du bleibst bei mir, bis wir deine Mutter gefunden haben, mein
Zuckerpfläumchen. Ich werde dich nicht allein lassen.«


Locken, deren Farbe an Butterblumen
erinnerten, rieben sich an Gabbys Schulter. Dann richtete sich Phoebe auf.
»Meine ayah sagt, englische Damen zeigen niemals ihre Gefühle«, sagte
sie und schluckte.


»Da kenne ich mich nicht so gut
aus«, erwiderte Gabby. »Ich habe jedenfalls ein bisschen Angst davor, Peter zu
begegnen. Und Kasi Rao fehlt mir bereits schrecklich. Es würde mir also viel
besser gehen, wenn ich eine alte Freundin bei mir hätte, wie zum Beispiel
dich.«


Phoebe straffte die Schultern und
nahm Gabbys Hand. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie. »Ich werde Sie
nicht allein lassen. Aber vielleicht sollten Sie Ihr Haar richten. Es löst sich
schon wieder aus dem Knoten.«


Gabby legte zaghaft die Hand an ihr
Haar. »Mist!« Sie hatte versucht es nicht anzufassen, seit sie es am Morgen
hochgesteckt hatte, in der Hoffnung, sie würde sich Peter von ihrer vorteilhaftesten
Seite zeigen. Gabby riss die Haube herunter und reichte sie Phoebe.


Langjährige Erfahrung hatte sie
gelehrt, dass sie ihre üppigen, unordentlichen Locken nur zu ihrer
Zufriedenheit aufstecken konnte, wenn sie ganz von vorn anfing.


Quill drehte sich nach seiner
Unterhaltung mit dem Zahlmeister um und blieb wie angewurzelt stehen.
Gabrielle Jerningham zog gerade die Nadeln aus ihrem Haar, das sich daraufhin
in einer prachtvollen, ungebändigten Flut über ihren Rücken ergoss, bis ihr
die langen, bronzefarbenen Locken bis zum Po reichten. Quill schluckte. Er
hatte in der Öffentlichkeit noch nie eine Frau mit offenem Haar gesehen, aber
Miss Jerningham — Gabby stand einfach da und schüttelte ahnungslos ihre
Locken, als wären die Matrosen, Stauer und Seeleute gar nicht da.


Die Männer starrten die köstliche,
junge Frau in ihrer Mitte jedoch mit offenem Mund an. Es war fast, als würde
sie sich in der Öffentlichkeit entkleiden.


Quill war blitzschnell an ihrer
Seite. »Wo zum Teufel ist Ihre Kammerzofe?«, herrschte er sie mit finsterer
Miene an.


Gabby blinzelte. »Ich habe keine«,
erwiderte sie. »Mein Vater hält nicht viel davon, er sagt immer, eine richtige
Dame kann allein in ihre Kleider steigen.«


»Eine Dame kämmt sich nicht in der
Öffentlichkeit!«


Zum ersten Mal sah Gabby sich um und
bemerkte die Blicke der Männer, die sich daraufhin hastig abwandten.


»Ich fürchte, ich bin daran gewöhnt,
von allen beobachtet zu werden«, sagte sie munter. »Im Dorf waren mein Vater
und ich die einzigen Europäer. Mein Haar wurde als Glücksbringer angesehen
...«


Sie brach ab, als Mr Dewland ihren
Arm packte. »Kommen Sie mit, Miss Jerningham.« Er blickte auf Phoebe hinunter,
die immer noch Gabbys Haube umklammerte. »Gib das her.« Er nahm die Haube und
stülpte sie Gabby auf den Kopf. Das Resultat bot einen absurden Anblick.


»Miss Jerningham.« Seine Stimme war
ein Befehl.


Gabby zuckte leicht die Achseln und
nahm Phoebes Hand. Sie konnte ihr Haar immer noch in der Kutsche hochstecken.


Sie kletterte in Mr Dewlands Wagen,
zog Phoebe neben sich auf den Sitz und drehte dann energisch ihr Haar zu einem
Knoten, den sie am Hinterkopf befestigte.


»Das sieht viel besser aus«, sagte
Phoebe, als Gabby zur Sicherheit noch ein paar Nadeln hineinsteckte.


Quill betrachtete sie, doch ihm
wollte partout keine Erwiderung einfallen. Er hatte noch nie zuvor eine Frau
gesehen, die dringender eine Kammerzofe benötigt hätte. Sie hatte all dieses
schöne Haar genommen und es irgendwie am Kopf befestigt. Aber sogar er konnte
erkennen, dass der Knoten sich bereits nach rechts neigte und sich in kürzester
Zeit wieder lösen würde.


Er musterte Gabby eingehender und
erkannte, dass der unelegante Eindruck, den er von ihr an der Anlegestelle
gewonnen hatte, nicht nur von ihrem Haar, sondern auch von ihrer Kleidung
herrührte. Sie war nicht sehr groß und sie besaß offensichtlich eine — nun,
eine eher rundliche Figur.


Ihm sank das Herz und er kutschierte
sie schweigend nach Hause. Seine Stimmung schien Gabby jedoch nicht zu stören.
Sie und Phoebe plauderten über alles, was sie während der Fahrt von London
sehen konnten. Gabbys Stimme passte zu ihrem Gesicht. Sie war ein wenig heiser
und besaß ein dunkles, tiefes Timbre, das ihn unwillkürlich an die körperlichen
Freuden zwischen Mann und Frau denken ließ.


Aber Peter — was würde Peter sagen?
Es war unmöglich, die Tatsachen zu beschönigen: Peter war mit einem üppigen,
unordentlichen Mädchen verlobt, das keinerlei damenhafte Grazie zu besitzen
schien. Peter schätzte große, grazile Sylphen, die kühl und weltgewandt waren
und so viel Geschmack hatten, dass sie Peter und seiner gepflegten Erscheinung
ebenbürtig waren. Sie besaßen keinen so sinnlichen Mund und keine so tiefe
Stimme, die sogar dann provokativ klang, wenn sie von völlig unschuldigen
Dingen sprach.


Quill warf einen verstohlenen Blick
auf Gabby. Wenn sie eine Zofe engagierten — natürlich, sie mussten unbedingt
eine Zofe anstellen! Trotzdem, er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass
Gabby sich in eine vornehme Frau verwandelte. Ihr hastig aufgestecktes Haar
war bereits zur rechten Seite hinuntergerutscht.


Sobald sie das Haus erreichten,
würde er Gabby in ihr Zimmer schicken und die Zofe seiner Mutter beauftragen,
sich ihrer anzunehmen. Mit diesem Haar musste etwas geschehen, bevor Peter
zurückkehrte.


Als Gabby die Stufen zum Portikus
ihres künftigen Heims hinaufstieg, konnte man nur schwer sagen, wer fester die
Hand der anderen umklammerte: Phoebe oder Gabby. Ihr Schwager hatte sie beinah
aus der Kutsche gezerrt, als habe er es plötzlich schrecklich eilig, und auch
jetzt gewann sie den Eindruck, dass er ihr am liebsten einen Knuff versetzt
hätte, um sie nur so schnell wie möglich ins Haus zu bugsieren.


Die Haustür öffnete sich, als sie
die oberste Treppenstufe erreichten. Ein beleibter Mann stand im Türrahmen und
murmelte eine Begrüßung. Er verbeugte sich so tief, dass Gabby schon
befürchtete, seine gepuderte Perücke könnte auf den Boden fallen. Und er war
so makellos gekleidet, dass sie ihn einen Augenblick lang für den Viscount
hielt. Aber er begrüßte sie, ohne ihr in die Augen zu blicken. Mr Dewland
schien nicht geneigt, sie einander vorzustellen, sondern befahl dem Mann nur,
ihre Sachen von der Anlegestelle holen zu lassen.


Als er ihren Umhang entgegennahm,
blieb Gabby stehen und legte ihm die Hand auf den Arm.


»Danke«, sagte sie lächelnd. »Hat Mr
Dewland Sie Codswallop genannt?«


Die Augen des Butlers weiteten sich.
»Das hat er, Mylady. Ich meine, Miss Jerningham. Mein Name ist Codswallop.«


Gott sei Dank, dachte Gabby.
Codswallop war gar nicht so aufgeblasen, wie er anfangs in seiner gestärkten
Livree gewirkt hatte. Sie blinzelte ihn an. »Es ist mir eine Freude, Sie kennen
zu lernen, Mr Codswallop. Darf ich Ihnen Miss Phoebe Pensington vorstellen? Sie
wird eine Weile bei uns bleiben.«


Codswallop machte eine Verbeugung,
als hätte er die Königin höchstpersönlich vor sich. »Miss Phoebe.« Dann fügte
er hinzu: »Wir sind alle sehr froh, dass Sie wohlbehalten in England angekommen
sind, Miss Jerningham.« Und gegen seinen Willen entwischte ihm ein Lächeln. »Im
Allgemeinen nennt man mich Codswallop, nicht Mr Codswallop.«


»Vergeben Sie mir. Ich fürchte, es
gibt viele englische Sitten, die ich noch lernen muss. Ich habe Mr Dewland
bereits völlig aus der Fassung gebracht, als ich am Kai mein Haar herunterließ.«


Quill unterbrach sie, bevor sie die
zahlreichen Fauxpas aufzählen konnte, die sie begangen hatte. »Miss Jerningham
möchte sich bestimmt frisch machen, Codswallop. Bitte geleiten Sie sie in ihr
Zimmer und bitten Stimple, ihr behilflich zu sein.«


»Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu
müssen, dass Stimple Lady Dewland nach Bath begleitet hat, Sir.«


Quill runzelte die Stirn. Natürlich
hatte seine Mutter das Haus nicht ohne ihre Zofe verlassen. Was zum Teufel
sollte er nun tun?


Codswallop öffnete die Türen zum
Indischen Salon. »Ich werde nach dem Tee klingeln. Und ich werde Mrs Farsalter
mitteilen, dass Miss Jerningham zurzeit keine Zofe hat. Mrs Farsalter wird das
Problem lösen.«


»Oh, danke, Codswallop!« Gabby
lächelte den Butler an. »Ich hatte keine Ahnung, dass Zofen in England so
wichtig sind. Ich fürchte, ich muss mich ganz auf Sie und Mrs Farsalter
verlassen. Ist sie die Haushälterin?«


Gabby wandte sich erwartungsvoll an
Quill, aber da mischte sich eine leise Stimme ein.


»Ich bin auch nicht mit einer Zofe
gereist.«


Gabby lächelte auf Phoebe hinunter.
»Ich bin mir ganz sicher, dass Mrs Farsalter und Codswallop uns im Handumdrehen
zwei Zofen besorgen werden!«


Zu seiner eigenen Überraschung hätte
Codswallop beinah losgekichert. »Ich bin sicher, Mrs Farsalter wird darauf
bestehen, für Miss Phoebe eine Gouvernante einzustellen, falls sie länger bei
uns bleibt«, bemerkte er.


»Nach Ihnen, Miss Jerningham«, sagte
Quill und sein Tonfall verriet unterdrückten Ärger. Er warf Codswallop einen
vernichtenden Blick zu, woraufhin sich dieser rückwärts entfernte und dann mit
ihren Mänteln im Dienstbotentrakt verschwand.


»Oh, du meine Güte«, sagte Gabby
schwach, als sie den Raum betrat. »Was für ein ... ähem, bezauberndes Zimmer.«


Quill blickte sich um. »Die Idee war
von meiner Mutter.« Gabby ging zögernd auf einen besonders scheußlichen Tisch
zu, dessen Fußteil die Form eines liegenden Tigers hatte.


Phoebe folgte ihr und tätschelte den
Kopf des Tieres.


»Woher stammt dieses Möbelstück?«,
fragte Gabby neugierig.


»Meine Mutter nennt den Raum den
Indischen Salon, Miss Jerningham. Sie hegte die Hoffnung, sich damit als
maßgebliche Anführerin des Londoner Geschmacks zu etablieren. Der Innenausstatter
hatte ihr versichert, dass indisches Mobiliar bald der letzte Schrei sein
würde.«


Er zuckte die Achseln. »Leider kam
es nicht dazu. Aber nachdem sie so viel Geld darauf verwandt hatte, indisch zu
werden, weigerte sich mein Vater, wieder einfach nur englisch zu sein.«


Gabby warf ihm einen aufmerksamen
Blick zu. Erskine Dewlands Gesicht war zwar sehr zurückhaltend im Ausdruck,
aber in seiner Stimme hörte sie ein leises Lachen.


Sie nahm dies als Einladung und
lächelte ihn herzlich an. »Wenn man bedenkt, dass ich mein ganzes Leben in
Indien verbracht habe«, sagte sie mit einem Funkeln in den Augen, »dann ist es
doch seltsam, dass wir in unserem Haus keine Tigertische hatten. Ich kann mich
nicht einmal erinnern, je so ein ... so ein verschwenderisches Tiger-Mobiliar
gesehen zu haben.«


Quill verzog keine Miene, aber seine
Augen blitzten spöttisch.


»Ich muss Sie anflehen, diese
unangenehme Wahrheit vor meiner Mutter geheim zu halten«, sagte er und lehnte
sich gegen den Kaminsims. »Sie müssen wissen, dass meine Mutter an die
zwanzigtausend Pfund für diese indische Extravaganz ausgegeben hat. Sie wäre
völlig am Boden zerstört, wenn sie herausfände, dass die meisten ihrer
indischen Schätze in Southampton hergestellt wurden, und zwar von einem
Möbeltischler namens Fred Pinkle.«


»Fred Pinkle? Sie haben die Herkunft
der Möbel etwa überprüfen lassen?«, fragte Gabby vorwurfsvoll.


»Man kann das kaum eine Überprüfung
nennen«, bemerkte Quill. Er trat neben einen hohen Sessel, um sich anzulehnen.
»Ich besaß früher Anteile an der Ostindischen Handelskompanie, daher kenne ich
mich mit Produkten aus, die man in diesem Land kaufen kann.«


Ihr Mund wurde schmal. »Sie besitzen
Anteile an der Ostindienkompanie?«


Quill blickte überrascht auf. Zum
ersten Mal hatte ihre Stimme einen scharfen Unterton.


»Empört Sie das aus irgendeinem
Grund, Miss Jerningham?«


Gabby hob das Kinn und begegnete
ruhig seinem Blick. »Nein, natürlich nicht. Das geht mich nichts an. Aber bitte
nennen Sie mich doch Gabby, Mr Dewland. Wir sind schließlich bald eine
Familie.«


Quill richtete sich auf. Er hatte
sich den vorwurfsvollen Unterton in ihrer Stimme offenbar nur eingebildet. Sein
Bein erinnerte ihn schmerzhaft daran, dass er eine lange Fahrt nach Depford
hinter sich hatte.


»Gabby«, wiederholte er. »Gut, dann
müssen Sie mich Quill nennen.«


»Quill? Was für ein bezaubernder
Name!«


»Finden Sie den Namen wirklich
bezaubernd oder fällt er in die gleiche Kategorie wie dieser bezaubernde Raum?«


Gabby kicherte; der Klang dieses
Kicherns war reizend und tief. »Sie haben mich erwischt, Mr Dewl... Quill.« Sie
schwieg einen Moment. »Darf ich Sie etwas fragen?«


»Natürlich.«


»Bereitet Ihnen Ihr Bein
Schmerzen?«, fragte sie etwas zögerlich, aus Angst, es könnte ihr als
ungeheure Impertinenz ausgelegt werden.


Quills Antwort hätte gut und gern entsprechend
ausfallen können. Eine vornehme Dame stellte einem Mann keine so persönlichen
Fragen, und einem Fremden erst recht nicht. Sein Mund verzog sich unfreiwillig
zu einem Grinsen. Gabby würde im Haus der Dewlands mit Sicherheit für einige
Aufregung sorgen.


»Ich hatte vor sechs Jahren einen
Reitunfall«, erklärte er. »Inzwischen kann ich glücklicherweise wieder laufen,
aber es bereitet mir Schwierigkeiten, über längere Zeit zu stehen.«


Gabbys braune Augen waren voller
Mitgefühl. »Aber warum haben Sie sich dann nicht hingesetzt, Sie Armer?«


»Miss Gabby!« Phoebe war im Zimmer
umherspaziert, um die zahlreichen knurrenden Tiger und Löwen zu inspizieren,
die die Möbel der Viscountess zierten; nun stand sie wieder neben ihr. »Mr
Dewland kann erst Platz nehmen, wenn Sie es tun. Meine ayah hat mir
erzählt, dass sich ein englischer Gentleman in Gegenwart einer Dame niemals
hinsetzt. Das heißt, wenn die Dame noch steht.«


Gabbys Gesicht bekam einen rosigen
Schimmer. »Das tut mir furchtbar Leid, Quill!« Sie ging hastig um das Sofa
herum und ließ sich mit einem Plumps darauf nieder. »Ich fürchte, ich werde
etliche Fehler dieser Art begehen. Mein Vater hielt nichts von aristokratischen
Flausen, wie er das nannte. Deshalb weiß ich über die englischen Sitten und Gebräuche
fast nichts.«


»Machen Sie sich darüber keine
Gedanken«, erwiderte Quill und ließ sich mit einem heimlichen Seufzer der
Erleichterung in einen Sessel sinken.


Phoebe setzte sich geziert auf einen
kleinen Hocker zu Gabbys Füßen. Quill bemerkte belustigt, dass Phoebe und Gabby
eine Art Gegensatzpaar abgaben. Phoebes Haar fiel in geordneten Locken
herunter, die aussahen wie eben erst gebürstet. Beim Hinsetzen ordnete das
kleine Mädchen die Falten seines Kleides automatisch so, dass sie sich
gleichmäßig zu beiden Seiten ausbreiteten. Die Hände hatte es im Schoß
verschränkt und die Fußknöchel sittsam gekreuzt.


Aber Gabby! Man konnte ihr Äußeres
nicht eigentlich undamenhaft nennen — aber sie sah nun einmal nicht sehr
gepflegt aus. Zum einen hing ihr Haar wieder fast vollständig nach unten.
Als sie Codswallop ihre Haube gegeben hatte, war die Frisur nach unten
gerutscht. Aber auch ihr Kleid sah sehr seltsam aus. Es war offensichtlich so
geschnitten, dass es unterhalb ihres Busens nach unten hängen sollte, so wie es
bei den modischen Frauenkleidern der Fall war. Aber das ihre war sehr steif und
bauschte sich an den Hüften auf, als würde sie gestärkte Unterwäsche tragen.


Codswallop betrat den Salon und
verkündete: »Der Tee wird sofort serviert.« Er hielt ein Silbertablett in der
Hand, auf dem eine Visitenkarte lag. »Mr Lucien Boch ist da. Möchten Sie ihn
empfangen, Sir?«


»Nein.«


Gabby schaute Quill freundlich an.
»Bitte, schicken Sie Ihren Freund nicht fort, nur weil ich anwesend bin. Mr
Boch könnte sich doch zum Tee zu uns gesellen.«


Quill runzelte die Stirn. »Ich
denke, es wäre besser, wenn wir keine Gäste empfingen.« Diese Bemerkung klang
sogar in seinen eigenen Ohren blasiert, aber wie um alles in der Welt konnte er
sie höflich auf den Zustand ihrer Frisur aufmerksam machen?


Gabby zog die Nase kraus. »Ich mag
mich ja mit den englischen Gepflogenheiten nicht auskennen, aber ich weiß, wie
ärgerlich es ist, den weiten Weg zum Haus eines Freundes auf sich zu nehmen
und ihn dann nicht anzutreffen!«


Als Quill Codswallop zögernd
zunickte, fuhr Gabby fröhlich fort. »Schließlich sind wir bald eine Familie und
müssen uns nicht um Förmlichkeiten scheren. Ich fände es sehr schön, meine
erste Londoner Bekanntschaft zu machen.« Sie zögerte. »Was meinen Sie, wird
Peter ebenfalls zum Tee kommen?«


Quills Magen krampfte sich vor
Nervosität zusammen. »Das bezweifle ich. Peter kommt abends immer erst sehr
spät nach Hause.«


»Oh.«


Quill kam sich vor, als hätte er
einem kleinen Küken erzählt, sein Lieblingsgericht sei geröstetes Huhn. Seine
zukünftige Schwägerin biss sich auf die Unterlippe und wirkte plötzlich sehr
traurig.


»Ist er zurzeit in London? Weiß er,
dass ich angekommen bin?«


Eine delikate Frage, dachte Quill
bei sich. Ohne Zweifel hatte der Lakai, den er auf ihn angesetzt hatte, Peter
längst aufgestöbert und von der Ankunft der Plassey in Kenntnis
gesetzt. Aber angesichts dieser Neuigkeit würde Peter bestimmt die ganze Nacht
ausbleiben.


»Nein«, antwortete er brüsk. »Wenn
er von Ihrer Ankunft erfahren hätte, hätte er Sie persönlich an der
Anlegestelle der Plas-sey abgeholt. Als die Nachricht eintraf, war ich
allein im Haus. Ich hätte Ihnen wohl längst versichern müssen, dass meine Eltern
sehr traurig sein werden, Ihre Ankunft verpasst zu haben. Sie halten sich im
Moment in Bath auf.«


Sofort strahlte Gabby wieder. »Nun,
ich hätte mir natürlich denken können, dass Peter von meiner Ankunft nichts
wusste. Könnte vielleicht ein Lakai ihm eine Nachricht überbringen?« Plötzlich
wirkte sie entzückend verwirrt. »Wenn es nicht zu anmaßend ist?«


»Ganz unmöglich«, fuhr Quill sie an.
»Ich weiß nicht, wo er sich aufhält.« Irgendetwas an dieser Unterhaltung machte
ihn reizbar wie eine nasse Katze. Das Mädchen klang ganz und gar nicht so, als
würde es über einen Mann reden, dem es noch nie begegnet war. Und es benahm
sich auch so, als sei dies keine arrangierte Ehe zwischen Fremden.


Codswallop öffnete erneut die Tür.
»Mr Lucien Boch.« Ein eleganter Herr in Schwarz schlenderte in den Raum.


Quill spürte eine Welle der
Erleichterung. Verdammt, sie hatte Recht. Es war sehr anstrengend, sich mit
zukünftigen Familienmitgliedern zu unterhalten. Mit Lucien wurde es bestimmt
einfacher. Lucien war nämlich ein charmanter Teufel.


»Lucien, darf ich dir meine
zukünftige Schwägerin vorstellen? Miss Gabriele Jerningham, die Tochter von
Lord Richard Jerningham. Und das hier ist Miss Phoebe Pensington, die uns für
kurze Zeit besucht.«


Lucien ging zu den beiden hinüber
und wollte gerade zu einer eleganten Verbeugung ansetzen, als Miss Jerningham
plötzlich vom Sofa hochsprang und sich vor ihn stellte. Lucien stolperte nach
hinten und fand mühsam sein Gleichgewicht wieder. Wenn er sich nun verbeugte,
würde er mit dem Kopf gegen ihren Arm stoßen. Er machte einen weiteren Schritt
nach hinten und vollführte eine jämmerlich unelegante Verbeugung.


Gabby machte einen Knicks.


»Miss Jerningham, wie reizend, Sie
kennen zu lernen. Und Sie natürlich auch, Miss Phoebe.« Lucien wandte sich an
das kleine Mädchen, das sich ebenfalls erhoben hatte.


Statt einer Erwiderung neigte sie
den Kopf und machte einen perfekten Knicks.


»Du meine Güte!«, sagte Lucien und
vollführte vor ihr eine höfische Verbeugung. »Selten trifft man eine junge Dame
von solcher Kultiviertheit.«


Phoebe lächelte ihn kokett an, aber
irgendetwas stimmte nicht. Lucien konnte sehen, dass das kleine Mädchen
erschöpft und den Tränen nah war. Wirklich eine seltsame Situation! Gabrielle,
dieses unvorteilhaft gekleidete Mädchen, sollte die Frau des makellosen Peter
werden? Wo war Peter überhaupt? Und was hatte die kleine Phoebe mit all dem zu
tun?


Er nahm Platz, und es entstand ein
peinliches Schweigen, bis Gabby begriff, dass Quill sich offensichtlich nicht
verpflichtet fühlte, als Gastgeber die Unterhaltung zu eröffnen. »Sind Sie
Franzose, Mr Boch?«, fragte sie daher und lächelte den Gast an.


Lucien nickte. »Ich habe die meiste
Zeit meines Lebens in Frankreich gelebt, bin aber mittlerweile zwölf oder
dreizehn Jahre in diesem Land.«


»Ich frage mich, ob Sie womöglich
meine Mutter kannten, noch von der Zeit, als Sie in Frankreich lebten. Ihr
Mädchenname lautete du Lac, Marie du Lac.«


»Ich fürchte, nein«, erwiderte
Lucien. »Meine Frau und ich führten ein sehr zurückgezogenes Leben. Wir fuhren
nur selten nach Paris. Stand Ihre Mutter mit dem Hof in Verbindung?«


Gabby errötete. »Ich fürchte, das
weiß ich nicht. Mein Vater weigert sich, über sie zu sprechen.«


Lucien nickte mitfühlend. »Das ist
manchmal so, wenn man eine geliebte Person verloren hat.«


In diesem Moment betrat Codswallop
geschäftig den Salon, gefolgt von drei Lakaien, die eine riesige silberne
Teekanne und


diverse Leckerbissen trugen. Der Tee
wurde an einem kleinen Tisch am anderen Ende des Raums aufgebaut, und erst, als
Gabby sich auf einen Stuhl setzte, den Codswallop für sie herbeigezogen hatte,
bemerkte sie, dass die Teekanne direkt vor ihr stand.


»Soll ich ...?«, fragte sie und
blickte Quill an.


»Ja, bitte.«


»Ich habe noch nie zuvor echten
chinesischen Tee getrunken«, gestand Gabby dem Gast. »Für uns, die wir in
Indien aufgewachsen sind, ist chinesischer Tee gleichbedeutend mit göttlichem
Nektar.«


Lucien schmunzelte. »Wir in England
halten ihn für flüssiges Gold. Nur Menschen wie Quill, die mit den Bravos der
Ostindienkompanie per Du sind, können es sich leisten, den ganzen Tag Tee zu
trinken.«


Gabby goss gerade den blassgoldenen
Tee in vier zierliche Tassen. »Du meine Güte, was ist denn ein Bravo? Bin ich
auch so jemand?«


»Glücklicherweise nicht!«, sagte
Lucien lachend. »Ich sprach von den Halsabschneidern, die die Ostindische
Handelskompanie leiten. Sie kontrollieren den Import von chinesischem Tee,
müssen Sie wissen.«


Gabby blickte Quill direkt ins
Gesicht. »Gehören Sie auch zu diesen Halsabschneidern?«


Aus irgendeinem Grund spürte Quill
den eisigen Hauch von Missbilligung in der Luft. »Unsinn«, wehrte er mit einem
Achselzucken ab. »Lucien übertreibt, wie alle Franzosen.«


»Gabby! Gabby!«, kreischte Phoebe
plötzlich. Zu ihrem Entsetzen bemerkte Gabby, dass sie vergessen hatte, die
Tülle der Teekanne zu heben, während sie zu Quill aufblickte. Der Tee war auf
die polierte Oberfläche des Tisches gelaufen und tropfte nun auf den
Axminster-Teppich.


Heiße Röte stieg ihr in die Wangen.
Sie riss die Kanne abrupt nach oben, so dass der Teestrahl im hohen Bogen nach
oben schoss und sich über ihr weißes Kleid ergoss. Die wenigen Regeln, die sie
über das Benehmen einer Dame kannte, waren sofort vergessen.


»Verdammt!«, schrie sie und setzte
die Kanne schwungvoll auf dem Tisch ab. Anschließend versuchte sie mit der
behandschuhten Hand den Tee aufzuhalten, der von der Tischplatte tropfte, aber
der Tee lief links an ihren Fingern vorbei und spritzte auf Phoebes Kleid.


Phoebe warf einen kurzen Blick auf
ihr beschmutztes Kleid und brach in Tränen aus.


»Ach, Phoebe«, rief Gabby aufrichtig
entsetzt. »Es tut mir Leid.« Sie sprang auf, um das Kind in den Arm zu nehmen,
aber bei dieser Bewegung kippte ihr Stuhl mit den zierlichen Beinen nach
hinten.


Gabby versuchte, den Stuhl
aufzufangen, griff aber ins Leere, da sich ihr Fuß im Saum ihres Kleides
verfangen hatte. Es folgte ein lautes Geräusch wie von reißendem Stoff; dann
fiel sie mit dem Gesicht nach unten quer über Quills Schoß.


Im selben Augenblick hechtete
Codswallop nach vorn, um den Stuhl aufzufangen. Er bekam die Rücklehne zu
fassen, aber der Stuhl fiel dennoch zu Boden. Codswallop verlor das Gleichgewicht;
Butler und Stuhl krachten unter lautem Keuchen und Splittern auf den Boden.


Lucien unterdrückte ein Lachen,
stand auf und nahm Phoebe in die Arme, als wäre er mit dem kleinen Mädchen
schon seit Jahren bekannt.


»Nun erzähl mir mal, mein kleines
Küken«, sagte er mit tiefer, beruhigender Stimme, »warum du wegen eines
schlichten Teeflecks weinst.« Er schlenderte mit ihr auf die andere Seite des
Zimmers und rieb instinktiv seine Wange an Phoebes Locken, während sie ihm mit
erstickter Stimme die gesamte verworrene Tragödie berichtete. Sie erzählte ihm
von ihrer neuen Mama, die nicht erschienen war, und was es mit der Länge ihres
Kleides auf sich hatte, das nun einen Teefleck aufwies, und sie endete mit
ihrer ayah und deren Meinung über unordentliche kleine Mädchen.


Gabby, die auf Quills Schoß gelandet
war, rutschte unruhig hin und her und versuchte verzweifelt, Fuß zu fassen und
sich von seinem Schoß zu erheben. Tränen brannten ihr in den Augen und sie
wäre am liebsten vor Scham gestorben.


Mit einer geschmeidigen Bewegung
legte Quill ihr die Hände auf die Schultern und stellte sie wieder auf die
Füße. Dann erhob er sich ebenfalls.


Gabby wagte nicht, ihn anzusehen.
Sie hatte den Tee verschüttet und ihre besten Handschuhe waren mit gelben
Flecken übersät. Die gleichen Flecken verunzierten das Oberteil ihres besten
Kleides, dessen Saum zerrissen war. Der Rock war am unteren Ende mit einer
griechisch gemusterten Borte verziert, die nun über den Boden schleifte. Quill
glaubte bestimmt, dass es ihr an jeglicher Vornehmheit vollkommen mangelte.


Starke Finger schlossen sich um
ihren Ellbogen.


»Sollen wir uns zurückziehen? Unsere
Anwesenheit am Teetisch ist nun überflüssig.« Zu ihrer Überraschung funkelten
seine Augen belustigt.


Gabby blickte zum Tisch hinüber. Er
war abgeräumt; die Lakaien scharten sich um Codswallop und versuchten, ihn auf
die Beine zu hieven. Sie wurde blass. »Codswallop ist verletzt.«


»Ich glaube, er ist nach seinem
Hechtsprung durch den Raum nur ein wenig außer Atem«, erwiderte Quill.


Aber Gabby wirkte immer noch
besorgt, deshalb fügte er hinzu: »Finden Sie nicht auch, dass die Lakaien wie
amateurhafte Zahnzieher aussehen, die einen widerstrebenden Patienten umbringen?«


Sie zog die Nase kraus. »Sie lachen
mich aus, Sir!«


»Nein, überhaupt nicht«,
protestierte Quill, und seine Miene war beinah ernst genug, sie zu überzeugen.
»Ich wäre niemals so rüde. Solche Unfälle passieren sogar Menschen mit den
besten Umgangsformen. Codswallops Würde mag ein wenig angeschlagen sein, aber
ansonsten ist ihm nichts passiert.«


»Nun«, sagte Gabby und blickte an
sich hinunter. »Ich vermute, ich kann Sie nur noch schwer davon überzeugen,
dass ich eine Dame mit den besten Umgangsformen bin, nicht wahr?«


Sie begegnete seinem Blick, und die
Belustigung, die sie darin sah, wärmte sie bis ins Innerste. Sie begann zu
kichern.


Quill, der sich immer noch von dem
kurvenreichen, weichen Bündel, das ihm so schicksalhaft in den Schoß gefallen
war, wie verzaubert fühlte, begann ebenfalls zu schmunzeln. Schließlich brach
Gabby in schallendes Gelächter aus.


Und so fand Peter sie vor, als er
just in diesem Moment die Türen zum Salon aufstieß.






Kapitel 3


Gabby hörte, wie sich die Tür öffnete, und
drehte sich hastig um. Einen Augenblick lang begriff sie gar nicht, wer da drei
Meter von ihr entfernt stand. Quills lachende Augen hatten ein seltsames
Kribbeln bei ihr ausgelöst.


Aber sie vergaß dieses Gefühl
augenblicklich, als sie den Neuankömmling erkannte.


Es war Peter. Ihr zukünftiger Gatte.
Sie machte einen hastigen Schritt auf ihn zu, blieb dann jedoch stehen. Es war
Peter — er war es ganz sicher. Er hatte dieselben sanften, braunen Augen.


Sie konnte jedoch unmöglich
entscheiden, ob sein Haar braun war oder nicht, denn er hatte es sehr stark gepudert.


Er trug einen dunklen Rock, der am
Kragen, an den Handgelenken und an der Vorderseite bestickt war. Und seine
Weste! Seine Weste schien aus mohnfarbener Seide gefertigt und war über und
über mit Wildblumen bestickt. Von seinem Hals fiel ein perfekter Hauch von
silberner Spitze, mit Goldfäden gesäumt. Seine seidenen Strümpfe waren
blütenweiß und seine Schuhe hatten große, silberne Schnallen.


Gabby blieb zunächst der Mund offen
stehen, aber dann schloss sie ihn hastig. Ihr Herz begann so schnell zu
schlagen, dass sie es bis hinauf in die Kehle spüren konnte. Der Mann — ihr
zukünftiger Ehemann — sagte kein Wort. Er stand einfach nur in der Tür, den
schwarzen Hut in der Hand, und starrte sie an. Im Salon herrschte völlige
Stille.


Gabby biss sich auf die Lippe und
zwang sich zu einem Lächeln. Gerade, als sie etwas sagen wollte, hörte sie
hinter sich Quills tiefe Stimme.


»Ich vermute, du warst bei Hof,
Peter?«


Peter — denn er war es tatsächlich —
richtete den Blick auf seinen älteren Bruder. »Es ist der zweite November,
Quill.« Als wäre diese Bemerkung als Erklärung vollkommen ausreichend.


Er klemmte sich den Hut unter den
Arm und machte eine Verbeugung in Gabbys Richtung. »Ihr ergebenster Diener.«
Dann wandte er sich an Lucien, der immer noch Phoebe auf dem Arm hielt, und
vollführte eine weitere Verbeugung. »Du brauchst nicht zu antworten, mein
lieber Boch. Ich kann sehen, dass du anderweitig beschäftigt bist.«


Gabby räusperte sich. »Der zweite
November?«


Der Neuankömmling richtete erneut
den Blick auf sie. Er musterte sie von oben bis unten, von den Spitzen ihrer beschmutzten
Stiefel bis zu ihrem zerzausten Haar. Sie konnte in seinem prüfenden Blick den
Tadel erkennen. »Der zweite November ist der Geburtstag des Herzogs von Kent«,
bemerkte er.


Inzwischen hatte sich ihr Magen zu
einem nervösen Knoten zusammengezogen.


Peter trat ein paar Schritte näher.
»Ich hoffe, Codswallop hatte keinen Anfall?«


Quill schüttelte den Kopf. »Er
scheint unverletzt.« Codswallop war tatsächlich wieder auf den Beinen und richtete
seinen schwarzen Gehrock, bis dieser wieder perfekt saß.


»Er ist über den Stuhl gestolpert«,
berichtete Gabby atemlos, »und er hat den Tee verschüttet, und nun ist mein
Kleid ruiniert.« Sie mied Quills Blick.


Der Ausdruck in Peters Augen wurde
ein wenig wärmer. »Ich nehme an, Sie sind Miss Jerningham? Ich habe darauf
gewartet, dass mein Bruder uns miteinander bekannt macht, aber er
vernachlässigt seine Pflichten als Gastgeber. Ich bin Mr Peter Dewl...«


Gabby eilte zu ihm hinüber, wobei
sie beinah über den herunterhängenden Saum ihres Kleides gestolpert wäre. Sie
nahm Peters linke Hand, da er mit der rechten seinen Hut hielt. »Bitte, nennen
Sie mich doch Gabby. Da ich — da wir ...«


Peter hüstelte verlegen. Er entzog
ihr sanft seine Hand und widerstand dem Impuls, seinen Handschuh nach
Teeflecken abzusuchen. Schließlich war es nicht Miss Jerninghams Schuld, dass
der furchtbare Butler die Teekanne über ihr ausgegossen hatte. Es musste ihr
außerordentlich peinlich sein, in diesem Zustand herumzustehen.


»Ich vermute, Miss Jerningham würde
sich gern auf ihr Zimmer zurückziehen«, sagte er und richtete den Blick auf
Quill. Dabei vermied er ganz bewusst, Gabby in die Augen zu sehen. »Zumal der
Butler ihr Ensemble zerstört hat.« Es war eine maßlose Übertreibung, das
schreckliche Kleid, das sie trug, als Ensemble zu bezeichnen.


Er trat zur Seite, damit Codswallop
den Raum verlassen konnte.


»Ich weiß nicht, was in dich
gefahren ist, Quill«, fuhr Peter fort und nun machte sich seine Gereiztheit
angesichts der absurden Situation in seinem Ton bemerkbar. »Du hättest heute
Morgen bei Hofe erscheinen müssen. Alle waren dort, um den Geburtstag zu
feiern. Glaub mir, Prinny mag sich nicht besonders gut mit seinem Bruder
verstehen, aber es fällt ihm durchaus auf, wenn Prince Edward gekränkt ist.
Nun, da du wieder laufen kannst, hast du keine Entschuldigung mehr für
schlechte Manieren!«


»Ich habe es vergessen«,
sagte Quill gedehnt und trat einen Schritt nach vorn, so dass er direkt hinter
Gabby stand.


»Du hast es vergessen?« Die
Gereiztheit, die sich in seinem Inneren aufgestaut hatte, fand nun unüberhörbar
ein Ventil; sein Tonfall war ein wenig schrill. »Kein Gentleman darf jemals vergessen,
einem unserer Prinzen die Ehre zu erweisen. Und kein Gentleman würde eine Dame
zwingen, sich in einem solchen Zustand
in der Öffentlichkeit zu zeigen.« Seine Augen glitten erneut über das ruinierte
Kleid seiner zukünftigen Frau.


»Ich weiß nicht, was Codswallop sich
dabei gedacht hat«, fuhr Peter fort und blickte Gabby endlich in die Augen.
»Normalerweise ist er kein so ungeschickter Narr.« Sein Ton wurde wärmer, als
er an die Qualen dachte, die Gabby erlitten haben musste. In der Tat sah sie
ganz blass und verkniffen aus. »Einer von Mutters Stühlen ist völlig ruiniert.
Obwohl das Ableben des Stuhls natürlich nichts ist im Vergleich zu dem Affront
gegen Miss Jerningham.«


Quill wandte sich an Gabby, aber sie
wich seinem Blick aus. Sie konnte unmöglich zugeben, dass sie die ungeschickte
Närrin war, nicht vor ihrem eleganten Verlobten! Auch wenn Quills
schreckliches Grinsen verriet, dass ihr Schweigen dem Benehmen einer
Fünfjährigen glich.


Peter betätigte den Klingelzug. »Ich
werde Ihre Zofe rufen lassen, damit man Sie in Ihr Zimmer begleitet. Wenn Sie
sich unwohl fühlen und nicht mit uns zu Abend essen möchten, so seien Sie sich
meines Mitgefühls gewiss. Wäre mir bei meinem ersten Besuch in England ein so
schrecklicher Unfall passiert nein, es spielt eigentlich keine Rolle, wann —,
dann bräuchte ich mindestens einen Tag, um wieder zu mir zu kommen.«


Er vollführte erneut eine elegante
Verbeugung vor Gabby und sie machte einen Knicks. Sie vermochte auf keine von
Peters Bemerkungen etwas zu erwidern. Das konnte unmöglich Peter sein. Aber es
war Peter. Nachdem sie ihren ersten Schock überwunden hatte, erkannte sie, dass
seine Gesichtszüge dem auf ihrem Bild ähnelten. Aber ein so eleganter,
schriller ... Laffe! Er war sogar parfümiert. Sie hatte es gerochen, als sie
seine Hand ergriff.


Gabby schluckte. Sie war den Tränen
nah. In ihrem ganzen Leben war sie sich noch nie so bäurisch und ungelenk vorgekommen,
und es hatte in ihrem Leben viele solche Momente gegeben.


Dann nahm jemand ihre Hand. Gabby
schluckte und blickte auf. Plötzlich sah sie den Peter vor sich, den sie von
ihrer Miniatur kannte. Er lächelte freundlich auf sie herab.


»Es tut mir sehr Leid, dass Ihre
Ankunft in unserem Haus durch Codswallops unseligen Unfall verdorben wurde,
Miss Jerningham.«


Gabby lächelte den jungen Mann
schüchtern an. »Würden Sie mich bitte Gabby nennen? Da wir doch heiraten
werden.« Sie musste es laut aussprechen, denn Peter betrachtete sie offensichtlich
nur als eine Besucherin.


Er wirkte plötzlich wie erstarrt,
doch er nickte.


Zum ersten Mal zog Gabby die
Möglichkeit in Betracht, dass Peter über die geplante Eheschließung nicht
besonders glücklich war. Sie war so froh gewesen, dem Haus ihres Vaters zu
entkommen, und so entzückt über Peters Porträt, dass sie keinen weiteren
Gedanken mehr an die Gefühle ihres Verlobten verschwendet hatte.


»Soll ich Gabby zu ihrem Zimmer
geleiten? Ich glaube, Mutter hat das blaue Zimmer vorbereiten lassen.« Quill
musterte seine zukünftige Schwägerin, die plötzlich wie ein trauriges, verwelktes
Pflänzchen wirkte. Sie hatte einen verkniffenen Ausdruck in den Augen und er hätte
seinem Bruder am liebsten einen Kinnhaken verpasst.


»Auf gar keinen Fall«, protestierte
Peter heftig. »Darf ich dich daran erinnern, dass Miss Jerningham eine junge
Dame von vornehmer Abstammung ist? Du wirst sie auf gar keinen Fall in den
oberen Teil des Hauses geleiten. Wir werden unverzüglich ihre Zofe rufen
lassen. Ich muss sagen, ich finde es sehr seltsam, dass Ihr Vater Ihnen
gestattet hat, ohne Gesellschafterin zu reisen, Miss Jerningham!«


»Mein Vater hält nichts von
Gesellschafterinnen oder Zofen. Er sagt, dass ...«


Aber Quill unterbrach sie, bevor sie
eine Flut von Informationen über ihren unkonventionellen Vater verbreiten
konnte. Er war
überzeugt, dass Peter keine weiteren Enthüllungen verkraften konnte.


»Gabby wird bald ein Mitglied unserer
Familie sein, Peter. Es kann nichts Ungehöriges daran sein, wenn ich meine
Schwägerin in ihr Zimmer begleite.«


»Noch ist sie nicht deine
Schwägerin!«, fuhr Peter ihn an.


Gabby sank das Herz. Peter wollte
sie nicht heiraten. Das war ihr nun klar. Sie schüttelte die Hand ab, die Quill
ihr unter den Arm geschoben hatte.


»Wünschen Sie nicht, mich zu
heiraten, Sir?« Ihre Stimme klang rauchiger als gewöhnlich, weil Tränen ihr den
Hals zuschnürten.


Peter starrte sie fassungslos an.


Lucien setzte Phoebe auf dem Boden
ab und gemeinsam zogen sie sich geräuschlos auf die andere Seite des Salons
zurück. Phoebe war zwar erst fünf Jahre alt, aber sie besaß einen untrüglichen
Instinkt für das Schickliche.


»In dem Fall könnten wir ... wir
könnten ein Arrangement treffen«, sagte Gabby unglücklich. »Ich hatte wirklich
nie die Absicht, Sie zu etwas zu zwingen.«


Quill war angesichts von Gabbys
Scharfblick entsetzt. »Natürlich wünscht Peter, Sie zu heiraten«, unterbrach
er sie rau und packte ihren Ellbogen. »Peter hat Recht. Sie sollten auf Ihr Zimmer
gehen und sich umkleiden!«


Gabby ignorierte ihn und blickte
ihren Verlobten an. »Warum haben Sie meinem Vater nicht gesagt, dass Sie mit
dem Arrangement nicht glücklich sind, bevor ich die weite Reise von Indien
nach England angetreten habe?« Ihre Stimme klang erstickt. »Der Brief Ihres
Vaters besagte, dass Sie ... dass Sie ...«


Quill warf Peter über Gabbys
gesenkten Kopf hinweg einen Blick zu, der den Jüngeren bis ins Mark
erschütterte.


Peter streckte die Hand aus und ergriff
die von Gabby. »Sie haben mich missverstanden, Miss Jerningham — Gabby. Ich
freue mich darauf, Sie zu heiraten.« Und als Peter Gabbys tränenfeuchtem Blick
begegnete, gelangte er fast zu der Überzeugung, dass er es wirklich tun konnte.
Sie sah in ihrem zerrissenen, beschmutzten Kleid wirklich Mitleid erregend
aus. Sein Blick wurde weich. Wahrscheinlich ließ sich ihre fehlende Vornehmheit
durch den Mangel an Modeschneidern in Indien begründen, nicht durch ihren
Mangel an Geschmack.


»Meine Worte klangen nur scharf,
weil mir das furchtbare Betragen unseres Butlers äußerst peinlich war — und das
ist es immer noch. Ich spürte Ihre Pein regelrecht am eigenen Leib, als mir das
Ausmaß des Missgeschicks bewusst wurde, dessen Opfer Sie geworden sind. Ich ziehe
sogar in Erwägung, mit Vater zu sprechen und dafür zu sorgen, dass Codswallop
entlassen wird. Wir können in diesem Haus keine Diener dulden, die sich auf so
verwerfliche Weise betragen. Bitte glauben Sie mir, dass meine Gefühle Ihnen
gegenüber sehr gefestigt sind. Ich kann unsere Eheschließung kaum abwarten«,
fügte er ein wenig unsicher hinzu.


Gabby tat einen tiefen, zittrigen
Atemzug. Der Anblick von Peters schlanker, weißer Hand, die mit einem
geschmackvollen Siegelring geschmückt war, hielt sie völlig gefangen.


Die Hand verschwand, als Peter der
Verdacht kam, dass sein ungebührliches Verhalten seine zukünftige Frau
womöglich überrascht hatte. Denn er hatte ihre Hand länger als die erlaubten
sechs Sekunden festgehalten.


»Ich >werde Sie zu Ihrem Zimmer geleiten«,
sagte er, nahm ihren Arm und führte sie zur Tür.


Sie warf Quill einen verzweifelten
Blick zu.


Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Ich
werde dafür sorgen, dass Phoebe in Ihrer Nähe untergebracht wird.«


Gabby biss sich auf die Lippe und
nickte. Es erschien ihr undankbar, Quill darum zu bitten, dass er sie
begleitete. Noch vor zwei Stunden hatte sie ihn für einen imponierenden, ja
beinah Furcht einflößenden Mann gehalten; nun erschreckte sie Peters
missmutiger, gekünstelter Ton auf eine ganz andere Art. Hilflos erlaubte sie
Peter, dass er sie in den Flur und anschließend die Treppe hinauf brachte. Wie
betäubt ließ sie sich in einen hellen, luftigen, mit blauer Tapete geschmückten
Raum führen.


»Wird Phoebe im Zimmer nebenan
untergebracht?«, fragte sie, als Peter mit einer letzten Verbeugung das Zimmer
verlassen wollte.


»Phoebe? Wer ist Phoebe?«


»Phoebe ist das Kind bei Mr Boch«,
erklärte Gabby und erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass sie ihm Phoebe noch
nicht vorgestellt hatte. »Phoebe ist ebenfalls auf der Plassey nach England
gereist, und als ihre Verwandten nicht am Kai erschienen, nachdem das Schiff
angelegt hatte, hat Ihr Bruder sie mit hierher gebracht.«


Peter schürzte die Lippen. »Das
erscheint mir ungewöhnlich. Ich weiß nicht, warum Sie das Kind nicht beim
Kapitän des Schiffes gelassen haben. Ihre Angehörigen werden sich unnötige
Sorgen machen, wenn sie Phoebe nicht ausfindig machen können.«


»Vielleicht haben Sie Recht. Aber
wir waren uns nicht sicher, ob Phoebes Verwandte — eine gewisse Mrs Emily Ewing
— den Brief überhaupt erhalten hat, in dem man ihr vom Tod ihrer Schwester und
ihrem Schwager berichtet hat. Als Mrs Ewing nicht am Kai erschien, hielt ich es
für das Beste, Phoebe bei mir zu behalten, denn es könnte ja sein, dass es eine
Weile dauert, Mrs Ewing ausfindig zu machen. Die meisten Besatzungsmitglieder
der Plassey sind sofort von Bord gegangen. Wir waren vom Kurs
abgekommen, und sie hatten es eilig, zu ihren Familien zurückzukehren. Ich war
mir nicht sicher, wer sich um Phoebe kümmern würde.«


Sie schwieg einen Moment. »Ich rede
zu viel. Bitte verzeihen Sie mir.«


Peter blickte auf den beschmutzten
Handschuh, der auf seinem Arm lag, und so zog sie ihre Hand zurück.
»Mitnichten«, sagte er höflich und verbeugte sich erneut. »Ich sehe nun, dass
Sie keine andere Wahl hatten, als das Kind mitzubringen. Ich werde dafür
sorgen, dass Mrs Ewing ausfindig gemacht wird.« Er verbeugte sich erneut und
verließ rückwärts das Zimmer.


Gabby ließ sich auf das Bett sinken
und streifte ihre Handschuhe ab. Tränen traten ihr in die Augen. Peter mochte
nicht völlig gegen die Heirat sein, wie sie es einen verrückten Augenblick
lang gedacht hatte, aber er war so kühl, so beherrscht. Offensichtlich
bedeuteten ihm Anstandsformen alles. Tränen rollten ihr über die Wangen. Es
war, als wäre sie wie dafür geschaffen, ihn aus der Fassung zu bringen. Er
nannte den zukünftigen König von England beim Vornamen — Prinny! — und sie
selbst war so ungeschickt wie eh und je.


Warum, ach warum nur hatte sie ihm
die Lüge über Codswallop erzählt? Peter schien angesichts ihres unordentlichen
Zustands so entsetzt, dass ihr die Ausrede einfach herausgerutscht war. Was
musste Quill von ihr denken? Sie hätte es beichten sollen. Aber wenn Peter
erfuhr, dass sie für das Missgeschick verantwortlich war ... Er würde sie
niemals heiraten, wenn er wüsste, was für ein furchtbares Chaos aus der
einfachen Aufgabe entstanden war, Tee einzuschenken. Und sie konnte nicht
zurück zu ihrem Vater. Zu ihrem Vater und seinen bissigen Vorwürfen, mit denen
er ihre vielen Fehler kommentierte.


Zittrig holte sie Luft. Sie musste
einfach graziöser werden, das war alles. Sie musste sich in eine Frau
verwandeln, die Peter mit Freuden heiraten würde.


Es ertönte ein Klopfen an der Tür.
Gabby rieb sich hastig die Tränen aus dem Gesicht und erhob sich.


»Herein!«


Quills tiefe Stimme antwortete ihr.
»Ich habe Phoebe mitgebracht. Sie scheint felsenfest davon überzeugt, dass Sie
ohne sie nach Indien zurückgekehrt sind.«


Sofort kniete Gabby sich auf den
Boden und streckte dem kleinen Mädchen die Arme entgegen. »Ach, süße Phoebe,
ich würde dich doch nie, nie, nie allein lassen.«


Das Kind flog in ihre Arme und Quill
musste unwillkürlich an eine kleine, schutzsuchende Taube denken. Er sah zu,
wie Gabby Phoebe hin und her wiegte und etwas in ihr Haar flüsterte.
Glückliche Phoebe. Er verdrängte diesen Gedanken und schlenderte zum Fenster
hinüber, um hinunter in seinen Garten zu blicken.


»Peter wollte nicht so kritisch
sein«, sagte er plötzlich. »Er hat eine hohe Meinung von sich, aber er ist
dennoch ein guter Kerl.«


Gabby ging nicht darauf ein.
»Besteht die Gefahr, dass Ihr Vater Codswallop tatsächlich entlässt?«


Quill drehte sich um und beim
Anblick von Gabby, die Phoebe in den Armen hielt, spürte er ein seltsames
Ziehen in der Brust. »Sie fühlen sich wohl schuldig, was?« Er grinste sie an.


Gabby war die Angelegenheit zu
peinlich, um auf seine Neckereien einzugehen. »Ich weiß wirklich nicht, warum
ich gelogen habe, Quill«, sagte sie ernsthaft. »Peter sah so entsetzt aus ...«


»Ich denke, in dieser Situation war
es eine sinnvolle Lüge«, argumentierte Quill.


»Er hat Recht, Miss Gabby«, meldete
sich Phoebe zu Wort. »Wissen Sie nicht mehr, wie Sie mir gesagt haben, eine
Lüge ist erlaubt, wenn sich dadurch jemand besser fühlt? Und Mr Dewland fühlte
sich viel besser, als er glaubte, dass der Butler Ihr Kleid ruiniert hat.«


»Kindermund tut Wahrheit kund«,
murmelte Quill.


Gabby warf ihm einen scharfen Blick
zu. »Sie haben gut lachen«, wies sie ihn zurecht. »Ich habe eine schreckliche
Lüge über Codswallop verbreitet und seine Verletzungen sind meine Schuld!»


Sie sah so niedergeschlagen aus,
dass Quill einen Anflug von Mitgefühl spürte. »Machen Sie sich wegen Codswallop
keine Sorgen. Mein Vater würde sich eher die rechte Hand abhacken, als den
Burschen zu entlassen — er ist schon seit Jahren bei uns. Ich gehe nun nach
unten und teile ihm mit, dass es Ihnen aufrichtig Leid tut. Wie wäre das?«


»Ich werde es selber tun«, sagte
Gabby entschlossen.


»Das werden Sie ganz sicher nicht!«,
erwiderte Quill. »Damen begeben sich nicht ungestraft in den Dienstbotentrakt!«


»Wenn es um die eigene Schuld geht,
sollte man die Schicklichkeit außer Acht lassen«, widersprach Gabby. »Ich bin
sicher, Papa wäre der gleichen Meinung.«


»Ihr Vater scheint ein sehr
eigenwilliger Mann zu sein. Aber wie auch immer, Phoebe hat Recht. Peter ist
sehr zufrieden mit der ganzen Situation. Es wäre nicht fair, wenn Sie eine
weitere Unziemlichkeit begingen, wo er noch nicht einmal verwunden hat, einen
Blick auf Ihre Knöchel erhascht zu haben.«


Gabby errötete und blickte an sich
hinunter. Der abgerissene Saum ihres Kleides entblößte oberhalb der Halbstiefel
ihre Knöchel. Sie begegnete seinem Blick, als Quill ebenfalls von ihrem Saum
aufschaute. Etwas in diesem Blick entfachte ein heißes Prickeln in ihrem Leib.
Sie blickte erneut nach unten. Sie hatte ganz gewöhnliche Knöchel, sittsam in
weiße Baumwolle gehüllt. Und sie glaubte nicht einen Moment lang, dass dieser
Anblick Peter aus der Fassung gebracht hatte.


Quill kam es in den Sinn, dass sein
überaus korrekter Bruder womöglich Recht gehabt hatte, als er ihm untersagte,
Gabby in ihr Schlafzimmer zu begleiten. Vielleicht war es die Intimität
des Bettes in diesem Zimmer, die seinen Puls beschleunigte. Der Anblick von
Gabbys schlanken Fesseln hatte ihm eine Vision beschert, die ihm nun zu
Kopfe stieg: Wie sahen wohl ihre Beine unter diesem schrecklichen — und
unzüchtigen — Kleid aus?


»Ich verbiete Ihnen, den
Dienstbotentrakt aufzusuchen«, sagte er schroff. »Es besteht kein Grund,
meinem Bruder noch mehr Aufregung zuzumuten, als er in Zukunft durchzustehen
haben wird.«


Gabbys Augen wurden schmal. »Was
meinen Sie mit der zweideutigen Formulierung als er in Zukunft
durchzustehen haben wird? Wollen Sie etwa andeuten, dass mein Verlobter unter
der Eheschließung mit mir leiden wird? Dass er leiden wird, weil ... weil ich
eine so schlechte Wahl bin?«


»Er wird nicht mehr leiden als jeder
andere Mann, der sich vermählt«, erwiderte Quill. »Sie wissen schon, der
Verlust der Freiheit und all das. Deshalb spricht man ja auch von den Fesseln
der Ehe.«


Aber für Gabby war die Sache noch
lange nicht erledigt. »Sie verbieten es mir? Welches Recht haben Sie, mir
irgendetwas zu verbieten?«


Um seine Mundwinkel zuckte es.
»Wissen Sie, in Abwesenheit meines Vaters bin ich Oberhaupt in diesem Haus.«


Gabby runzelte die Stirn. Wenn sie
es sich recht überlegte, war es offensichtlich, dass Quill erheblich älter war
als Peter.


»Aber ich dachte ...« Sie brach ab.
Sie konnte später noch nachfragen, warum ihr Vater annahm, dass sie den Erben
des Viscounts heiratete, obwohl sie mit dem jüngeren Sohn verlobt war.
Stattdessen wechselte sie das Thema. »Phoebe muss ins Bett.« Die Aufregungen
des Tages hatten bei ihrer jungen Freundin ihren Tribut gefordert, denn die
Kleine war in ihrem Schoß eingeschlafen.


»Mrs Farsalter hat eine Dienerin
beauftragt, sich um das Kind zu kümmern«, sagte Quill. Hilflos beobachtete er,
wie Phoebe den Kopf an Gabbys Brust schmiegte. »Soll ich sie in ihr Zimmer
tragen?«


Gabby musterte ihn zweifelnd. »Wird
Ihr Bein Ihnen dabei keine Schmerzen bereiten? Vielleicht können wir Phoebe
gemeinsam tragen. Sie ist nicht sehr groß, und wenn Sie ihren Kopf und ihre
Schultern nehmen, könnte ich die Beine tragen.«


Quill starrte sie wütend an. »Ich trainiere
jeden Tag mit Hanteln, Miss Jerningham. Ich bin sehr wohl in der Lage, ein
kleines Kind in den Nebenraum zu tragen.«


»Hanteln? Was ist das?«


»Kurze Stangen, die an der Seite mit
Gewichten beschwert sind. Nach meinem Unfall hatte ich Schwierigkeiten, meine
Gliedmaßen zu bewegen. Wir fanden einen deutschen Arzt, einen gewissen
Trankelstein, der die Theorie vertritt, dass man verletzte Gliedmaßen durch
Hanteltraining wieder beweglich machen kann. Er hat sie extra für diesen Zweck
angefertigt.«


Gabbys mitfühlender Blick ruhte
einen Moment lang auf ihm wie eine Liebkosung. Quill spürte, wie ein Schauer
seinen Körper durchlief. Warum störte es ihn nicht, wenn Gabby sein in
Mitleidenschaft gezogenes Bein erwähnte, während er fuchsteufelswild wurde,
wenn es ein anderer tat? Er nahm das kleine Mädchen auf die Arme und trug es
in das angrenzende Schlafzimmer.


Während Gabby sich mit der Dienerin
bekannt machte und ihr Anweisung gab, Phoebes Kleider reinigen und flicken zu
lassen, blieb Quill im Türrahmen stehen, unfähig, sich loszureißen.


Sie war eine lästige, unbeholfene,
plumpe und unordentliche Frau.


Sie war ein verführerisches
Weibsbild, dessen dunkle dichte Wimpern und wunderschönes Haar nach Küssen
verlangten.


Sie war ein unordentliches Gör, das
sich mit einer Lüge aus einer unangenehmen Situation herausmanövriert hatte.


Sie war die erste Frau seit Jahren,
die mit ihm sprach, als sei sein lahmes Bein eine bloße Unannehmlichkeit.


Er sollte sie um jeden Preis meiden.


Er richtete sich auf und verließ
ohne ein Wort des Abschieds den Raum. Ein grober Verstoß gegen die Regeln der
Höflichkeit, dachte er auf dem Weg nach unten.


Doch manchmal war so ein Verstoß für
den Selbsterhaltungstrieb eines Mannes unerlässlich.


Quill marschierte mit der blinden
Entschlossenheit eines erschöpften Ackergauls auf dem Weg zum Stall in sein
Arbeitszimmer. Er stürzte sich auf seine vernachlässigten Berichte und studierte
die Zahlenreihen, die ihm die Gründe darlegten, warum er Anteile an Mortlake
& Mudland, dem königlichen Lebensmittellieferanten, erwerben sollte.


Als jedoch ein Lakai die Tür öffnete
und einen Besucher ankündigte, zögerte er nicht. Mortlake & Mudland waren
ihm schlicht und ergreifend schnurzegal. Ein bitteres Gefühl der Einsamkeit
hatte sich um sein Herz gelegt und machte es ihm unmöglich, sich zu
konzentrieren. Es drohte ihn sogar ins Selbstmitleid zu treiben. Quill hatte
schon vor Jahren, als er immer wieder mit mitleidigen Blicken konfrontiert
wurde, erkannt, dass Selbstmitleid für ihn die Hölle auf Erden war.


Überrascht las er die Karte seines
Besuchers. Lord Breksby war der Außenminister und stand kurz vor der
Pensionierung, zumindest behauptete man das. Die beiden kannten sich nur
äußerst flüchtig.


Breksby betrat geschäftig den Raum,
rieb sich die Hände und sah ganz und gar nicht aus wie jemand, der bald in
Pension geht. »Guten Tag, Sir! Ich hoffe, mein Besuch kommt Ihnen nicht allzu
ungelegen?«


Quill bat ihn, Platz zu nehmen, und
wunderte sich nicht wenig, was Breksby aus seinem eleganten Büro in der
Downing Street zu ihm geführt hatte.


»Ich bin im Grunde hier, um mit
Ihrem Vater zu reden. Ich wusste nicht, dass er nicht in der Stadt ist.«


Quill nickte. »Ich schicke ihm gerne
eine Nachricht. Wenn Ihr Besuch jedoch vertraulicher Natur ist, kann ich Ihnen
auch problemlos die Adresse meines Vaters in Bath nennen, Lord Breksby.«


»Mein Besuch ist nicht geheim«,
sagte Breksby jovial. »Ich wollte Ihrem Vater zur bevorstehenden Vermählung des
jungen Mr Peter gratulieren. Habe gehört, dass Sie Jerninghams Tochter schon
bald in London begrüßen werden. Mit Jerningham meine ich natürlich Richard
Jerningham, den jüngeren Bruder des verstorbenen Herzogs.« Almand, Herzog von
Jerningham, war kürzlich gestorben und hatte den Titel seinem vierzehnjährigen
Sohn hinterlassen.


»Miss Jerningham ist heute
eingetroffen«, erwiderte Quill vorsichtig. Jeder Nerv seines Körpers war in
Alarmbereitschaft. Breksby war bestimmt nicht hergekommen, um einen Plausch zu
halten.


»Ich werde nicht lange um den heißen
Brei herumreden«, begann Breksby dann. »Wir brauchen die Hilfe Ihres Vaters,
Dewland. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, wir brauchen die Hilfe von
Miss Jerningham.« Quill runzelte die Stirn.


»Ja, genau«, antwortete Breksby auf
seine unausgesprochene Frage. »Warum um alles in der Welt braucht die englische
Regierung die Hilfe einer jungen Dame? Aber die Sache ist die, dass der Vater
von Gabrielle Jerningham nicht mehr ganz bei Trost ist. Und ich fürchte, den
Leuten ist erst kürzlich klar geworden, wie verrückt er ist.« Breksbys Ton war
grimmig.


»Was hat er getan?«


»Es geht weniger um die Frage, was
er getan hat, sondern darum, welche Ansichten er vertritt. Er hat sich gegen
die Ostindische Handelskompanie gestellt, und zwar in Fragen der Innenpolitik
und bei Belangen eines indischen Fürstenhauses.«


Quill dachte einen Augenblick nach.
Er hatte eine Zeit lang zahlreiche Anteile an der Ostindienkompanie besessen,
und er hörte immer noch von den Disputen, in die sich die Gesellschaft mit
ihrer Armee verstrickte. Im vergangenen Jahr hatte die Armee das Fort von
Bharatpur angegriffen und etwa dreitausend Tote und Verwundete zurückgelassen —
und es war ihr natürlich nicht gelungen, Bharatpur einzunehmen.


»Hat das Problem etwas mit der
Holkar-Region zu tun?«


Breksby war von Quills Kenntnissen
der innenpolitischen Angelegenheiten Indiens nicht überrascht. »Genau. Holkar
liegt in Maharashtra — in Zentralindien, wie Sie wissen.«


»Maharashtra gehört nicht zum Besitz
oder Einzugsbereich der Handelsgesellschaft«, stellte Quill klar.


»Stimmt. Deshalb spreche ich auch
mit Ihnen und nicht mit jemandem aus dem India House oder mit dem
Repräsentanten des Generalgouverneurs. Einige Regierungsmitglieder sind der
Meinung, dass die Kontrollinstanz dem, ähm, kriegerischen Vorgehen der
Ostindienkompanie und ihrer Armee keinen ausreichenden Riegel vorschiebt. Wir
haben auf stille Art und Weise versucht, unsere Meinung publik zu machen.«


Quill verriet mit keiner Regung, was
er von besagten »stillen« Methoden hielt.


Aber Breksby war seine hohe Position
nicht einfach in den Schoß gefallen. »Ich weiß, ich weiß«, sagte er mit einem
Seufzen. »Unsere Bemühungen sind ohne Zweifel ungenügend. Aber wie auch immer,
Lord Richard hat die Angelegenheit offensichtlich selbst in die Hand genommen —
und zwar auf eine Art und Weise, die die gesamte Maharashtra-Region in Gefahr
bringt.«


»Wieso, was hat er getan?«


»Wussten Sie, dass der derzeitige
Herrscher von Holkar den Verstand verloren hat?«


»Tukoji Holkar? Mir sind ein paar
Gerüchte zu Ohren gekommen«, sagte Quill vorsichtig. Er wusste genau, dass
Holkar vom Kirschwasser abhängig war, das ihm die Leute von der Ostindienkompanie
gaben.


»Ja, er ist völlig verrückt«,
bestätigte Breksby. »Saß den ganzen Tag nur herum und süffelte Kirschwasser,
bis er den Verstand verlor. Offensichtlich haben ihn seine Verwandten
inzwischen gefesselt und geben ihm nur noch Milch zu trinken. Ich vermute, es
gibt einige illegitime Erben, die wie die Schakale im Hintergrund lauern. Aber
Tukoji hat einen rechtmäßigen Erben. Das Problem ist, dass Jerningham diesen
Erben heimlich fortgeschafft hat.«


Quill blinzelte überrascht. »Warum
sollte er das tun?»


»Angeblich ist dieser Erbe auch
nicht ganz klar im Kopf. Jerningham glaubt, dass ein debiler Herrscher auf dem
Thron der Holkar der Ostindienkompanie den Weg in die Maharashtra-Region ebnen
wird. Deshalb will er einen illegitimen Sohn auf den Thron setzen, um die
Gesellschaft aus der Region fern zu halten.«


»Und Sie glauben, dass Miss
Jerningham etwas über diese Angelegenheit weiß?«


»Möglich«, erwiderte Breksby prompt.
»Ein sehr seltsames Haus, das die Jerninghams da führen. Sie wissen, dass er
nach Indien gegangen ist, um dort als Missionar tätig zu sein?«


»Ich habe gehört, dass das
ursprünglich sein Plan war, den er später aber verworfen hat.«


»Das stimmt. Er hat sich dort als
großer Nabob niedergelassen, und zwar tief in der Maharashtra-Region — denn
dort glaubte er, Seelen retten zu können. Aber statt Seelen zu retten hat er
mit dem Export von Gütern nach China ein Vermögen gemacht. Manche behaupten, er
sei an den ersten Opiumlieferungen in dieses Land beteiligt gewesen. Ich
persönlich glaube das nicht.«


»Warum mischt er sich jetzt in die
Politik der Holkar ein?«


»Tukoji Raos Erbe ist Jerninghams
Neffe, und zwar durch dessen erste Frau. Der Junge wurde im Haus der
Jerninghams aufgezogen, zusammen mit der Tochter.«


»Diese Verbindung erklärt nicht,
warum Jerningham den Jungen, der offensichtlich der Thronerbe ist, heimlich
fortschaffen würde.«


»Man sagt, Jerningham hege so
bittere Gefühle gegen die Ostindienkompanie, dass er alles tun würde, um ihr
das Leben schwer zu machen.« Breksby warf einen flüchtigen Blick auf die
goldene Uhr, die an seiner Weste hing. »Ich freue mich darauf, die Situation
ausführlich mit Ihrem Vater zu bereden. Wie ich schon sagte, möchte ich ihm
außerdem zu der bevorstehenden Vermählung Ihres Bruders gratulieren.«


Nachdem Breksby aufgebrochen war,
starrte Quill noch eine Weile auf die geschlossene Tür seines Arbeitszimmers.
Plötzlich stieß er ein kurzes Lachen aus. Quill kannte Gabby zwar noch nicht
lange, aber er war sich sicher, dass sie ihren Vater treu unterstützen würde —
und dass sie sich aus einer brenzligen Situation herauslügen konnte, ohne mit
der Wimper zu zucken. Vielleicht hatte Breksby, der gerissene alte Fuchs,
endlich einen ebenbürtigen Gegner gefunden.






Kapitel 4




Am nächsten Morgen reckte und streckte sich Gabby
genüsslich. Zum ersten Mal seit Monaten wachte sie nicht in einer engen Koje
auf und spürte auch nicht das Auf und Ab der Wellen unter sich. Sie hatte am
Abend zuvor die Vorhänge offen gelassen und blasses Sonnenlicht strömte durch
die Fenster. Draußen hörte sie eine Lerche singen. Zumindest nahm sie an, dass es
sich um eine Lerche handelte. Die Gedichtbände ihres Vaters waren voller
Lerchen gewesen, die in englischen Gärten sangen.


Sie war voller Zweifel und Sorgen
angesichts ihrer bevorstehenden Heirat ins Bett gegangen, aber nun im
morgendlichen Sonnenlicht fasste sie wieder Mut. Das Abendessen war eine steife
Angelegenheit gewesen, bei der Peter sie ausführlich über die Mitglieder der
königlichen Familie informiert hatte. Und er hatte vollkommen Recht, sie darauf
hinzuweisen, dass ihre Erziehung in dieser Hinsicht völlig vernachlässigt
worden war. Offensichtlich war Prinny — wie Peter den Prinzen von Wales nannte
— sehr wichtig für ihren zukünftigen Gatten, und sie hatte sich vorgenommen,
Interesse für die Angelegenheiten der Krone zu entwickeln. Sie fand die
Abenteuer von diesem Prinny ein wenig ... nun, ein wenig langweilig, aber ihre
Gefühle standen ja nicht zur Debatte.


Wichtig war nur, dass Peter wirklich
bezaubernd war. Sie hatte ihn verstohlen beobachtet, während er ihr die
Verbindung der königlichen Familie mit der deutschen Aristokratie erklärte, und
sie fand ihn faszinierend. Seine Haut war weiß wie Elfenbein. Sie hatte noch
nie einen Mann wie ihn gesehen. Sogar die Engländer, die den Palast ihres
Vater besucht hatten, waren allesamt von der indischen Sonne gebräunt. Sein
Haar hatte die Farbe von weichem Haselnussbraun und es fiel ihm in
wohlgeordneten Locken in die Stirn.


Gabby sprang aus dem Bett und trat
ans Fenster. Es war Anfang November, und der Garten hätte nach allem, was sie
gehört hatte, verwelkt und braun aussehen müssen. Man hatte ihr von dem Winter
in England erzählt, davon, wie der Wind über die Ebenen pfiff und einem
monatelang der eisige Regen ins Gesicht peitschte. Davon, dass Menschen in
Schneewehen einschliefen und niemals wieder aufwachten, von Eiskugeln, die so
groß wie Mangos waren und ohne Vorwarnung die Dächer der Häuser zerstörten. Die
indischen Diener kannten unzählige Geschichten über den englischen Winter,
Geschichten, die das blutrünstige, steife und habgierige Naturell der Engländer
erklärten. Es lag an der Kälte, hatten sie ihr erklärt.


Aber hier — der Garten war
bezaubernd, voller goldener und rubinroter Blätter und rötlich brauner
Apfelbäume. Es sah gar nicht kalt aus. Gabby strich sich ihr schweres Haar nach
hinten und lehnte den Kopf gegen die Scheibe. Der Tag war gerade erst
angebrochen und im Haus war es vollkommen ruhig. Es konnte nicht später als
fünf Uhr in der Früh sein. Sie lauschte einen Moment lang, aber es war kein
Geräusch zu hören, weder leises Stimmengewirr noch Schritte.


Sie könnte für einen Augenblick nach
draußen laufen und niemand würde es erfahren.


Schnell zog sie sich den
Morgenmantel über und fasste ihr Haar mit einem Band zusammen. Sie zögerte
einen Moment, spritzte sich Wasser ins Gesicht und bürstete sich die Zähne. Der
Garten lockte sie, aber sie verabscheute den Geschmack, den man nach dem
Aufstehen im Mund hatte.


Schließlich schlüpfte sie in ihre
Halbstiefel, die unter dem weißen Nachthemd noch schäbiger und schmutziger
aussahen. Dann verließ sie auf Zehenspitzen das Zimmer, schlich die breite
Treppe hinunter — und blieb zögernd stehen. Wie sollte sie den Garten finden?
Wenn sie aus der Haustür trat, würde sie auf die Straße gelangen, und von dort
gab es bestimmt keinen Zugang zum Garten.


Am Ende der Eingangshalle befand
sich eine mit Messing beschlagene Tür — die Tür, durch die Codswallop gestern
mit ihren Mänteln verschwunden war. Sie führte also offensichtlich in den
Dienstbotentrakt. Und Gabby wusste, dass der Salon mit den Tigertischen nicht
in den Garten führte. Also drehte sie leise den Knauf der Tür, die noch übrig blieb.
Einen Moment später stieß sie eine der hohen Türen zum Garten auf und schlüpfte
hinaus. Im ersten Moment fröstelte sie ein wenig, als ein Schwall kühler
Morgenluft sie empfing.


Der Himmel war von einem blassen
Blau, das so ganz anders aussah als das heiße, intensive Blau des Himmels in
Indien. Und die Luft roch ebenfalls anders, kräftig und erfrischend, als atme
sie den Regen aus. Gabby schwebte in den Garten wie ein Geist. Sie blickte auf
ihre zierlichen Stiefel hinunter und merkte, wie das Material über ihren Zehen
feuchte Flecken bekam und sich dann mit Morgentau vollsog.


Der Garten erstreckte sich in drei
Richtungen. Sie spazierte einen Pfad entlang, der von Blumen gesäumt war, die
kokett ihre letzten Blüten festhielten — intensive kirschrote Rosen und zarte,
muschelrosafarbene Varianten, die in dichten Trauben wuchsen. Die Luft roch
hier ebenfalls anders, würzig, wie das Apfelmus, das sie am Vorabend zum ersten
Mal probiert hatte. Gabby streckte die Hand aus, um eine Blüte zu pflücken,
aber sie waren zu schön und auch zu nass, so dass sie die Hand wieder
zurückzog.


In der Ferne hörte sie die Geräusche
des erwachenden Londons. Das Rumpeln der Karren drang über die hohe Mauer und
vermischte sich mit dem morgendlichen Gesang der Vögel. Sie ging weiter und
musste an die prächtigen Orchideen denken, die am Haus ihres Vaters wuchsen,
und an das Geschrei der Vögel, die sich in den Blüten versteckten. Hier bargen
die Hecken nur zartes Zwitschern und kleine Lieder, erste Triller, die an
Übungsstücke für Jungvögel erinnerten.


Ihre Stiefel bewegten sich mit einem
leisen Schleifen über den Steinweg. Sie passierte eine lang gezogene Biegung —
und blieb überrascht stehen.


Vor ihr auf einer Steinbank saß ihr
zukünftiger Schwager. Er hatte die Beine lang ausgestreckt, den Kopf nach
hinten gelehnt und die Augen geschlossen. Schlief er? Gabby zögerte, ihn aufzuwecken.
Er verbrachte anscheinend eine Menge Zeit im Garten. Die Sonne hatte seinem
Teint eine dunkle honigbraune Tönung verliehen. Ihr war sofort aufgefallen, wie
blass die Menschen in England waren. Die Gesichter glänzten wie Kreide oder
Perlen nun, genau wie ihr eigenes Gesicht. Ihr Vater hatte ihr niemals
erlaubt, das Haus ohne Haube zu verlassen. Er hatte immer behauptet, dass er
sie nicht auf dem Heiratsmarkt verkaufen könne, wenn ihr Gesicht von der Sonne
gebräunt wäre.


Die Haut ihres zukünftigen Mannes —
Peter — war noch blasser als ihre eigene. Peter war perfekt, angefangen bei
seinen adrett geschnittenen Locken bis hin zu seiner hellen Haut. Bei diesem
Gedanken lief ihr ein köstlicher Schauer durch den Körper.


Quills Hautfarbe war viel dunkler.
Sogar im Morgenlicht konnte man in seinem Haar weinfarbene Strähnen ausmachen,
einen mahagonifarbenen Schimmer, der im sanften rosafarbenen Licht leuchtete
und zu dem warmen Ton seiner Haut passte. Er braucht einen Haarschnitt, dachte
Gabby. Quill braucht jemanden, der sich um ihn kümmert. Sie würde dafür
sorgen, dass er eine Frau fand, sobald sie in London Bekanntschaften geschlossen
hatte.


Leise schlich sie nach vorn und
setzte sich neben ihn auf die Bank.


Zu ihrem Leidwesen schreckte er mit
einem erstickten Keuchen hoch. »Es tut mir Leid«, sagte Gabby. »Ich dachte, Sie
würden nur tagträumen.«


Quill blickte sie schweigend an.
Seine Lider waren schwer und seine Augen so dunkel, dass sie die Farbe nicht
erkennen konnte.


»Ich hatte nicht damit gerechnet,
jemanden im Garten anzutreffen«, erklärte Gabby fröhlich. Sie war an Menschen
gewöhnt, die in gereizter Stimmung erwachten. »Und ich hätte Sie mit Sicherheit
nicht gestört, wenn ich gewusst hätte, dass Sie schlafen. Sie waren doch wohl
nicht die ganze Nacht hier draußen, oder?«


Quill starrte sie an, als wäre sie
ein Geist. Gabby spürte einen Anflug von Unmut. Sie hatte bereits
herausgefunden, dass er das Sprechen für unter seiner Würde hielt.


Plötzlich grinste sie ihn an. Sie
mochte ihren großen, wortkargen Schwager. »Sie könnten sagen: >Guten
Morgen, Gabby, wie haben Sie in Ihrer ersten Nacht in England geschlafen?<
Ich weiß ja vielleicht nicht viel über die englischen Gepflogenheiten, aber ich
bin mir sicher, dass es üblich ist, ein zukünftiges Familienmitglied zu
begrüßen.«


Seine Erwiderung fiel wenig
freundlich aus. »Was zum Teufel!«


Gabbys Lächeln wurde ein wenig
schwächer. »Ich hoffe doch, dass dies nicht Ihr Garten ist? Niemand hat
mir gesagt, dass ich den Garten nicht betreten darf. Ich entschuldige mich,
dass ich Sie im Schlaf gestört habe, aber ich war so froh, hier draußen
jemanden anzutreffen, denn ich würde Sie wirklich gerne fragen ...«


»Gabby«, unterbrach Quill sie.


»Ja?«


»Gabby, Sie sind unbekleidet.«


Das erschien ihr nicht ganz
zutreffend. »Ich bin überhaupt nicht unbekleidet«, erklärte sie. »Ich trage
einen Morgenmantel und meine Stiefel, wie Sie sehen.« Sie streckte ihren
schmalen Stiefel unter dem Saum des Mantels vor und beide starrten ihn einen
Augenblick lang an.


»Sie müssen sich keine Sorgen wegen
der Schicklichkeit machen«, fuhr Gabby fröhlich fort. »Schließlich sind nur
wir beide hier draußen. Die Dienerschaft ist noch nicht auf und wir werden es
niemandem sagen.« Mit niemand meinte sie natürlich Peter. Es war ihr
bereits nach weniger als vierundzwanzig Stunden klar, dass Peter es mit der
Schicklichkeit furchtbar genau nahm.


Sie zwinkerte Quill zu, der immer
noch schwieg und sie missbilligend ansah. Doch während der Gedanke an Peters
Missbilligung sie atemlos und ängstlich machte, bereitete ihr die Vorstellung,
Quill zu verärgern, sogar ein wenig Spaß. Das ist wohl der Unterschied zwischen
einem Geliebten und einem Bruder, dachte sie angesichts dieser unerwarteten
Erkenntnis erfreut.


Sie rutschte näher an ihn heran und
schob ihren Arm unter seinen. »Nun, Sir, falls Sie kein Schweigegelübde
abgelegt haben, könnten Sie mir doch die Namen dieser Pflanzen nennen?«


Quill starrte sie völlig regungslos
an. Er begriff das Ganze immer noch nicht. Er hatte wegen der Schmerzen in
seinem Bein nicht schlafen können und war nach draußen in den Garten gekommen.
Er war zwischen den mausgrauen Bäumen herumgewandert, die im Morgennebel
bedrohlich über dem Gras aufragten, bis sich die Verspannung in seinem Bein
lockerte. Dann hatte er sich hingesetzt und einen sehr merkwürdigen Traum
gehabt.


Er hatte, Gott mochte es ihm
verzeihen, von Gabby geträumt. Er weigerte sich, an die Bilder, die seine
verräterische Fantasie ihm vorgegaukelt hatte, auch nur zu denken. Und als er
erwachte, saß sie neben ihm und sah mit ihrem wallenden Haar, das sich aus
seinem Band gelöst hatte, aus, als sei sie geradewegs seinem Traum entstiegen.


»Gabby«, sagte er rau und versuchte
vergebens, seine Vorstellungskraft zu zügeln. »Sie sollten nicht in Ihrem
Nachtgewand hier im Garten herumlaufen. Sie sollten sich niemals, wirklich niemals
unbekleidet außerhalb Ihres Zimmers sehen lassen.«


Gabby ignorierte ihn und sprang auf
die Füße. Dabei zog sie ihn ebenfalls nach oben. »Ich denke, wir sind noch fünf
Minuten in Sicherheit, Quill. Nur fünf Minuten — und dann laufe ich zurück ins
Haus.«


Er war ihr nicht gewachsen, wenn sie
ihren Willen durchsetzen wollte, und das wusste er. Vor allem nicht, wenn ihre
Lippen tiefrot und vom Schlaf geschwollen waren, und ihre Augen ihn so ... so
einladend ansahen. Ihre Haut schimmerte rosig und ihr Anblick jagte ihm das
Blut heiß durch die Adern. Es juckte ihn regelrecht in den Fingern, sie zu berühren,
den dicken Morgenmantel beiseite zu schieben und — oh Gott, auf die Knie zu
gehen und sein Gesicht in ihrer weichen Haut zu vergraben ...


Er stapfte mit einem erstickten
Fluch den Gartenpfad entlang und zerrte Gabby hinter sich her. »Das hier ist
eine Goldregenkassie.« Er wies mit dem Kopf auf einen kleinen Baum. »Da neben
dem Sommerhaus wachsen Birnen. Und das dahinten sind Apfelbäume.«


»Oh bitte, warten Sie doch, Quill«,
rief Gabby. »Ich möchte mir die Goldregenkassie ansehen. Die mit den Blüten.«


Quill streckte die Hand aus und
brach einen Zweig voller goldener Blüten ab. Er schüttelte ihn und feine
glitzernde Tautropfen spritzten in alle Richtungen. »Normalerweise wäre er
längst verblüht, aber es war ein warmer Herbst.« Er streckte Gabby den Zweig
entgegen.


»Er ist bezaubernd.« Sie strahlte
vor Glück und vergrub ihre Nase in der Blüte. Als sie das Gesicht hob, war ihre
Nasenspitze mit gelbem Blütenstaub bedeckt.


Quill streckte die Hand aus und rieb
ihre Nase mit dem Daumen sauber. Sie besaß eine kleine, gerade,
aristokratische Nase, die bezeugte, dass sie von einer langen Reihe von
Jerninghams abstammte, die einen edlen Stammbaum aufwiesen — zumindest, was die
Nasen anging.


»Wie hat Ihr Vater Ihre Mutter
kennen gelernt?« Er wusste nicht viel über Richard Jerningham, aber seine
Neugier wurde immer stärker.


»Sie war eine französische
Emigrantin.« Gabby schien die unvermittelte Frage überhaupt nicht unhöflich zu
finden. »Mein Vater heiratete sie zwei Wochen, nachdem sie sich kennen gelernt
hatten. Sie waren ungefähr ein Jahr verheiratet, als sie bei meiner Geburt
starb.«


Quill wurde sich der gesprenkelten
Sonnenstrahlen bewusst, die seinen Rücken wärmten. Gabby schien wirklich nicht
zu ahnen, was passieren würde, wenn man sie zusammen im Garten fände.
Er machte kehrt und zog sie hastig auf das Haus zu. Dann blieb er stehen. »Sie
müssen allein hineingehen«, sagte er.


»Quill!«, protestierte sie und ihre
heisere Stimme klang verärgert. »Wir haben gerade von etwas Wichtigem
gesprochen. Sie sind sehr unhöflich. Ich sagte soeben, dass meine Mutter bei
meiner Geburt gestorben ist, da sollten Sie mir zumindest Ihr Beileid
aussprechen.«


Quill blickte auf sie hinunter und
unterdrückte den Impuls, sie durch einen Kuss zum Schweigen zu bringen. »Ich
würde gerne mehr über Ihren Vater und Ihre Mutter hören«, sagte er schließlich.
»Aber ich mache mir Sorgen, dass wir von den Dienstboten entdeckt werden. Sie
sind inzwischen bestimmt wach und haben sich im Haus verteilt.«


»Wäre das denn solch eine
Tragödie?«, fragte Gabby. »Wir sind schließlich eine Familie.« Und sie lächelte
ihn unschuldig und freundlich an wie ein kleines Kind.


»Noch sind Sie nicht mit Peter
verheiratet«, erwiderte Quill. »Wenn man uns zusammen im Garten findet, werden
die Leute unweigerlich das Schlimmste annehmen. Ihr Ruf wäre ruiniert.«


»Da fällt mir etwas ein«, sagte sie
mit einem Stirnrunzeln. »Warum heirate ich Peter? Nicht dass ich etwas dagegen
habe«, fügte sie hastig hinzu.


Quill konnte an ihrem sonnigen
Lächeln erkennen, dass dies der Wahrheit entsprach.


»Aber ich bin mir ganz sicher, mein
Papa geht davon aus, dass ich Sie heirate«, sagte Gabby verwirrt. »Das
heißt, er denkt, Sie wären Peter. Ich fürchte, er geht davon aus, dass ich
eines Tages Viscountess werde. Aber das ist gar nicht möglich, nicht wahr,
Quill? Ihre Frau wird diesen Titel tragen.«


»Bei Ihnen ist es sehr
unwahrscheinlich, doch Ihr Sohn wird ganz bestimmt den Titel erben. Ich selbst
habe nicht vor, mich zu verheiraten.«


»Aber ...«


Er schnitt ihr das Wort ab. »Gabby,
Sie müssen jetzt in Ihr Zimmer zurückkehren. Gehen Sie!« Und mit diesen Worten
schubste er sie in Richtung des Gelben Salons.


Gabby blieb nichts anderes übrig,
als seinem Befehl zu gehorchen. Also ging sie die Treppenstufen hinauf und
schlüpfte ins Haus. Dabei dachte sie darüber nach, was Quill ihr gesagt hatte.
Natürlich würde er heiraten! Es war ihr völlig egal, ob sie Viscountess wurde
oder nicht, und was ihr Vater nicht wusste, konnte ihn auch nicht aufregen.
Doch Quill war einsam, das konnte sie an dem trostlosen Ausdruck in seinen
Augen erkennen. Er brauchte jemanden, der ihn zum Sprechen anhielt und zum
Lachen brachte — auch wenn sich sein Lachen immer nur in den Augen zeigte.


In ihrem Zimmer angekommen zog sie
die Halbstiefel aus und stellte sie ordentlich unters Bett, so dass die
nassen Schuhe unter der Überdecke verborgen waren. Dann kletterte sie zurück in
die Federn und klingelte nach einer Dienerin.


Dabei vergaß sie völlig den
Blütenzweig, den sie aus dem Garten mitgebracht hatte. Er fiel ihr erst
wieder ein, als ein junges Mädchen namens Margaret erschien, denn das Erste,
was die Dienerin nach einem höflichen Knicks sagte, war: »Was für bezaubernde
Blumen, Miss!«


»Ja, sind sie nicht wunderschön?«,
erwiderte Gabby fröhlich. 


»Dein Name ist Margaret, hast du
gesagt? Das ist wirklich ein sehr englischer Name. Wir haben in Indien keine
solchen Blumen. Dieser Zweig hier stammt von einer Goldregenkassie, und das
klingt ebenfalls sehr englisch, findest du nicht auch?«


Fasziniert von Gabbys freundlichen
Augen machte sich Margaret eifrig daran, das Zimmer aufzuräumen und ein Feuer
anzuzünden. Sie bemerkte nicht einmal den nassen Stoff von Gabbys Stiefeln,
obwohl sie sich die Schuhe unter den Arm klemmte, damit sie später gesäubert
und poliert wurden. Und sie dachte auch nicht weiter über den frisch
gepflückten Blumenzweig nach, der inzwischen in einem Glas neben dem Bett der
jungen Dame stand. Sie hatte noch nie zuvor eine so freundliche vornehme Dame
getroffen. Sie behandelte sie, Margaret, beinah so, als wären sie Freundinnen.


Als Gabby mit Phoebe an der Hand im
Frühstückszimmer erschien, hatte Margaret Gabbys Haar zu sanften Locken
frisiert, die mit einem Stirnband aus dem Gesicht gehalten wurden.


Zu Quills immenser Verärgerung
begann Gabbys Gesicht zu leuchten, als sie Peter im Frühstückszimmer erblickte.


»Guten Morgen, Peter!«, sagte sie
glücklich. Und dann fügte sie hinzu: »Hallo, Quill.«


»Guten Morgen, Miss Jerningham, Miss
Phoebe«, erwiderte Peter etwas kühler. Der Morgen war nicht gerade seine bevorzugte
Tageszeit. Aber er hielt es für seine Pflicht, sich zu dieser unheilvollen
Tageszeit aus dem Bett zu quälen und seine Verlobte zu einer Schneiderin zu
begleiten. Er würde sich die Pulsadern aufschlitzen, wenn einer seiner Freunde
seine zukünftige Frau in den Sachen sah, die sie derzeit trug.


Peter wartete, bis Gabby und Phoebe
von einem Lakaien ihr Frühstück erhalten hatten. »Nach dem Frühstück werde ich
Sie zu dem Etablissement von Madame Carême begleiten«, verkündete er.


»Wie bezaubernd«, sagte Gabby und
bediente sich großzügig an der Marmelade. »Wissen Sie, das ist der köstlichste
Toast, den ich je im Leben gegessen habe. Was für eine Sorte Marmelade ist das,
Phillip?«


Zu Peters Entsetzen waren ihre Worte
an den Lakaien gerichtet. Und besagter Lakai erwiderte ihr Lächeln, als wären
sie Gleichgestellte. »Das ist Brombeermarmelade, Miss.«


Phillip nahm hastig seine Position
an der Wand ein, da er instinktiv Peters wütenden Blick spürte.


»Mmh«, sagte Gabby verträumt. »Ich
liebe Brombeermarmelade. Was meinst du, Phoebe?«


Phoebe blickte die Marmelade
misstrauisch an. »Meine ayah hat mir nie erlaubt, gezuckerte Dinge auf
meinem Toast zu essen. Wenn ich dick werde, wird mich niemand heiraten.«


»Deine ayah war eine
Tyrannin! Koste mal, Herzchen.«


Peter runzelte die Stirn. Seiner
Meinung nach war Gabby diejenige, die gezuckerte Dinge meiden sollte. Es konnte
natürlich an ihrem Kleid liegen, aber sie sah plumper aus, als es in
Anbetracht der französischen Mode, die man in London gerade trug, ratsam war.
Dieses Thema sollte er jedoch besser unter vier Augen zur Sprache bringen.


Gabby wandte sich wieder an ihn und
leckte sich die Unterlippe. Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer.


Quill hingegen erhob sich nach einem
Blick auf Gabby abrupt vom Tisch und verließ ohne ein Wort des Abschieds den
Raum. Wenn sogar sein Bruder Gabbys unzivilisiertes Benehmen bemerkte, dann
musste man wirklich dafür sorgen, dass sie sich besserte.


»Ist Madame Carême eine Freundin von
Ihnen?«


»Was?« Peter konnte der Frage zuerst
nicht ganz folgen. »Madame Carême. Sie sagten, wir würden sie nach dem Frühstück
besuchen.«


»Nein, Madame Carême ist eine
Damenschneiderin, eine modiste, wie man in Frankreich sagt. Angeblich
die beste in London. Wir müssen Ihnen so schnell wie möglich eine Garderobe
besorgen, daher habe ich eine Anprobe vereinbart.«


»Oh, das ist nicht nötig«, erwiderte
Gabby arglos. »Wir haben in Indien zwanzig dieser Kleider anfertigen lassen.
Ich habe sie aus einer brandneuen Ausgabe von Le Beau Monde kopieren lassen.
Das ist ein Modemagazin«, fügte sie als Erklärung hinzu.


»Ich kenne Le Beau Monde sehr
wohl«, sagte Peter. Er war mehr als einmal darin erwähnt worden. »Aber der
Schnitt passt nicht zu Ihnen.«


»Nicht?« Plötzlich spürte Gabby, wie
jemand an ihrem Ärmel zupfte, und als sie nach unten schaute, blickte sie
direkt in Phoebes bettelnde Augen. Sie erinnerte sich, wie sehr sich Phoebe für
ihr zu kurz geratenes Kleid schämte.


»Na gut«, stimmte sie zu. »Darf
Phoebe uns zu Madame Carême begleiten? Vielleicht werden wir beide neue Kleider
ordern.«


Peter stimmte zu. Er mochte Phoebe.
Sie schien ihren Platz zu kennen; sie hätte eigentlich in einem Schulzimmer
sitzen sollen, aber sie begegnete dem unerwarteten Vergnügen, zusammen mit den
Erwachsenen zu essen, immerhin mit Haltung. Er bemerkte wohlwollend, dass sie
nur ein paar Bissen mit Brombeermarmelade genommen und dann die Scheibe Toast
beiseite gelegt hatte. Eine Dame war niemals zu jung, um auf ihre Figur zu
achten. Gabby hingegen schien bereits die dritte oder vierte Scheibe Toast zu
verspeisen.


Er konnte sich nicht länger
zurückhalten. »Halten Sie es für ratsam, so viel Toast mit Marmelade zu essen?»Er
selbst hatte nur ein spärliches Frühstück zu sich genommen, das aus einer Tasse
Tee und ein oder zwei Apfelscheiben bestand. Quill aß natürlich wie ein Bauer.
Das hatte er schon immer getan. Peter gab mit einer eleganten Bewegung noch ein
wenig Zucker in seinen Tee, wobei er sich bemühte, nicht mit dem Löffel gegen
das Porzellan der Tasse zu stoßen.


Gabby blickte überrascht auf den
Toast in ihrer Hand und legte ihn dann beiseite. »Ich danke Ihnen für Ihren
Ratschlag«, sagte sie und lächelte ihn an.


Nun, zumindest kann man sie
korrigieren, dachte Peter. Vielleicht war er in der Lage, sie zu verwandeln. In
ein Kunstwerk.


»Ich hätte nie gedacht, dass zu viel
Brombeermarmelade Übelkeit verursacht«, fuhr Gabby fort. »Bekommt man davon
Bauchschmerzen oder«, sie machte eine Pause, »ein anderes Problem?«


Peter verschluckte sich an seinem
Tee. Er warf dem Lakaien einen hastigen Blick zu, aber Philips Miene war dank
seiner strengen Ausbildung vollkommen unbeweglich. Peter beschloss, die Frage
nicht zu beantworten.


»Wenn Sie fertig sind, werde ich die
Kutsche holen lassen«, sagte er, wobei sein Blick absichtlich über sie hinwegglitt.


Gabby nagte nachdenklich an ihrer
Unterlippe. Bildete sie es sich nur ein oder hatten die Dewland-Brüder ein
Konversationsproblem? Dann heiterte sich ihre Miene wieder auf. Wahrscheinlich
verursachte Brombeermarmelade Verdauungsstörungen und Peter wollte eine solche
Unschicklichkeit beim besten Willen nicht erwähnen.


Umsichtig faltete sie ihre Serviette
zusammen und legte sie auf den Tisch.


Gabbys Erscheinen im Etablissement von
Madame Carême war für alle Beteiligten ein Schock. Als ein steifer Butler sie
in das goldfarbene Empfangszimmer führte, erschien Madame Carême durch eine
innere Tür und begrüßte Peter herzlich. Sie schienen in der Tat enge Freunde zu
sein, und Peter machte ihr sofort überschwängliche Komplimente über ein
hinreißendes Ensemble, das eine gewisse Lady Holland am Vortag beim Herzog
getragen hatte. Abgesehen von einem kurzen Nicken schien Madame Carême von
Gabbys Anwesenheit keine Notiz zu nehmen. Und Phoebe hätte ebenso gut
unsichtbar sein können.


Gabby seufzte und blickte sich um.
Eine Seite des Zimmers war komplett mit Spiegeln bedeckt. Phoebe saß sittsam
auf einem Stuhl neben der Dienerin, die sie begleitet hatte. Gabby wanderte zu
den Spiegeln hinüber. Zu ihrer Belustigung waren sie so angeordnet, dass sich
die Person, die davor stand, von drei Seiten sehen konnte.


Als sie in die Spiegel blickte,
traten Madame Carême und Peter hinter sie. Madame schenkte ihr nun ein viel
netteres Lächeln als zur Begrüßung und nahm ihre Hand. »Ich muss mich
entschuldigen«, begann sie. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie Monsieur
Dewlands Verlobte sind.«


Gabby erwiderte ihr Lächeln. Es war
schön zu erfahren, dass Peter so geschätzt wurde.


»Ihr zukünftiger Mann hat den
Geschmack eines Engels«, fuhr Madame Carême fort. »Seine Kleidung ist immer
geschmackvoll, und gleichzeitig besitzt sie das Quäntchen Fantasie, das eine
angenehme Kreation ausmacht und eine herkömmliche Toilette in eine Kostbarkeit
verwandelt.«


Gabby blinzelte überrascht und
blickte Peter an, der nun ebenfalls von drei Seiten im Spiegel sichtbar war.
Die Kleidung, die er trug, war schlicht und dunkel. Gabby zog sie den auffälligen
Stickereien und der goldenen Spitze vor, die er bei Hofe getragen hatte. Madame
Carême schien darauf zu warten, dass sie etwas sagte, und so erwiderte sie
schwach: »In der Tat, Peter ist wirklich sehr elegant.«


»Elegant!« Madame Carêmes Akzent kam
nun stärker zum Vorschein. »Sie haben ja keine Ahnung, Miss Jerningham! Monsieur
Dewland hat mir erklärt, dass Sie gerade erst in England eingetroffen sind —
aber Sie heiraten den Mann, der in London die männliche Mode diktiert. Wenn Ihr
Verlobter für den Abend eine einreihige weiße Weste wählt, können Sie sicher
sein, dass am folgenden Abend die meisten Gentlemen das Gleiche tragen werden.«


»Sie übertreiben, meine Liebe«,
unterbrach Peter sie. »Sie erweisen mir zu viel der Ehre.«


»Ich bin Französin«, erwiderte
Madame Carême von oben herab. »Ich habe es nicht nötig zu übertreiben. Ich sage
immer die Wahrheit. Es gab Zeiten, da waren Sie noch jünger, mein lieber
Monsieur, und es stand noch nicht fest, wer für die Mode der Männer den Ton
angeben würde. Wie ich schon sagte, Sie waren noch jung. Aber jetzt, wo Sie das
volle Ausmaß Ihrer Macht erreicht haben — nun, ich möchte denjenigen sehen,
der gegen Ihr Diktat verstößt.«


Gabby blickte Peter mit großen Augen
an.


»Madame Carême übertreibt meinen
bescheidenen Einfluss in der Gesellschaft«, erklärte er mit einer schwungvollen
Verbeugung und drückte seine Lippen auf die Fingerspitzen der Französin. »Ich
kann Ihr großes Kompliment nur erwidern und daher vertraue ich Ihnen meine
zukünftige Braut an, Madame Carême, Ihnen und sonst niemandem!«


»Ja«, sagte Madame Carême und wandte
sich wieder an Gabby. Dabei schien sie nicht mehr ganz so glücklich wie einen
Moment zuvor. Sie musterte Gabby von oben bis unten, vom Kopf bis zu den
Spitzen ihrer Halbstiefel.


»Es wird eine Herausforderung«,
sagte Peter schmeichelnd. »Eine Herausforderung, wie sie nur die beste modiste
von ganz London annehmen kann.«


»Das ist wahr.« Die modiste umkreiste
Gabby wie ein Tiger die Ziege.


»Weiß kommt gar nicht in Frage«,
fuhr Peter fort.


»Ich muss gut darüber nachdenken«,
verkündete Madame Carême. »Ich werde einen Monat benötigen, wenn nicht sogar
länger.«


»Wir hatten nicht weniger erwartet.
Dürfte ich um einen winzigen Gefallen bitten, meine liebe Madame?« Peter senkte
die Stimme. »Haben Sie ein Kleid, das man sofort für Miss Jerningham umarbeiten
könnte? Ich kann mit meiner Verlobten nicht einmal eine Ausfahrt in den Park
unternehmen. Ich habe für die Fahrt zu Ihrem Etablissement sogar eine
geschlossene Kutsche genommen, was Sie sicherlich verstehen können.«


»Eine ausgezeichnete
Vorsichtsmaßnahme. Ich bezweifle allerdings, dass ich Ihnen im Moment mit mehr
als einem oder zwei Tageskleidern aushelfen kann, mein lieber Monsieur. Ich
fürchte, dass Miss Jerningham ein wenig, ein wenig ...«


Zu Gabbys großer Erleichterung wurde
Madame Carême unterbrochen, bevor sie das Problem näher erläutern konnte. Die
Tür ging auf und eine Dame kam herein, die von einer Dienerin begleitet wurde.


»Die Herzogin von Gisle«, verkündete
der Butler zufrieden.


Madame Carême drehte sich
blitzschnell um. »Euer Gnaden! Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie wieder in
London sind.«


Peter eilte ebenfalls herbei und
begrüßte sie freudig.


Gabby beobachtete die Szene voller
Neid. Die Herzogin stellte für Madame Carême offensichtlich kein Problem dar.
Ihr Kleid sah aus wie aus Taschentuchstoff gefertigt, und es bestand kein
Zweifel, dass die Figur der Herzogin ebenso makellos war wie der Rest.


Peter plauderte nun angeregter, als
Gabby es bisher bei ihm gesehen hatte. Sie schluckte. Vielleicht war diese
schöne Herzogin der Grund für sein Widerstreben, sich zu vermählen. Vielleicht
liebte er sie heftig und verzehrte sich sogar in diesem Moment nach ihr. Sie
gaben ein schönes Paar ab — die Herzogin war ebenso vornehm und strahlend wie
Peter. Sie würden wunderschöne Kinder haben.


Und sie schienen so vertraut
miteinander. Wahrscheinlich hatten sie sich geliebt, bevor die Herzogin gezwungen
wurde, einen anderen zu heiraten. Gabby musste plötzlich ein paar Tränen
fortblinzeln. Wie schmerzhaft musste es für Peter gewesen sein, seine Geliebte
einen anderen heiraten zu lassen, womöglich einen ältlichen Herzog mit Buckel!


Gerade, als Gabby die Tränen
hinunterschluckte und sich Peters gequältes Gesicht bei dieser Hochzeit
vorstellte, kam die Herzogin auf sie zu, um sie zu begrüßen. Gabbys
romantisches Ich hatte sie als tragische Figur gesehen, die der Kummer bald
dahinraffen würde, aber ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass diese
Frau vor Glück regelrecht strahlte.


»Wie geht es Ihnen?«


Die Herzogin streckte ihr eine
behandschuhte Hand entgegen. Gabby ergriff sie und fragte sich dabei
insgeheim, ob sie die Hand lieber schütteln oder küssen sollte. Sie hatte keine
Ahnung, wie sie sich gegenüber einer Herzogin verhalten musste. Vielleicht
sollte sie einen Knicks machen? Schließlich schüttelte sie die Hand und ließ
sie dann fallen.


»Das ist meine Verlobte«, stellte
Peter sie vor. »Miss Jerningham ist erst gestern aus Indien eingetroffen.«


Gabby bemerkte sehr wohl, dass es
ihm schwer fiel, sie vorzustellen. Wahrscheinlich wegen ihres Kleides.


Aber Ihre Gnaden schien nichts
Ungewöhnliches zu bemerken.


»Ich bin auch gerade erst von Bord
eines Schiffes gestiegen! Mein Mann und ich sind aus der Türkei zurückgekehrt.
Wir waren ungefähr ein Jahr auf Reisen und nun habe ich wirklich nichts mehr
zum Anziehen!« Die Herzogin wandte sich mit einem Lächeln an Madame Carême.
»Deshalb habe ich es auch gewagt, ohne Voranmeldung bei Ihnen vorbeizukommen,
liebe Madame. Ich war verzweifelt!«


Sie wandte sich wieder an Gabby.
»Bitte verzeihen Sie, dass ich Ihre Sitzung mit Madame Carême unterbrochen
habe, Miss Jerningham. Sagen Sie, wie finden Sie London?«


Gabby reagierte unwillkürlich auf
den fröhlichen Ausdruck in den blauen Augen der Herzogin. »Es gefällt mir sehr
gut«, antwortete sie. »Obwohl ich bis jetzt noch nicht viel von der Stadt
gesehen habe.»


»Warum machen wir nach Ihrem Termin
nicht einen kleinen Spaziergang durch die Bond Street? Das heißt, falls Sie
keine anderen Pläne haben.«


Peter war über den Vorschlag
entsetzt, das konnte Gabby deutlich erkennen. Er wollte nicht, dass man sie in
London sah, bevor Madame Carême sie mit neuen Kleidern ausgestattet hatte.


»Es scheint, dass ich Madame Carêmes
neueste Kreation werden soll«, sagte Gabby leichthin. »Ich möchte ihre
Reputation nicht ruinieren und mich in diesem Kleid zeigen, bevor sie die
Chance hatte, mich zu verwandeln.«


Peter stöhnte innerlich auf und
Madame zog die Augenbrauen in die Höhe. »Die Wahrscheinlichkeit ist sehr
gering, dass man Ihr Kleid mit einem von meinen verwechselt«, sagte sie.


Aber die Herzogin wirkte
verständnisvoll. »Es spricht aber doch nichts dagegen, dass wir eine kurze
Fahrt durch den Park machen? Ich verspüre nämlich den albernen Wunsch, Kalkutta
zu sehen, und ich würde furchtbar gern Ihre Beschreibung der Stadt hören.«


Für Ihre Gnaden schien nichts
unmöglich — nur, dass Gabby in der Öffentlichkeit ihr weißes Kleid trug. Sekunden
später wurde Gabby hastig in die hinteren Räume geführt und von Madames
Assistentinnen ihrer Kleidung entledigt. Sie schienen überrascht, weil Gabby
kein Korsett trug.


»Mein Vater hält nichts von
Korsetts«, erklärte Gabby. »Er findet, Frauen sollten in der Lage sein, sich
selbst anzukleiden.«


Madame schüttelte es bei dieser
Vorstellung. Sie starrte Gabbys Spiegelbild an. »Wir versuchen es mit
Fischbein. Ich werde mein Bestes geben«, sagte sie ein wenig verzagt.


»Ich bin sicher, dass Sie mich bald
in einen Dandy der feinen Gesellschaft verwandelt haben«, sagte Gabby
aufmunternd.


»Unsinn — nur Gentlemen sind
Dandys«, erwiderte Madame. Aber sie wirkte bereits viel fröhlicher, Dann legte
sie plötzlich den Kopf schief und rief »Natürlich!« Mit einem Fingerschnippen
schickte sie eines der Mädchen fort, das kurz darauf mit einem duftigen,
dunkelorangefarbenen Kleid zurückkehrte.


»Ich habe es für die Gräfin von
Redingale angefertigt«, vertraute sie Gabby an. »Aber das dumme Ding hätte es
schon vor einem Monat abholen sollen. Vermutlich hat sie mal wieder ihre
Apanage überzogen. Wenn ich Ihnen das Kleid gebe, wird es sie lehren, dass man
mit der besten modiste von London so nicht umspringen kann.«


»Ganz recht«, stimmte Gabby ihr ein
wenig atemlos zu. Eine von Madames Assistentinnen schnürte sie gerade in ein
Korsett. Ihre Brüste wurden nach oben und nach vorn gedrückt, und ihre Taille
wirkte auf einmal unerhört schmal. Gabby erblickte einen Hoffnungsschimmer.
Vielleicht würde die Magie von Madame Carême sie in eine elegante Schönheit
verwandeln.


Jemand streifte ihr das Tageskleid
über den Kopf, das wie eine Wolke aus Musselin nach unten schwebte.


»Gar nicht so schrecklich«,
kommentierte Madame.


Das Kleid hatte einen hohen Kragen
mit einem Einsatz aus braunem Samt und dezente Streifen auf dem Rock. Es
unterschied sich schon allein durch das leichte Material auffallend von dem
weißen Kleid, denn es bewegte sich beim leisesten Atemzug. Das Einzige, was den
Rock daran hinderte, nach oben zu flattern, war ein Pelzbesatz aus Samt.


In Gabbys Augen war es der Inbegriff
von Eleganz. »Ich ...« Sie tat einen vorsichtigen Atemzug, da ihr das enge
Korsett nicht mehr gestattete. »Ich fand schon immer, dass Orange eine hübsche
Farbe ist, Madame.«


»Orange? Das ist Orangenblüte, nicht
Orange! Ich entwerfe nicht in einer solchen Farbe«, erwiderte Madame Carême
ungehalten. »Und der Saum ist mit bestem Chinchilla besetzt«, fügte sie hinzu.


Inzwischen hatte sich Gabby langsam
an Madames scharfe Zunge gewöhnt. »Ich fürchte nur, dass ich für dieses
bezaubernde Kleid einfach zu präsent bin.« Gabby hatte das Gefühl, als würde
ihr das Fischbeinkorsett die Brüste bis zum Schlüsselbein hochdrücken.
Außerdem schien das Kleid vorne ein wenig zu eng. Sofort befahl Madame den
Mädchen, unter Gabbys Arm etwas herauszulassen, und das Kleid wurde ihr wieder
über den Kopf gezogen.


»Etwas stimmt nicht, nein, nein«,
murmelte die modiste
leise vor sich hin.
Wieder umkreiste sie Gabby. »Ich muss noch ein wenig darüber nachdenken. Diese
Farbe bringt zum Beispiel Ihr Haar nicht genug zur Geltung.«


Gabby blickte in den Spiegel. Eines
der Mädchen steckte ihr gerade die gelösten Locken nach oben.


»Und der Rock ist zu schmal für
Sie«, fuhr Madame fort.


Gabby hatte an dem Kleid beim besten
Willen nichts zu bemängeln, abgesehen von der Tatsache, dass sie darin kaum
atmen konnte.


»Wir müssen eine neue Mode
kreieren«, sagte Madame. »Diese französischen Schnitte sind nichts für Sie. Und
damit Sie Monsieur Dewland ebenbürtig sind, müssen Sie perfekt gekleidet sein,
verstehen Sie.«


Sie schien außerordentlich bedrückt.
Daher versuchte Gabby sie zu trösten, auch wenn sie persönlich nicht wusste,
was an dem Kleid auszusetzen war. »Große Taten sind niemals einfach, Madame.
Denken Sie nur an den Menschen, der dieses Höllending von Korsett erfunden hat.
Es kann ihm nicht über Nacht gelungen sein, all die Materialien zu verbinden
und zu verweben.«


Zum ersten Mal, seit sie das
Etablissement betreten hatte, schien Madame sie — Gabby - anzusehen und nicht
nur ihre Kleidung. Madame wirkte einen Moment lang vollkommen verdattert.


Gabby blickte sie schelmisch an.
Langsam mochte sie die reizbare Französin. »Ich sehe es bereits vor mir«, fuhr
sie fort. »Sie werden mich von einer ... einer Maus in eine Königin verwandeln,
und wenn ich an Peters Arm den Ballsaal betrete, wird ganz London beiseite
treten und mich mit offenem Mund anstarren. Sie werden nur eine einzige Frage
auf dem Herzen haben: Wer hat Miss Jerninghams Kleid angefertigt?«


Gabby fand immer mehr Gefallen an
ihrer Geschichte. Sie senkte die Stimme. »Ich werde es nicht sofort verraten«,
versprach sie. »Ich werde sie alle zappeln lassen, bis sie sich danach
verzehren zu erfahren, welche modiste
diese Verwandlung
bewerkstelligt hat.«


Madames Mundwinkel zuckten. »Sie
geben keinen Pfifferling auf Kleider, nicht wahr, Miss Jerningham?«


»Nein«, gestand Gabby. »Aber ich
werde mir Mühe geben, denn es scheint Peter sehr wichtig zu sein.«


»Es gibt in der Mode eine große
Wahrheit«, sagte Madame offen. »Wenn eine Frau keine persönliche Ausstrahlung
besitzt, kann ihr auch das schönste Kleid der Welt nicht helfen. Ich habe
einmal eine Debütantin in eine exquisite Kreation gehüllt und vorher genau
gewusst — ich war mir ganz sicher —, dass die Männer ihr keine Beachtung
schenken würden. Aber bei Ihnen — nun, die Männer schenken Ihnen Beachtung,
nicht wahr?«


»Ich weiß es nicht«, erwiderte
Gabby. »Mein Vater hat mir nur selten erlaubt, Angehörigen des anderen
Geschlechts zu begegnen. Und es spielt auch keine große Rolle mehr, denn ich
werde ja Peter heiraten.«


»Ja«, sagte Madame und musterte sie
einen Moment lang sorgenvoll. »Dennoch werde ich eine neue Mode für Sie kreieren.
Und ich garantiere Ihnen, Miss Jerningham, danach werden sämtliche Männer in
London darum betteln, die Spitzen Ihrer Schuhe küssen zu dürfen.«


»Das klingt sehr schön«, sagte Gabby
lächelnd.


Madame lachte, was wahrlich nicht
sehr oft vorkam. »Sie sind ein Original, Miss Jerningham. Ich habe inzwischen
meine Meinung über diesen Auftrag geändert.«


»Danke«, erwiderte Gabby.


Als Peter seiner zukünftigen Braut
hinterhersah, wie sie Arm in Arm mit der Herzogin von Gisle Madame Carêmes
Etablissement verließ, zog sein gesamtes Leben an seinem geistigen Auge
vorüber.


Gabby sah aus wie ein Kürbis: wie
ein runder, dicker Kürbis. Der Stoff über ihrer Brust spannte und drohte jeden
Augenblick auseinander zu platzen. Peter war entsetzt, wie viel Busen das
Mädchen tatsächlich besaß. Frauen sollten nicht so üppig ausgestattet sein. Es
schüttelte ihn, als er sich seine Frau in einem Abendkleid vorstellte, das ihre
üppigen Rundungen nicht ausreichend bedecken würde. Als Gabby vor ihm herging,
bauschte sich der Rock um ihre Hüften und der Pelzbesatz wippte vor und zurück.
Sie macht zu große Schritte, dachte Peter. Sie geht nicht wie eine Dame.


Viel schlimmer war jedoch, wie sie
sich gegenüber der Herzogin verhielt. Sie stellte ihr weder höfliche Fragen,
noch trug sie der Tatsache Rechnung, dass sie mit einer der wichtigsten Damen
der feinen Gesellschaft sprach. Nein, sie plauderte über Indien. Indien! Peter
lief es eiskalt den Rücken hinunter. Es gab nichts Ermüdenderes als Menschen,
die über Indien redeten. Wer darüber etwas hören wollte, fand in London genug
Männer, die nichts anderes taten. Das Letzte, was man von einer Frau hören wollte,
waren weitere ermüdende Details.


Seine zukünftige Frau besaß
offensichtlich keinerlei Feingefühl. Sie begriff nicht, wie die Hierarchie der
Londoner Gesellschaft aufgebaut war. Was würden nur seine Freunde von ihr
denken! Sie würden ihn hinter seinem Rücken auslachen. Der Gedanke war ganz und
gar grauenvoll.


Gabby plauderte immer noch. Oh Gott,
nun hielt sie Ihrer Gnaden offensichtlich einen belehrenden Vortrag über die
grammatikalische Struktur des Hindi. Peter knirschte innerlich mit den Zähnen.
Bitterkeit stieg in seiner Kehle auf.


Er konnte es nicht tun.


Er konnte diese unelegante, plumpe
Schwätzerin, die weder soziale Raffinesse noch Instinkt besaß, nicht heiraten.
Es spielte keine Rolle, wie reich sie war. Mein Gott, da würde es ja leichter
sein, die Tochter eines Kaufmanns in eine Dame zu verwandeln.


Kalte Finger griffen nach ihm.
Dieses ungelenke Mädchen würde im Handumdrehen die zarte soziale Struktur
zerstören, auf der seine ganze Glückseligkeit basierte, und sie würde nicht
einmal ahnen, was sie da tat. Es war nicht fair. Es war nicht fair und es war
nicht richtig.


Es hatte sechs Jahre gebraucht, um
seine Position in der Londoner Gesellschaft zu erreichen, und er hatte sich
dafür sowohl mit höher gestellten Persönlichkeiten als auch mit unbedeutenden
Menschen angefreundet. Peter hielt wenig von denen, die höhere Sphären zu
erreichen hofften, indem sie auf niedriger Gestellten herumtrampelten oder
grausame Bemerkungen fallen ließen. Er war stets gütig und hatte Niederlagen
mit Haltung hingenommen. Im vergangenen Jahr zum Beispiel hatte Bladdington zu
Prinnys dreiundvierzigstem Geburtstag eine intime Party veranstaltet und ihn,
Peter, nicht dazu eingeladen. Die Schmach hatte in seiner Brust gebrannt, aber
bei seiner nächsten Begegnung war er zu Bladdington überaus freundlich gewesen;
denn ihm war von allen zugetragen worden, dass Prinny lauthals nach ihm gefragt
und verkündet hatte, dass ohne Dewland die Party keinen Spaß mache.


Wieder stieg Peter die Galle hoch
und er biss die Zähne zusammen. Vater hatte kein Recht, so etwas von ihm zu
verlangen.


Seine Eltern würden am Nachmittag
aus Bath zurückkehren, um ihre zukünftige Schwiegertochter zu begrüßen. Es war
ihm immer schon schwer gefallen, sich gegen seinen Vater durchzusetzen, aber
diesmal musste er es einfach tun.


Er konnte diese Ehe nicht eingehen.




Kapitel 5


Als Gabby, Peter und Phoebe zum Haus der
Dewlands zurückkehrten, erblickten sie eine elegante Reisekutsche, die soeben
vorgefahren war.


»Das ist meine neue Mama, die mich
holen kommt!«, rief Phoebe.


Peter blickte das kleine Mädchen
mitfühlend an. Er musste unbedingt diese Mrs Ewing ausfindig machen. »Ich
fürchte nicht, Phoebe. Das ist die Reisekutsche meiner Eltern. Sie sind aus
Bath zurückgekehrt, um Miss Jerningham zu begrüßen.«


Gabby zog Phoebe an sich und umarmte
sie. »Wir werden deine neue Mama finden«, sagte sie. »Und in der Zwischenzeit
denk nur an die schönen Kleider, die Madame Carême für dich anfertigt!« Denn
Phoebe hatte ebenfalls eine komplette Garderobe bestellt.


Phoebes Augen begannen zu glänzen.
»Mademoiselle Lucille sagt, ich bekomme ein Kleid mit Biesen und Puffärmeln.«


»Das stimmt«, erwiderte Gabby. »Nun,
da ist es ja gar nicht schlimm, dass Peter deine Mama noch nicht ausfindig
gemacht hat. Denn ich mag deine Gesellschaft, und deine neuen Kleider werden
erst in einigen Wochen geliefert.«


In Phoebes Augen glänzte die
Leidenschaft einer Frau, die bereits im zarten Alter von fünf Jahren verstand,
wie wichtig ein erster Eindruck war. Sie hatte viel Spaß dabei gehabt, sich
zusammen mit Mademoiselle Lucille, einer von Madames Assistentinnen, in La
Belle Assemblée Bilder von Kinderkleidern anzuschauen. »Ich werde das
Kleid mit den Puffärmeln tragen«, sagte sie. »Und meine Mama wird mich umso
mehr lieben.«


Gabby runzelte die Stirn und wollte
gerade etwas erwidern, als der Lakai die Tür der Kutsche öffnete. Es machte sie
ein bisschen nervös, den Viscount und die Viscountess kennen zu lernen. Was,
wenn die beiden ebenso enttäuscht von ihr waren, wie Peter es zu sein schien?


Aber es gab keinen Viscount. Und
bald nach dem Betreten des Salons kam ihr der Verdacht, dass sie dem Viscount
womöglich niemals begegnen würde.


»Thurlow hat geschlafen und
geschlafen«, sagte die Viscountess weinend und rang die Hände. »Als ich ihn
schließlich aufweckte, blickte er mich an, doch er wusste gar nicht, wer ich
bin.«


Quill stand stumm in der Mitte des
Zimmers. Peter wurde kreidebleich und ließ sich in einen Sessel sinken.


»Letzte Nacht hat er mich dann
erkannt«, fuhr die Viscountess fort. »Aber der Arzt hält es für sehr
unwahrscheinlich, dass er je wieder seine Gliedmaßen benutzen kann. Am
schlimmsten ist jedoch, dass er offensichtlich nicht mehr sprechen kann! Als
ich ihm heute Morgen erklärte, dass ich nach London muss, um euch zu erzählen,
was passiert ist, da hat er mich aber ganz bestimmt gehört. Denn als ich ihn
bat, die Augen zu schließen, falls er mich verstehen konnte, da tat er es. Er
blinzelte mit den Augen.«


Sie weinte nun heftiger. Quill trat
neben sie und nahm sie ungelenk in die Arme. Kitty streckte ihren freien Arm
aus, und als Peter auf sie zuging, drehte sich Gabby um und flüchtete aus dem
Raum. Der Anblick von Kitty Dewland, die sich an ihre Söhne klammerte, trieb
ihr die Tränen in die Augen. Sie hatte ihr ganzes Leben lang versucht, ihrem
Vater zu gefallen, aber es war ihm nie in den Sinn gekommen, sie in den Arm zu
nehmen oder ihr ein Kompliment zu machen.


Gabby schluckte schwer und stieg die
Treppe zu ihrem Schlafnimmer hinauf. Wenn sie ehrlich war, wäre sie
wahrscheinlich sogar dankbar, wenn ihr Vater einen Anfall hätte und nicht mehr
sprechen könnte. Ein schrecklicher Gedanke.


Ich würde mich um ihn kümmern,
verteidigte sich Gabby in Gedanken. Aber als sie sich die Fürsorge ausmalte,
die sie ihrem Vater angedeihen lassen würde, erkannte sie, dass es nur
ein weiterer Versuch wäre, seine Liebe zu gewinnen. Ein vergeblicher Versuch.
Wenn es eine Lektion gab, die Gabby seit ihrer Kindheit gelernt hatte, dann
die, dass man die Liebe nicht erzwingen konnte, egal, wie viel Mühe man sich
gab.


Gabby klingelte und nach einem
Moment erschien Margaret. »Ich werde Ihre Zofe«, sagte Margaret glücklich. »Mrs
Farsalter hat es bestätigt.«


»Wie schön«, erwiderte Gabby. »Dann
hilf mir um Himmels willen, dieses infernalische Korsett zu lockern.«


Margaret blickte sie überrascht an,
öffnete dann jedoch die kleinen Knöpfe, die sich hinten an Gabbys
orangefarbenem Tageskleid befanden.


Als Margaret das Korsett so weit
gelockert hatte, dass Gabby einen tiefen Atemzug tun konnte, saß das Kleid an der
Vorderseite noch enger.


Margaret betrachtete es kritisch.
»Mrs Farsalter kann sehr geschickt mit der Nadel umgehen. Vielleicht kann sie
ein wenig Stoff herauslassen?«


»Das hat Madame Carême bereits
getan. Ich werde einfach diesen Schal umlegen. Siehst du? Wenn ich damit meine
Vorderseite bedecke, wird niemand bemerken, dass das Oberteil ein wenig zu eng
ist.«


»Sind Sie sicher, Miss? Wir könnten
das Korsett ein wenig enger schnüren.«


»Auf gar keinen Fall. Ich bin mir
ziemlich sicher, dass wir das Mittagessen zu Hause einnehmen werden.« Gabby
vermutete, dass Peter der Einzige war, der das unpassend enge Oberteil bemerken
würde.


Margaret nickte. »Angesichts des
schlechten Zustands des Viscounts werden Sie wahrscheinlich sofort heiraten.
Vielleicht wird Mr Peter eine Sondergenehmigung beantragen.«


Gabby sah sie neugierig an.


»Ich wollte nicht unverschämt
klingen, Miss. Mr Codswallops Onkel hat einmal einen solchen Anfall erlitten
und bei ihm dauerte es nicht lange. Für die Familie bricht dann die Trauerzeit
an.«


»Oh ja, natürlich«, murmelte Gabby.
Margaret wollte wahrscheinlich damit zum Ausdruck bringen, dass man während
der Trauerzeit nicht heiraten konnte. Noch mehr englische Regeln, die sie nie
erlernt hatte. Aus irgendeinem Grund erschien ihr die Vorstellung, Peter mit
einer Sondergenehmigung zu heiraten, nicht mehr so aufregend wie noch vor einer
Woche.


Sie verscheuchte das Gefühl. Es war
Zeit für das Mittagessen und sie hatte einen unbändigen Hunger.


Das Mahl war eine gezwungene
Angelegenheit. »Ich muss nach Bath zurückkehren«, erklärte Kitty ihrem jungen
Gast. »Aber ich habe meiner Cousine Lady Sylvia eine Nachricht geschickt und
sie gebeten, als Anstandsdame zu fungieren.«


Kitty wurde etwas lebhafter, als
Quill etwas über die Wahl der Anstandsdame murmelte. »Lady Sylvia hat einen
untadeligen Charakter«, fuhr Kitty ihn an. »Außerdem ist es zurzeit sehr
schwierig, eine Anstandsdame zu bekommen«, fuhr sie fort. »Schließlich haben
wir noch keine Saison!«


Und dann brach sie in Tränen aus.
»Oh, wenn Thurlow nicht in der Lage ist, seinen Sitz im Parlament einzunehmen,
wird es ihm ganz bestimmt das Herz brechen!«


Gabby freute es ungemein, dass Peter
so liebevoll zu seiner Mutter war, ihr die Hand rieb und ihr leise ins Ohr
murmelte. Quill saß ihnen stumm gegenüber, und nach dem dritten oder vierten
Tränenausbruch bemerkte Gabby, dass er langsam die Geduld verlor. Und dennoch
... die arme Lady Dewland. Ihr war offensichtlich nie der Gedanke gekommen,
dass ihr Mann einmal völlig hilflos sein könnte, und der Schmerz war beinah zu
viel für sie.


Als das Essen halb vorüber war,
umklammerte Kitty Peters Handgelenk, »Ich kann hier nicht eine Minute länger
sitzen«, verkündete sie schwach und stand auf. »Es hat mich entzückt, Sie
kennen zu lernen, Gabrielle. Ich nehme an, wir können einen gemütlichen Plausch
führen, sobald Thurlow wieder auf den Beinen ist. Ich werde wahrscheinlich nur
ein paar Tage fort sein.«


Gabby murmelte zustimmend, obwohl
ihr klar war, dass der Viscount sich glücklich schätzen konnte, wenn er je wieder
sprechen konnte, geschweige denn gehen.


»Du kannst nicht allein nach Bath
zurückkehren, Mama«, sagte Peter. Beide Brüder waren aufgesprungen, als Kitty
sich erhoben hatte. »Ich werde dich begleiten und bleiben, solange du mich
brauchst.«


»Oh nein, das kann ich nicht
zulassen«, sagte Kitty gequält. »Nein, es wäre äußerst unangenehm für die arme
Gabrielle, wenn du sie in diesem Moment allein lassen würdest«


Peter und Gabby sprachen
gleichzeitig. »Er muss Sie begleiten«, sagte Gabby aufrichtig. Es war
offensichtlich, dass zwischen Kitty und Peter eine besondere Bindung bestand.


»Ich könnte mir nicht vorstellen,
während dieser schrecklichen Zeit fern von dir zu sein«, sagte Peter.


»Aber deine Freunde«, protestierte
Kitty schwach. »Sie finden es doch bestimmt seltsam, wenn deine Verlobte in
London ist und du dich in Bach aufhältst.«


»Das werden sie mit Sicherheit
nicht«, sagte Peter mit der Überzeugung eines Menschen, der genau wusste, dass
sein Sinn für Etikette über jeden Zweifel erhaben war. »Mein Platz ist an
deiner Seite«, sagte er und drückte ihre Hand.


Kitty schenkte ihm ein zittriges
Lächeln. »Ich sollte das nicht annehmen. Oh, ich sollte wirklich nicht.«


Lediglich Quill runzelte die Stirn.
»Ich bin der Meinung, dass Peter hier bei Gabby bleiben sollte. Schließlich
werden sie bald heiraten und sie ist gerade erst aus Indien eingetroffen. Es
klingt nicht so, als schwebe Vater in Lebensgefahr, und ich kann dich auch für
ein paar Tage nach Bath begleiten.«


Gabby warf ihm einen durchdringenden
Blick zu. »Lady Dewland, Peter muss Sie begleiten und bei Ihnen bleiben, solange
Sie ihn brauchen«, sagte sie herzlich. »Ich bestehe darauf. Ich werde Peter
nicht erlauben, hier zu bleiben, wenn er Ihnen so viel Trost spenden kann.«
Offensichtlich war Peter seiner Mutter eine größere Hilfe, als Quill es je sein
könnte.


»Gabby ist noch nicht bereit, in die
Gesellschaft eingeführt zu werden«, erklärte Peter. »Wir haben heute Morgen
eine neue Garderobe geordert, aber Madame Carême schätzt, dass es bis zur
Lieferung über einen Monat dauern wird. Wenn Lady Sylvia anwesend ist, wird
niemand den Umstand kritisieren können, dass Gabby hier in London bleibt.«


»In diesem Fall werde ich wohl dein
Angebot annehmen, mich zu begleiten.« Kitty war ganz offensichtlich erleichtert.
»Gabrielle, sind Sie wirklich sicher, dass Sie nicht enttäuscht sind? Ich bin
davon überzeugt, dass es Thurlow in ein oder zwei Wochen besser gehen wird, und
ich möchte unser Verhältnis auf gar keinen Fall belasten. Ich freue mich so
sehr darauf, Sie zur Schwiegertochter zu bekommen!«


Gabby beugte sich nach vorn und gab
ihr einen Kuss auf die Wange. »Peter gehört Ihnen, solange Sie ihn brauchen,
Lady Dewland.«


Kitty legte Gabby einen Augenblick
die Hand an die Wange. »Wir haben Glück, Sie hier zu wissen, meine Liebe. Ich
sehe, Sie werden mir in Zukunft ein großer Trost sein.« Diese Bemerkung war der
einzige Hinweis darauf, dass die Viscountess die Möglichkeit in Betracht zog,
Thurlow würde sein Bett womöglich nicht in einer Woche verlassen.


Gabby sah Lady Dewland und Peter,
die in der Reisekutsche davonfuhren — nachdem Peter elf Taschen auf das Dach
hatte türmen lassen —, mit einem Anflug von Neid hinterher. Es störte sie
nicht, dass Lady Dewland sich so über Peters Begleitung freute; aber es störte
sie ein wenig, wie sehr sich Peter darauf freute, seine Mutter zu begleiten.
Sie selbst hatte er in den vergangenen zwei Tagen nicht ein einziges Mal mit so
eifriger Aufmerksamkeit angesehen.


Du hast es eben nicht verdient,
ermahnte Gabby sich. Er liebt seine Mutter und irgendwann wird er auch dich
lieben.


Quill stand neben ihr auf dem
Bürgersteig und bemerkte sofort, dass Gabbys Mundwinkel ein wenig nach unten
hingen.


»Was würden Sie heute Nachmittag
gern tun?«, hörte er sich überrascht fragen. Er unternahm tagsüber niemals
Ausflüge. Er hatte viel zu viel Arbeit, und sogar in diesem Moment spürte er
die wachsende innere Anspannung, für die seine unzähligen unerledigten
Berichte sorgten. Aber es missfiel ihm, dass Gabby wegen der Abreise seines
Bruders so betrübt war. Immerhin weinte sie nicht. Quill konnte Frauen, die
ständig weinten, nämlich nicht ausstehen.


»Ich würde gern eine kleine
Rundfahrt durch London unternehmen«, erwiderte Gabby. »Aber Sie brauchen mich
nicht zu begleiten, Quill. Ich werde eine Droschke mieten. Das ist doch der
richtige Ausdruck, nicht wahr?« Gabby hatte Margaret am Morgen nach den
Transportmöglichkeiten in London gefragt.


»Das kommt gar nicht in Frage«,
versetzte Quill. »Ich werde Sie begleiten.«


»Ich würde es vorziehen, diesen Ausflug
allein zu machen.« »Nein.«


Gabby wartete, aber er schien keine
weitere Erklärung äußern zu wollen.


»Wie ich schon sagte«, wiederholte
sie höflich, »würde ich es vorziehen, allein zu fahren. Darf ich mir Ihre
Kutsche borgen?«


Quill seufzte. »Gabby, eine Dame
reist niemals allein — egal, wohin. Wenn Sie sich in London etwas besser
auskennen, dürfen Sie die Kutsche zu einem kurzen Einkaufsausflug benutzen oder
jemandem einen Besuch abstatten. Aber das ist auch schon alles, was eine Dame
allein unternehmen darf.«


»Zum Glück bin ich keine vollwertige
Engländerin«, erwiderte Gabby freundlich. »Vielleicht ist es meine
französische Seite, die mich davon überzeugt, dass ich den Nachmittag
unbeschadet allein verbringen kann. Ich möchte Sie nicht von Ihrer Arbeit
abhalten.«


Quill hatte eben noch an die Papiere
gedacht, die auf seine Unterschrift warteten; nun änderte er seine Meinung
sofort. »Ich habe heute Nachmittag nicht geplant zu arbeiten. Ich werde Sie
begleiten.«


Gabby hegte plötzlich den Verdacht,
dass Quill wegen der traurigen Neuigkeiten über seinen Vater nicht allein sein
wollte. Es war bedauerlich, dass seine Mutter ganz offensichtlich den einen
Sohn dem anderen vorzog. Wahrscheinlich fühlte sich Quill vernachlässigt.


Sie drehte sich um und ging ins Haus
zurück, wo sie Codswallop gedankenverloren den Schal übergab.


Quill schluckte. Was für ein Kleid
hatte Gabby da bei Madame Carême erstanden? Er hatte in seinem Leben noch nie
eine so verführerische Kreation gesehen. Es erinnerte ihn an das Kleid einer
Kurtisane. Von hinten konnte er sehen, wie es perfekt die Rundung ihres Popos
umschmeichelte. Und diese Rundung schien Quill geradezu anzuflehen, sie mit
seiner Hand zu umschließen.


Das Oberteil war noch schlimmer. Der
duftige Musselinstoff schien mit ihrer Brust zu verschmelzen.


»Ich habe Mrs Ewing ausfindig
gemacht«, sagte er schroff. »Großartig! Ist sie in London?«


»Ja.«


»Sie hat den Brief aus Indien wohl
nicht erhalten. Ich werde ihr sofort eine Nachricht zukommen lassen«, rief
Gabby. »Wir können nicht einfach mit einem Kind und so schlimmen Neuigkeiten
über ihre Schwester vor ihrer Tür erscheinen.«


Quill nickte nur. »Ich wüsste gern,
wohin Sie heute Nachmittag möchten.«


Gabby schwieg hartnäckig.


Quill trat vor sie hin und hob ihr
Kinn nach oben. So nah bei ihr konnte er den verlockenden Duft von Jasmin
riechen. »Gabby.«


Sie hörte den Befehl in seiner
ruhigen Stimme. Es hatte keinen Sinn, ihn so etwas Dummes zu fragen wie Kann
ich Ihnen trauen? Es war ganz offensichtlich, dass sie Quill vertrauen konnte.
Ihr großer, schweigsamer, zukünftiger Schwager war der Inbegriff der
Vertrauenswürdigkeit.


»Ich möchte nur eine kleine
Besorgung machen«, sagte sie verzweifelt.


»Gabby.«


»Na gut. Ich würde gerne zur Hoare's
Bank. Mein Vater hat mir einen Brief mitgegeben ...«


»Damen betreten niemals die Hoare's
Bank«, erklärte Quill. »Ich werde den Brief hinbringen lassen und ein
Repräsentant der Bank wird uns hier aufsuchen.«


»Mein Vater hat mir geraten, niemals
einem Untergebenen zu vertrauen«, beharrte Gabby. »Ich würde gern persönlich
mit Sir Richard Hoare sprechen. Und ich kann ja wohl schlecht von dem Direktor
der Bank verlangen, dass er den Weg zu unserem Haus auf sich nimmt.«


»Dann werde ich Sie begleiten«,
entschied Quill. »Sie müssen verstehen, Gabby, dass die Reputation einer Frau
ihr größtes Kapital ...« Er brach ab. Gabby hörte ihm offensichtlich gar nicht
mehr zu.


Als Quill vor ihr stand und ihr
seinen kleinen Vortrag über die Reputation der Frau hielt, verspürte Gabby
plötzlich den seltsamen Wunsch, er möge seine Arme um sie legen. Sie hatte
offensichtlich den Verstand verloren. Hoffte sie wirklich auf eine Umarmung
ihres zukünftigen Schwagers? Die Sache war nämlich die, dass ... Gabbys
gesunder Menschenverstand kam ihr bei der Suche nach einer Erklärung zu Hilfe.
Quill sah ungewöhnlich gut aus. Sein Blick verursachte ihr weiche Knie und
eine prickelnde Wärme im Bauch.


Das Problem ist, argumentierte Gabby
rational, dass Vater mir nie erlaubt hat, Männer näher kennen zu lernen. Und
nun überwältigt mich diese Spezies einfach. Und zum ersten Mal wünschte sie,
dass Peter nicht nach Bach gefahren wäre. Denn sie war noch nie von einem Mann
geküsst worden.


Quill wartete schweigend darauf,
dass sie etwas sagte.


Gabby nagte nervös an ihrer
Unterlippe. Den Ausdruck in seinen Augen konnte man aber nicht als Belustigung
deuten.


»Gabby«, sagte er und in seiner
dunklen Stimme schwang etwas Fremdes mit.


Sie schwankte ein wenig und seine
großen Hände umfassten ihre Schultern. Da wurde ihr bewusst, dass sie jeden
Moment in seinen Armen liegen könnte.


»Ich ... ich ...« Sie verstummte und
ein rebellischer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie wollte einen Kuss. Sie
wollte keine Sekunde länger eine ungeküsste Frau sein.


»Meine Mutter starb bei meiner
Geburt und mein Vater war nie sehr gefühlvoll«, sagte sie und blickte auf
Quills Lippen.


»Ja?« Seine Daumen massierten die
Stelle unterhalb ihres Schlüsselbeins.


Sie erschauerte.


Quill war sich sehr wohl bewusst,
dass sie ihm über ihren geplanten nachmittäglichen Ausflug nicht die Wahrheit
gesagt hatte. Hoare's Bank? Lächerlich! Etwas an ihren Augen verriet
ihm, wenn sie log. In diesem Moment jedoch warfen ihm ihre wunderschönen Augen
einen Blick zu, bei dem ihm das Blut ungestüm durch die Adern jagte. Sie konnte
diesen Blick unmöglich beabsichtigt haben. Er war nämlich alles andere als unschuldig.


Und dann taumelte sie auf ihn zu und
wieder stieg ihm der Duft von Jasmin in die Nase. Ohne einen weiteren Gedanken legte
er seinen Mund auf ihre Lippen. Die Berührung war so sanft wie die einer
Pusteblume, die auf den Boden schwebt, so sanft wie die Lippen einer Mutter,
die den Kopf ihres Kindes berühren.


Gabby schloss die Augen. Sie stand
stocksteif da und ließ die Arme an den Seiten herunterhängen.


Sie schmeckte noch besser als sie
duftete. Er zog sie enger an sich und seine Hände glitten über die köstliche
Rundung ihres Hinterteils.


»Legen Sie Ihre Arme um meinen Hals,
Gabby«, flüsterte er. »Ja gut«, sagte Gabby überrascht. »Das ist sehr schön«,
flüsterte sie.


»Seien Sie still.« Seine tiefe
Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Und als sie die Lippen öffnete,
um ihm zu antworten, nutzte er die Gelegenheit. An die Stelle von Sanftheit
trat ein ungestümer Befehl, ein wildes, hungriges Verlangen.


Sie vergaß den Wunsch zu sprechen.
Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr Kopf völlig leer und ihre Gedanken wurden
durch das Begehren ihres Körpers ausgeschaltet. Ein Seufzen schwebte zwischen
ihnen. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und hielt sich an ihm fest,
während sein fordernder Mund ein loderndes Feuer in ihr entfachte. Sie
schmiegte sich an seine Brust, erwiderte fiebrig seinen Kuss und genoss das
Gefühl seines harten Körpers an ihrem schamlos.


Die Zartheit gehörte der
Vergangenheit an. Er begrub ihren Mund unter seinem. Seine Hüften, Hände und
Zunge liebkosten sie fordernd, bis sich eine sengende Hitze zwischen ihren
Schenkeln entzündete, die ihr den Atem nahm.


»Gabby, sollen wir ...« Der Klang
seiner eigenen, vor Leidenschaft rauen Stimme holte ihn zurück in die
Wirklichkeit. Ihm war, als wäre er aus einem tiefen Schlaf erwacht. »O mein
Gott.« Abrupt nahm er seine Hände von ihr, stolperte rückwärts und drehte sich
um. Dann holte er tief Luft. »Ich werde die Kutsche rufen lassen.«


Gabby taumelte, als seine starken,
warmen Hände sie losließen. Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen.


»Müssen wir denn ... sofort
aufbrechen?«


Der heisere Klang ihrer Stimme war
verführerischer als bei einer geübten Kokotte. Quill drehte sich langsam zu ihr
um und fürchtete beinah, sie wieder anzusehen. »Ich sollte mich erschießen.«


»Warum? Gefällt es Ihnen nicht, mich
zu küssen?«


Er schloss einen Moment lang die
Augen. Gabby war die einzige Frau, bei der sich jede Emotion in den Augen
widerspiegelte. Erregung strömte durch seine Lenden, als er die Botschaft
darin las: ein reines, unverfälschtes Verlangen. Verlangen nach ihm, Quill.


Sie kam auf ihn zu und blieb dicht
vor ihm stehen. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und legte ihren Mund
auf den seinen. Ihr Atem streifte seine Unterlippe, und Quill verspürte den
unbändigen Drang, sie nach hinten zu biegen, sie auf die Arme zu nehmen und
nach draußen zu tragen. Um diesen üppigen Körper erneut an sich zu pressen.


Gott mochte ihm vergeben, aber das
Versprechen ihrer kirschroten Lippen war zu viel, Er zog sie ungestüm an sich
und nahm von ihrem Mund Besitz. Diesmal war es jedoch anders. Gabby verstand
etwas vom Küssen. Sie öffnete ihre schönen Lippen, strebte ihm entgegen, stieß
tief in ihrer Kehle ein ersticktes Keuchen aus und begegnete seiner Zunge mit
der ihren.


Und so vollführten ihre Lippen einen
sinnlichen Tanz. Erst später bemerkte Quill, dass er sämtliche Nadeln aus ihrem
hoch-gesteckten Haar gezogen hatte und seine Hände immer wieder durch ihre
unbeschreiblich seidigen Locken gleiten ließ. Er bemerkte, dass seine Küsse
einer ungestümen Inbesitznahme, einem erotischen Tanz gleichkamen — und dass
Gabby die Hände ebenfalls in seinem Haar vergrub und ihre Bewegungen es den
sinnlichen Bewegungen seiner Hüften nachtaten.


Es wurde noch schlimmer.


Der Knauf der Tür, die in den Flur
führte, bewegte sich an seinem Rücken.


Er beendete den Kuss und nahm ihre
Arme von seinem Hals. »Jetzt nicht!«, rief er schroff durch die geschlossene
Tür.


Gabby schaute ihn verwundert an und
schenkte ihm dann ein strahlendes, glückliches Lächeln.


»Danke.«


»Für was?«


»Ich hatte keine Ahnung, dass Küsse
... so viel Spaß machen«, sagte sie heiser. »Obwohl Spaß wohl nicht der
richtige Ausdruck ist. Spaß ist ein zu schwaches Wort fürs Küssen.« Sie trat
wieder einen Schritt auf ihn zu und Quill streckte abwehrend die Hand aus. Sie
lächelte verstehend.


»Jetzt begreife ich, warum mein
Vater mich nie mit einem Gentleman allein ließ. Und ich finde es wirklich
schade, dass Peter mit Ihrer Mutter nach Bath gereist ist!«


Ihm war einen Augenblick lang, als
würde die Welt stehen bleiben.


»O ja, natürlich«, brachte er mühsam
hervor. Wie konnte Gabby nur mit einer solchen Ignoranz aufwachsen, was die Beziehung
zwischen Mann und Frau betraf?


»Gabby, Sie dürfen niemals einen
Mann um einen Kuss bitten — mit Ausnahme Ihres zukünftigen Mannes«, sagte er
heiser. Er brachte den Namen seines Bruders nicht über die Lippen.


Ihr Blick klärte sich und in ihren
Augen tauchte ein schelmischer Ausdruck auf. »Ich hätte es wirklich nie, nie
vermutet, Quill. Ich meine das mit dem Küssen.«


»Ah«, sagte er ein wenig schwach. Er
brauchte einen Kognak, obwohl es noch früh am Nachmittag war. »Sie gehen am
besten nach oben und ordnen Ihr Haar.« Er riss die Tür auf. »Ich werde Sie
später zu Hoare's Bank begleiten.«


Gabby sah ihm mit einem Anflug von
Bedauern nach, als er wie von Furien gejagt davonstürzte. Offensichtlich tat es
ihm Leid, dass er sie geküsst hatte. Mit einem Seufzen verbannte sie Quill aus
ihren Gedanken.


Sie ging mit einem verträumten
Ausdruck in den Augen nach oben. Vielleicht hatte sie bis zu Peters Rückkehr
ihre neue Garderobe von Madame Carême, und Peter würde sie mit der gleichen
feurigen Bewunderung ansehen, die sie in Quills Augen entdeckt hatte. Streng rief
sie sich die Predigten in Erinnerung, die sie über die Wollust gehört hatte.


Aber sie hatte ja niemals ahnen
können, wie ... wie unbeschreiblich schön das Küssen war. Aus irgendeinem
Grund fiel es ihr schwer, sich vorzustellen, wie Peter sie in seine Arme riss
und verschlang, wie Quill es getan hatte. Ohne Zweifel würde das Küssen mit
Peter sanfter vonstatten gehen.


Oben in ihrem Zimmer nahm sie Peters
Miniatur hervor, die sein Vater ihr geschickt hatte. Der Anblick seiner
lächelnden sanften Augen und seiner weichen, braunen Locken beruhigte sie.


Gabby lächelte. Die Ehe mit ihm
würde sehr angenehm werden. Sie konnte es kaum erwarten, dass er zurückkehrte!


Lady Sylvia traf ungefähr eine Stunde
später ein. Gabby hatte gerade ein zufrieden stellendes Gespräch mit
Codswallop beendet. Da sie ihn nicht in der Eingangshalle angetroffen hatte,
war sie in den Dienstbotentrakt hinuntergegangen, um sich davon zu überzeugen,
dass er sich bei dem Sturz nicht verletzt hatte. Und sie hatte sogar ihren
Stolz überwunden und sich für ihre Lüge entschuldigt.


»Quill weiß alles«, teilte sie
Codswallop ernst mit, »und er hat mir versichert, dass Viscount Dewland Sie
niemals entlassen


Codswallop machte eine kleine
Verbeugung und schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln. Alle Diener im Haus
wussten von Peters pedantischer Art; er konnte der jungen Dame wirklich keinen
Vorwurf machen, dass sie so erschrocken reagiert hatte.




»Nun, Miss Jerningham«, sagte Codswallop
tröstend, »wir werden einfach nicht mehr darüber nachdenken. Was mich
betrifft, so hat mir ein Engel ein Bein gestellt und mich dazu gebracht, die
Teekanne fallen zu lassen.«


»Nein, das stimmt nicht«,
widersprach Gabby reumütig. »Ich bin ein Tollpatsch und das war ich schon
immer.«


»Dann hat ein Engel Ihnen ein Bein gestellt«,
sagte Codswallop. »Das hat meine Mutter immer gesagt, wenn wir mit Schrammen
auf den Knien nach Hause kamen.«


Gabby lächelte. »Ihre Mutter ist
anscheinend sehr nett.«


Als Codswallop sie schließlich durch
die messingbeschlagene Tür zurück in die Eingangshalle schob, waren sie die
besten Freunde.


Dann trat Gabby durch die Tür zum
Dienstbotentrakt und sah, dass ihre Anstandsdame, Lady Sylvia, eingetroffen
war. Und zwar was für eine! Ihr klappte beinah die Kinnlade herunter und sie
blieb vollkommen erstarrt mit dem Rücken zur Tür stehen.


Kittys Kusine, Lady Sylvia, war das
krasse Gegenteil von Quills trauernder, gefühlsbetonter Mutter. Sie lachte
gerade lauthals über eine Bemerkung, die Quill gemacht hatte. Ihr pinkfarbenes,
mit Schleifen verziertes Kleid hatte einen erstaunlich tiefen Ausschnitt. Und
sie wurde von drei klaffenden Hunden umringt, deren wippende Stirnhaare
ebenfalls mit pinkfarbenen Schleifen zusammengehalten wurden.


Doch trotz ihrer femininen Kleidung
wirkte Lady Sylvias Gesicht eher wie das eines Mannes. Obendrein rauchte sie
eine Zigarre.


Als Quill sich umblickte, entdeckte
er Gabby. »Hier ist Miss Jerningham ja«, verkündete er. »Lady Sylvia, darf ich
Ihnen die Verlobte meines Bruders vorstellen, Miss Gabrielle Jerningham? Miss Jerningham,
das ist Lady Sylvia Breaknettle.«


Lady Sylvia musterte Gabby einen
Moment lang und wandte sich dann an Quill. »Dewland, was hatte das Mädchen im
Dienstbotentrakt zu suchen? Du willst doch wohl nicht das Geld für eine
Magd einsparen? Und ich halte auch nichts von zu engem Kontakt mit den
Dienstboten.« Ihre Stimme war ein nasales Bellen und sie klang sehr gerissen.


»Was ist los, Mädchen? Haben Sie
Ihre Zunge verschluckt?«


Gabby überwand ihren Schock und
machte einen Knicks. »Ich habe mit Mrs Farsalter über die Speisenfolge
gesprochen, Mylady.«


»Sie hat tatsächlich etwas von einer
Dienstbotin«, verkündete Lady Sylvia.


Gabby spürte, wie ihr die Röte ins
Gesicht stieg.


»Bringt die Kleine denn keinen
besseren Knicks zustande?«


»Mein Name ist Gabrielle
Jerningham«, sagte Gabby. »Man hat mir natürlich auch die révérence en
arrière beigebracht,« Sie machte einen tiefen Hofknicks und richtete sich
anschließend wieder auf. »Mir wurde jedoch gesagt, dass ich diesen Knicks nur
in Gegenwart eines Mitglieds der königlichen Familie auszuführen habe.«


Lady Sylvia grinste, als sie Gabbys
scharfen Unterton hörte. »Nun, Mädchen, zumindest haben Sie Rückgrat.«


Gabby gab die Hoffnung auf, dass
Lady Sylvia sie je bei ihrem richtigen Namen nennen würde. Offensichtlich
bevorzugte sie die Anrede »Mädchen«.


»Das sind meine drei Grazien«, sagte
Lady Sylvia und deutete mit ihrer brennenden Zigarre auf die Hunde, so dass ihr
kleine blaue Rauchwolken um den Kopf waberten.


»Ganz bezaubernd«, murmelte Gabby.


»Hoffnung, Wahrheit und ...« Lady
Sylvia blickte sich um. »Da ist sie ja. Die dritte heißt Schönheit.«


Alle Blicke folgten der Spitze ihrer
Zigarre. Schönheit hatte sich unter einen der Stühle gehockt, die die
Eingangshalle säumten und ein kleines Bächlein lief über den Marmorboden.


»Sie ist zu intelligent, um auf mich
zu hören«, sagte Lady Sylvia unverblümt. »Die Hunde stammen alle aus
Frankreich und Es ist Ihnen zu klein, das kann jeder Trottel sehen. Wenn Sie
sich wie ein leichtes Frauenzimmer kleiden wollen, werde ich Sie nicht davon
abhalten. Eine Dame sollte sehr wohl ihre Vorzüge herausstreichen.« Sie warf
einen stolzen Blick auf ihre eigene üppige Brust. »Aber Sie sollten sich
Kleider besorgen, in die Sie hineinpassen. Ich halte es als Anstandsdame
allerdings nicht für meine Aufgabe, Sie anzukleiden.«


Gabby errötete und blickte an sich
hinunter. Sie hatte völlig vergessen, sich mit dem Schal zu verhüllen.


Lady Sylvia lachte gackernd. »Quill
hat es wahrscheinlich sehr gefallen. Warum auch nicht. Aber ich möchte nicht
mit ansehen, wie Ihr Oberteil bereits beim ersten Gang aus den Nähten platzt.
Das könnte mir den Appetit verderben.« Sie stieß Quill den Ellbogen in die
Rippen. »Ich vermute, du siehst die Angelegenheit ganz anders, was?«


Quill warf Gabby einen langmütigen
Blick zu. Die Familie harte schon immer unter Lady Sylvia zu leiden gehabt, und
sie verdankte es nur ihrem altehrwürdigen Stammbaum — einem der ältesten
Englands -, dass überhaupt noch jemand etwas mit ihr zu tun haben wollte.


Gabby machte erneut einen Knicks und
Quill begleitete Lady Sylvia die Treppe hinauf.


»Schön, dich wieder auf den Beinen
zu sehen, Erskine«, sagte Lady Sylvia leutselig, als sie den Gang entlang zu
ihrem Zimmer schritten. »Wirklich eine Schande, was dir auf diesem Pferd
passiert ist. Es hätte natürlich schlimmer kommen können. Du musst mir
unbedingt verraten, warum dein Vater die Erbin mit Peter verheiratet. Du bist
schließlich der Ältere. Ich kann dir verraten, es hat unter den Klatschmäulern
ziemlichen Aufruhr verursacht. Sie vermuten, dass du den Unfall nicht
unbeschadet überstanden hast.«


Quill schüttelte sich innerlich. Er
verspürte keinerlei Wunsch, mit der forschen Lady Sylvia über seine
Unzulänglichkeiten zu sprechen.


»Ich deute dein Schweigen so, dass
sie Recht haben«, sagte Lady Sylvia kurz darauf.


»Nein«, korrigierte Quill sie. »Ich
könnte die Ehe vollziehen, aber es ist nicht sicher, ob ich Kinder haben kann.«


»Oh, das tut mir wirklich Leid,
Erskine. Ich war immer der Meinung, dass du der bessere aus dem Wurf bist. Aber
wie auch immer, Lionel und ich haben unsere Heirat nie bereut, auch nicht als
wir keine Kinder bekamen. Und wir hätten wahrscheinlich nicht geheiratet, wenn
wir das vorher gewusst hätten. Ich werde es keiner Seele verraten.« Sie
tätschelte Quill nicht unfreundlich den Arm.


Er schob die Tür zu ihrem Zimmer auf
und entdeckte die drei Grazien, die friedlich in einer Reihe dahockten und
Dessie dabei zusahen, wie sie der Dienerin Anweisung gab, die Koffer
auszupacken. Quill verbeugte sich und murmelte etwas in der Art, dass er Lady
Sylvia beim Essen sehen werde. Sie lächelte ihn zum Abschied an und schien gar
nicht zu bemerken, dass er vor Wut kochte.


Quill ging nach unten und schloss
die Tür des Arbeitszimmers hinter sich. Erst da wurde ihm klar, dass er unbewusst
den festen Entschluss gefasst hatte, sich doch zu verheiraten. Und wenn er es
nur tat, um die Klatschmäuler zum Schweigen zu bringen. Doch was würde das
nützen? Er müsste schon ungewöhnliches Glück haben, um ein Kind zu zeugen. Und
in der Zwischenzeit würde die Gerüchteküche über sein eheliches Versagen
förmlich überkochen und seine Frau womöglich noch unglücklicher machen, als
sie es ohnehin schon war. Schließlich würde sie einen Krüppel heiraten, der
weder tanzen noch reiten noch regelmäßig mit ihr schlafen konnte.


Quill unterdrückte einen Fluch und
trat in den Garten hinaus. Manchmal blieb ihm nichts anderes übrig, als sich
zu ermüden und immer wieder die Gartenpfade entlangzumarschieren, bis der
Schmerz im Bein stärker war als seine Bitterkeit.


Von ihrem Schlafzimmerfenster aus
beobachtete Gabby, wie ihr zukünftiger Schwager im Garten umherwanderte. Sie
hätte sich gern zu ihm gesellt — aber seine zornigen Schritte hielten sie davon
ab. Sie wartete beim Abendessen auf ihn, aber schließlich erschien Codswallop
und teilte ihnen mit, Mr Dewland ließe sich entschuldigen, da ihm sein Bein
Schmerzen bereite.








Kapitel 6


Als Quill am nächsten Morgen in den
Frühstückssalon schlenderte, traf er dort nur Gabby und Phoebe an.


»Lady Sylvia ist noch nicht
aufgestanden«, sagte Gabby als Antwort auf seinen fragenden Blick. Dann fügte
sie hinzu: »Mein Gott! Was ist nur mit mir los?«


Quill runzelte die Stirn. »Was soll
mit Ihnen los sein?«


»Ich erlaube Ihnen doch tatsächlich,
nicht mit mir zu sprechen. Glauben Sie, ich habe nicht bemerkt, dass hier alle
Rücksicht auf Ihre Schweigsamkeit nehmen? Ich selbst bin aber fest
entschlossen, mich der Nachgiebigkeit Ihrer Familie nicht anzuschließen.«


Quill stieß ein Schnauben aus und
verbeugte sich dann vor Phoebe. »Ich habe ausgezeichnete Neuigkeiten.«


»Jetzt tun Sie es schon wieder«,
unterbrach Gabby ihn. »Wie wäre es mit der Frage >Wie geht es Ihnen, Gabby?<
oder >Wie haben Sie geschlafen, Miss Phoebe?<«


Quill holte tief Luft. »Wie geht es
Ihnen, Gabby? Und was hat Sie in eine so gereizte Stimmung versetzt?«


»Ist man gereizt, wenn man ein wenig
Höflichkeit erwartet?«


Quill musste unfreiwillig lächeln.
Sie war wirklich ein köstliches, kleines Temperamentsbündel. Ihre Wangen
hatten einen rosigen Schimmer angenommen, und ihr Haar löste sich bereits aus
dem ordentlichen Arrangement, das Margaret erst vor einer halben Stunde
festgesteckt hatte.


»Mrs Ewing hat eine Nachricht
geschickt. Sie wird in einer Stunde hier sein.«


Zu seiner Überraschung wirkte Phoebe
erschrocken statt erfreut. »Oh, nein«, rief sie. »Meine Kleider sind noch
nicht fertig.«


»Kleider?«, wiederholte Quill.


Dicke Tränen kullerten Phoebe über
die Wangen. »Meine neue Mama wird denken, dass ich ohne jeden Reiz bin!«


»Das bezweifle ich«, erwiderte Quill
trocken. »Sie hält Sie vermutlich eher für eine Heulsuse.«


Phoebe vergrub ihr Gesicht an Gabbys
Schulter. »Ich bin keine Heulsuse«, sagte sie schluchzend. »Aber ich will
nicht, dass meine Mama mich so sieht! Ich möchte das Kleid mit den BieBie-Biesen
tragen!«


Genau in diesem Moment segelte Lady
Sylvia, gefolgt von ihren drei Hunden, in den Raum. »Nun sieh einer an, was
haben wir denn hier?« Sie musterte Phoebe schweigend.


Die strenge Erziehung, die Phoebe
bei ihrer ayah genossen hatte, kam ihr nun zugute. Als Gabby sie
absetzte, machte sie trotz der kleinen Schluchzer, die ihr dabei in der Kehle
aufstiegen, einen wunderschönen Knicks.


»Lady Sylvia, darf ich Ihnen Miss
Phoebe Pensington vorstellen?«, sagte Quill. »Miss Phoebe wohnt zurzeit bei
uns. Im Augenblick sorgt sie sich wegen ihres Erscheinungsbildes.«


»Das geht mich nichts an«, sagte
Lady Sylvia schroff. »Wie ich gestern schon sagte, kann ich mich nicht um die
Kleidung anderer kümmern. Ich habe in dieser Beziehung genug mit mir selbst zu
tun.«


Gabby konnte sich ein Grinsen kaum
verkneifen. Lady Sylvia trug ein wunderbares, blassgrünes Hauskleid mit
Spitzeneinsatz am Busen. Ihre Handschuhe, ihre Schuhe und die Schleifen ihrer
Hunde waren farblich genau darauf abgestimmt.


Lady Sylvia ließ sich auf einen
Stuhl sinken und wedelte Codswallop mit einem grünen Taschentuch zu. »Ich
möchte nur eine Tasse heiße Schokolade und vielleicht ein oder zwei Scheiben
Toast. Ich habe vor, zukünftig eine reduzierte Kost zu mir zu nehmen.«


Phoebe lehnte an Gabbys Schulter und
trauerte immer noch um das Kleid mit den Biesen.


»Du bist ein hübsches kleines
Mädchen«, sagte Lady Sylvia. »Was plapperst du da?«


Phoebe errötete. »Ich habe mich
undamenhaft benommen«, flüsterte sie. »Bitte, verzeihen Sie mir.«


»Unsinn! Nichts ist damenhafter als
zu weinen. Und wenn du mir nicht glaubst, dann frag Erskines Mutter!« Lady
Sylvia lachte laut und bellend.


»Phoebe«, ermahnte Gabby das Mädchen
mit fester Stimme. »Deine Mutter wird sich keinen Deut darum scheren, wie lang
dein Kleid ist. Ein neues Kleid kann niemanden dazu bewegen, dich mehr zu
lieben, als er es ohnehin täte.«


»Also, ich weiß nicht«, bemerkte
Lady Sylvia verschmitzt. Dann begegnete sie Gabbys Blick. »Bei Eltern trifft
das ganz bestimmt zu. Sie hat Recht, Mädchen. Deine Mutter wird nicht einen
Blick an dein Kleid verschwenden.«


Zehn Minuten später verkündete
Codswallop, dass Mrs Ewing da sei. Phoebe wurde noch blasser und klammerte sich
an Gabbys Hand.


»In welchen Raum haben Sie sie
geführt, Codswallop?«, fragte Quill.


»In den Indischen Salon, Sir.«


Lady Sylvia machte sich gerade an
ihre fünfte Scheibe Toast und hatte von einem Lakaien einen Teller mit
pochierten Eiern entgegengenommen. »Geht ruhig schon mal vor«, sagte sie. »Erskine,
ich erlaube dir, Gabrielle zu begleiten. Verliere aber bitte nicht die
Kontrolle.«


Gabby blickte sie neugierig an.


»Man braucht Anstandsdamen, weil ein
Gentleman jederzeit wild vor Lust werden kann«, erklärte sie, den Mund voller Ei.
»Erskine könnte sich einen Kuss stehlen oder etwas ähnlich Schlimmes anstellen,
womöglich direkt vor Codswallops Augen. Aber ich möchte gleich von Anfang an
etwas klarstellen. Ich habe nicht vor, jeden Ihrer Schritte zu überwachen
oder Sie vielleicht noch zum Wasserklosett zu begleiten.« Sie freute sich, als
sie Quills wütenden Blick bemerkte.


Als Quill, Gabby und Phoebe den
Salon betraten, wurde es nur allzu deutlich, dass Lady Sylvia mit ihrer
Behauptung Recht hatte: Phoebes neue Mutter verschwendete keinen Blick an den
zu kurz geratenen Rock des Kindes. Nicht, dass Mrs Ewings Rock
auch nur einen Zentimeter zu lang oder zu kurz gewesen wäre. Im Gegenteil. Mrs
Ewing sah aus, als wäre sie den Seiten von La Belle Assemblée entsprungen.
Sie trug das eleganteste Morgenkleid, das Gabby je gesehen hatte. Es war an den
Ärmeln mit Spitzenknoten verziert, und dazu trug Mrs Ewing eine kecke kleine
Witwenhaube mit einem bunten Seidenband, das genau zu ihren Schuhen passte.


Doch trotz all ihrer Eleganz schien
sie Phoebes schäbige Kleidung gar nicht zu bemerken. Als sie eintraten, wandte
sie sich abrupt vom Fenster ab und zögerte einen Augenblick. Dann lief sie nach
vorn und ließ sich vor dem kleinen Mädchen auf die Knie sinken. »Oh Gott«,
flüsterte sie und nahm Phoebes Gesicht in beide Hände. »Du bist Carolyn ja wie
aus dem Gesicht geschnitten.«


Phoebe blickte sie unverwandt an und
ignorierte die etwas unangebrachte Bemerkung. »Sind Sie meine neue Mama?«


Gabby sah mit einem seltsamen Ziehen
im Herzen, dass Mrs Ewing Tränen in die Augen stiegen.


»Das bin ich wohl«, sagte sie. »Ich
... Ich wäre stolz darauf, deine neue Mama zu sein, Phoebe.« Sie streckte ihre
schlanken Hände aus und nahm das Kind fest in die Arme. »Es tut mir Leid, dass
ich es nicht gewusst habe«, sagte sie an Phoebes Haar. »Ich hätte dich niemals
allein gelassen. Ich wäre nach Indien gekommen und hätte dich höchstpersönlich
abgeholt. Aber wir wussten ja nicht, dass Carolyn und ihr Mann einen Unfall
erlitten hatten.«


Sie stand regungslos da und hielt Phoebe in
den Armen. »Bitte, Mrs Ewing«, sagte Gabby schnell. »Möchten Sie und Phoebe
sich nicht setzen?« Sie zeigte auf ein Sofa.


»Ja, natürlich«, sagte die junge
Frau und taumelte ein wenig, als sie auf das Sofa zuging. »Meine Güte, Phoebe,
du musst ja schon vier Jahre alt sein!«


Bei dieser Bemerkung hob Phoebe den
Kopf. »Ich bin nicht vier! Ich bin schon fünf!«


»Fünf.« In Mrs Ewings Augen blitzte
es kurz auf, doch dann fügte sie gelassen hinzu: »Wie nachlässig von Carolyn,
mir nicht zu sagen, wann du Geburtstag hast.«


Phoebe hatte sittsam die Hände gefaltet,
obwohl sie auf Mrs Ewings Knien hockte. »Mein Geburtstag ist im Mai. Dann werde
ich sechs.«


»Oh«, sagte Mrs Ewing nur.


Gabby nahm Platz und musterte ihren
Gast. Sie war eine sehr schöne Frau, auch wenn sie viel zu dünn und müde
wirkte. »Mrs Ewing, Sie sind also mit Phoebes Mutter verwandt?«


»Ja, das bin ich.« Ihre Augen waren von
einem bezaubernden Blaugrau, doch sie waren von dunklen Ringen umgeben. »Ich
bin eine Tante von Phoebe. Phoebes Mutter, Carolyn, hat mich offensichtlich zu
Phoebes Vormund bestimmt, es jedoch versäumt, mir dies mitzuteilen.«


Phoebe schüttelte den Kopf. »Mama
und Papa haben es niemandem mitgeteilt«, berichtete sie. »Mr Srokes, der
englische Konsul, musste all ihre Unterlagen durchsehen. Und dann sagte er, Sie
sind mein Vormund und wahrscheinlich meine einzige lebende Verwandte.« Sie
blickte Mrs Ewing aufmerksam ins Gesicht.


»Nun ja, ich bin nicht deine einzige
Verwandte«, erwiderte Mrs Ewing. Sie drückte Phoebe kurz an sich. »Deine Tante
Louise ist zu Hause und wartet schon sehnsüchtig darauf, dich kennen zu lernen.
Und du ... du hast noch eine andere Familie.«


Etwas an dieser beiläufigen
Erwähnung der »anderen Familie« kam Gabby seltsam vor.


»Entschuldigen Sie, Mrs Ewing«,
sagte Gabby, »aber ich habe mich Ihnen noch gar nicht vorgestellt.« Sie warf
Quill, der entspannt an der Wand lehnte und seine Pflichten als Gastgeber
vernachlässigte, einen finsteren Blick zu. »Sie haben sicherlich wegen meines
Briefes bereits vermutet, dass ich Gabrielle Jerningham bin. Und dies ist Mr
Erskine Dewland.«


Quill richtete sich auf und machte
eine Verbeugung. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen.«


Es störte Gabby ein wenig, mit
welcher Bewunderung Quill Mrs Ewing anblickte. Er hatte kein Recht, eine
verheiratete Frau so zu betrachten.


»Ich fürchte, meine Familie hat den
Kontakt zu Carolyn nicht so gepflegt, wie wir es hätten tun sollen, und so war
dies ein großer Schock für uns.« Ihr Lächeln verschwand. »Ich mag mir gar
nicht ausmalen, was mit Phoebe geschehen wäre, wenn Sie sie nicht gerettet
hätten, Miss Jerningham. Was für ein Glück, dass Sie auf dem gleichen Schiff
waren!«


»Es war ein Glück für uns beide«,
erwiderte Gabby. »Phoebe war mir während der Reise eine angenehme Begleiterin.«
Die Art, wie Quill sich nach vorn beugte und an Mrs Ewings Lippen hing, war
wirklich sehr ärgerlich.


»Wir haben selten von meiner
Schwester gehört«, berichtete Mrs Ewing, »Carolyn hatte eine Entdeckerseele und
ihr Gatte war ebenso unerschrocken wie sie. Ich fürchte, ich habe in den letzten
sieben Jahren von ihr nur einen einzigen Brief erhalten.«


»Manchmal waren sie und Papa
monatelang verreist«, warf Phoebe ein. »Sie hatten wichtige Arbeit zu
erledigen.«


Mrs Ewing drückte Phoebe einen Kuss
auf die Locken. »Haben sie dich denn nie mitgenommen, Schätzchen?«


»Nein, natürlich nicht«, rief
Phoebe. »Mama und Papa hatten wichtige Aufgaben. Mama hat sich immer gewünscht,
dass ich sie begleiten könnte, aber sie haben sich oft an gefährlichen Orten
aufgehalten. Ich bin bei meiner ayah geblieben, und Mama und Papa kamen mich
besuchen, wann immer sie konnten.«


»War Ihr Vater Roderick Pensington?«


Quills unvermittelte Frage
überraschte Phoebe, aber sie nickte. »Mein Papa war ein berühmter Forscher«,
sagte sie stolz.


»Das war er mit Sicherheit«, bestätigte
Quill. »Er war der erste Mensch aus dem Westen, der den gesamten Ganges
entlang-gereist ist.«


Mrs Ewing erhob sich, »Es ist Zeit,
dass wir uns auf den Weg machen. Deine Tante Louise wartet sicher schon
ungeduldig auf meine Rückkehr. Und ich könnte mir vorstellen, dass Miss
Jerningham und Mr Dewland eigene Pläne haben.«


»O nein«, rief Gabby. »Bitte gehen
Sie nicht so schnell, Mrs Ewing! Ich habe Phoebe inzwischen lieb gewonnen, und
es fällt mir schwer, sie gehen zu sehen. Ich hatte gehofft, Sie könnten zum
Mittagessen bleiben.«


»Vielleicht kann Phoebe Ihnen bald
einen Besuch abstatten«, erwiderte Mrs Ewing. »Ich bin Ihnen dankbar
für Ihre Einladung, aber unglücklicherweise habe ich einen Termin, den ich
nicht verschieben kann.«


Gabby zögerte. Sie konnte
schließlich nichts daran ändern. Also kniete sie sich vor Phoebe hin, die Mrs
Ewings Hand umklammerte. »Geht es dir gut, Liebling?«


Phoebe nickte ernst.


Gabbys Herz zog sich schmerzhaft
zusammen und sie gab dem Mädchen rasch einen Kuss. »Wirst du mich besuchen?«


»Ja, aber werden Sie uns denn nicht
besuchen?«, fragte Phoebe mit einem verzweifelten Unterton. »Codswallop sagt,
Ihre Visitenkarten sind geordert. Sie könnten mich also auch besuchen kommen.
Sie haben meine Tante Louise noch nicht kennen gelernt.«


»Ich würde dich furchtbar gern
besuchen«, erwiderte Gabby. Sie richtete sich auf und begegnete Mrs Ewings
Blick. »Ich weiß, es ist womöglich eine impertinente Bitte, Mrs Ewing, aber
darf ich Phoebe morgen besuchen? Wir waren während der Reise jeden Tag
zusammen, und es fällt mir außerordentlich schwer, mich von ihr zu trennen.«


Mrs Ewing biss sich auf die
Unterlippe. »Vielleicht kann Phoebe Sie morgen Früh besuchen«, sagte sie nach
einem kurzen Zögern.


Gabby hakte nach, bevor sie es sich
anders überlegen konnte. »Ich werde Phoebe eine Kutsche schicken, wenn ich
darf.«


»Wir wären Ihnen sehr dankbar«,
erwiderte Mrs Ewing mit einem würdevollen Nicken. »Meine Schwester und ich
unterhalten keine eigenen Pferde.«


Gabby wartete, bis sie den Raum
verlassen hatten, und platzte dann heraus: »Quill, ich bin sicher, im Haus von
Mrs Ewing stimmt etwas nicht. Vielleicht hätte ich Phoebe nicht erlauben
sollen, mit ihr fortzugehen. Haben Sie bemerkt, wie unangenehm ihr der Gedanke
war, dass ich sie besuche?«


»Vermutlich denkt sie, dass ihr Haus
nicht elegant genug ist«, sagte Quill. »Wahrscheinlich sind Phoebes Tanten
nicht allzu gut betucht.«


»Aber ihr Kleid war außerordentlich
elegant. Und es wäre mir egal, in welchem Haus sie lebt!« Plötzlich riss sie
entsetzt die Augen auf. »Sie ist doch eine ... eine anständige Person, oder?«


Quill grinste. »Ich sehe, Sie haben
viel Erfahrung mit lasterhaften Personen. Mrs Ewing ist absolut respektabel.
Die Thorpes, Phoebes Familie mütterlicherseits, werden von der feinen
Gesellschaft hoch angesehen, was immer das auch heißen mag. Ich glaube, der
Familiensitz liegt in Hertfordshire. Aber vielleicht ist Mrs Ewing durch ihre
Heirat sozial abgestiegen.«


»Das ist absurd«, erwiderte Gabby
scharf. »Wenn sie arm wäre, wäre sie nicht so elegant.«


»Ihr Kleid mag sehr elegant gewesen
sein, aber es war aus einfachem Kambrikstoff«, sagte Quill. »Ihre Schuhe waren
zu stark eingefärbt und sie wirkte erschöpft. Wahrscheinlich geht Mrs Ewing
einer Arbeit nach. Es wirft ein schlechtes Licht auf die Thorpes, dass sie so
knapp bei Kasse ist. Vielleicht haben sie sich entfremdet.«


»Oje.« Gabby schluckte schwer.


Dann spürte sie eine sanfte
Berührung an der Wange. »Sie können nichts daran ändern, Gabby«, sagte Quill.
Seine große Hand legte sich unter ihr Kinn und hob es ein Stück in die Höhe.
Dann strich er mit den Fingern über ihre Lippen.


Er konnte nicht widerstehen: weder
dem Duft nach Jasmin, der sie umgab, noch ihren ausdrucksstarken Augen. Er senkte
den Kopf, ihre Lippen begegneten sich. Sie schmeckte ein wenig nach
Brombeermarmelade, doch dieser prosaische Geschmack hatte nichts mit dem Feuer
zu tun, das durch seine Lenden jagte, als Gabbys Zunge der seinen mir einer
scheuen, sanften und doch alles andere als unschuldigen Berührung begegnete.


Seine kümmerliche Selbstbeherrschung
war dahin und seine große Hand strich ihr über den Rücken. Sofort drängte sie
sich enger an ihn.


»Sieh mal einer an«, sagte plötzlich
eine schneidende Stimme. »Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt,
Gabrielle. Da lässt man einen Mann einen Moment lang allein und schon übermannt
ihn die Leidenschaft.«


Gabby machte einen Satz nach hinten
und hätte beinah das Gleichgewicht verloren. »Verzeihen Sie mir, Lady Sylvia«,
sagte sie atemlos.


»Was hätte ich zu verzeihen?« Lady
Sylvia schlenderte, umringt von ihren kläffenden Hunden, in den Salon. »Ich
bin ja


nicht geküsst worden. Die Dewlands
waren schon immer ein lüsterner Haufen«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Wenn
ich an die Einzelheiten von Kittys erster Saison zurückdenke ...«


Quill schüttelte sich innerlich.
Eine Beschreibung der Unschicklichkeiten seiner Eltern war das Letzte, was er
hören wollte. »Ich kann Ihnen versichern, Lady Sylvia, dass mein abscheuliches
Benehmen sich nicht wiederholen wird.«


Lady Sylvia wedelte gebieterisch mit
der Hand. »Warum gehst du nicht? Geh und tu etwas Intelligentes, Erskine. Ich
muss jetzt wohl eine Predigt über schickliches Benehmen halten und dich kann
ich dabei ganz bestimmt nicht gebrauchen.«


Quill runzelte die Stirn.


»Nun geh schon«, knurrte Lady
Sylvia.


»Lady Sylvia, Miss Jerningham.« Er
verbeugte sich und verließ den Raum.


»Wirklich kein unkomplizierter
Bursche, nicht wahr?« Lady Sylvia wanderte zu dem Tigertisch hinüber. »Du meine
Güte, dieser Tisch ist ja monströs! Kittys Geschmack war schon immer
merkwürdig, aber inzwischen kann man ihn mit gutem Gewissen geschmacklos
nennen. Es geht mich natürlich nichts an«, fuhr sie fort, ohne ihren Pflichten
als Anstandsdame wirklich nachzukommen, »aber wenn ich mich nicht irre, dann
haben Sie eben den Falschen geküsst, nicht wahr?«


Gabby nickte mit hochroten Wangen.


»Möchten Sie lieber Erskine
heiraten? Oberflächlich betrachtet ist er bestimmt die bessere Partie.«


»Oh, nein«, rief Gabby. »Ich freue
mich sehr darauf, Peter zu heiraten, Lady Sylvia.«


»Dann halten Sie sich zurück,
Mädchen. Es nützt nichts, den Mann zu küssen, den man gar nicht heiraten will.
Zumindest nicht vor der Hochzeit! Und damit wäre ich mit meiner Predigt auch
schon am Ende.« Lady Sylvia lachte ihr polterndes Lachen und schlenderte auf
die Tür zu. »Sie haben einen Besucher. Codswallop sagte mir, er habe Lady
Sophie, die Herzogin von Gisle, in den Gelben Salon geführt.« In ihrer Stimme
schwang eine unausgesprochene Frage mit.


»Ich habe die Herzogin gestern bei Madame
Carême kennen gelernt«, sagte Gabby und presste die Handflächen gegen ihre
heißen Wangen.


»Dann hören Sie auf, sich wie ein
ertapptes Hausmädchen aufzuführen, und lassen Sie uns in den Gelben Salon
gehen«, sagte Lady Sylvia. »Ich kenne die Herzogin nicht persönlich, aber ich
bewundere ihren Stil. Das war auch so eine, die nichts gegen ein paar Küsse
einzuwenden hatte!«


Quill marschierte indes in sein
Zimmer. Er schämte sich zutiefst und die ganze Angelegenheit war ihm furchtbar
peinlich. Was hatte Gabrielle Jerningham nur an sich, dass er sich wie ein
kompletter Idiot aufführte? Die Braut seines Bruders zu küssen! Man könnte
meinen, er wäre eifersüchtig. Wo er doch, wie er sich eifrig einredete,
Erleichterung verspürte statt Eifersucht.


Er streifte seine Kleider ab und
betrat, nur mit Unterhosen angetan, sein Ankleidezimmer. Er hatte diesen Raum
vor Jahren vollständig leer räumen lassen und nun befanden sich darin nur noch
Trankelsteins Geräte. Mit einer zornigen Bewegung nahm er eine der seltsam geformten
Hanteln des deutschen Arztes und stemmte sie immer wieder in die Luft. Nach
einer Weile verlangsamte er die Bewegung und fand seinen tröstenden und
vertrauten Rhythmus wieder.


Eine Stunde später glänzte seine
Haut vor Schweiß und sein rechtes Bein schmerzte vor Erschöpfung. Er warf einen
gequälten Blick auf das Gerät, das in der Ecke stand. Es war eine pferdeähnliche
Vorrichtung, ebenfalls von Trankelstein entworfen. Quill arbeitete gern mit
Trankelsteins Hanteln, doch die Zeit, die er auf dem Pferd zubringen musste,
war ihm unerträglich. Der Plan des Arztes, dass die schaukelnden Bewegungen ihn
an die eines echten Pferdes gewöhnen würden, hatte bisher wenig Früchte
getragen. Quills pedantische Natur verbot ihm jedoch, die Maschine völlig zu
ignorieren.


Seufzend rieb er seine Hände an
einem Handtuch trocken und kletterte auf das Pferd. Er kam sich vor wie auf
einem Kinderspielzeug. Die kräftigen Muskeln an seinen Oberschenkeln spannten
sich um den Rumpf, als er das Gerät in einen schaukelnden Gang trieb, der ihm
einen stechenden Schmerz durch die Hüfte jagte und ein koddriges Gefühl im
Magen auslöste. Schmerzhafte Versuche hatten ihn gelehrt, dass er nicht länger
als fünf Minuten auf dem Pferd bleiben konnte, ohne einen Migräneanfall zu
bekommen.


An diesem Tag ertrug er die fünf
Minuten mit zusammengebissenen Zähnen und hörte erst auf, als in seinen
Augenwinkeln lilafarbene Blitze aufzuckten. Es war nicht der richtige Zeitpunkt
für Experimente; nicht, wenn er für Gabby den Gastgeber spielen musste.




Kapitel 7


Am nächsten Morgen traf Phoebe gleichzeitig mit Lucien
Boch ein. Als Gabby eilig den Salon betrat, saßen die beiden beieinander,
während Lady Sylvia sie müßig vom Lehnstuhl aus beobachtete.


»Meine neue Mama«, sagte Phoebe gerade,
»ist eine wichtige Person. Sie entscheidet, was die Leute in London tragen.«


Lucien erhob sich, als Gabby den
Raum betrat. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut, Miss Jerningham? Wie Sie sehen,
hatte ich das Vergnügen, meine Bekanntschaft mit Miss Phoebe zu erneuern.«


Gabby machte einen hastigen Knicks
vor dem gut aussehenden Franzosen. »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Sir.«
Dann wandte sie sich an Phoebe. »Wie geht es dir, Schätzchen?«


»Es geht mir sehr gut, ich danke der
Nachfrage«, sagte Phoebe und gab sich große Mühe, erwachsen zu klingen. Aber
dann warf sie sämtliche Förmlichkeit über Bord. »Meine neue Mama ist furchtbar
wichtig! Und Tante Louise hat einen Teekessel, in dem möglicherweise ein Geist
lebt, und sie flucht — sehr oft sogar! Einmal sagte sie >Mist< und meine
Mama ermahnte sie, dass sie vor mir ihre Zunge im Zaum halten soll. Und dann
sagte Tante Louise dazu auch >Mist!< und Mama wurde wirklich wütend.«


Gabby lachte. »Du meine Güte, hast
du aber ein Glück!« Phoebe nickte. Sie schien die unnatürliche Förmlichkeit abzustreifen,
die ihre ayah ihr beigebracht hatte. »Mama hat meinen Saum
herausgelassen, sehen Sie?« Sie streckte den Fuß vor. »Deine Mama hat den Saum
selbst herausgelassen?«


»Oh ja«, sagte Phoebe. »In unserem
Haus gibt es nicht so viele Dienstboten wie in Ihrem, Miss Gabby. Es gibt nur
die Köchin und Sally. Sally macht sauber. Und dann gibt es noch Sherman.
Sherman hilft an der Tür, aber er ist sehr, sehr alt und schläft tagsüber oft.
Mama sagt, es ist gemütlicher mit weniger Fremden im Haus, aber wir müssen alle
unseren Teil beitragen, und heute Morgen habe ich nach dem Frühstück meinen
Teller selber in die Küche getragen.« Sie holte Luft.


Lucien hörte ihr mit großer
Belustigung zu. »Mrs Ewing scheint eine sehr kühne Frau zu sein«, sagte er und
zwinkerte Gabby zu. »Ich frage mich nur, warum sie so furchtbar wichtig ist —
und auf welche Weise sie entscheidet, was die Menschen in London tragen!«


»Sie schreibt es auf«, erklärte
Phoebe. »Mama schreibt und schreibt, und dann lesen die Leute, was sie
geschrieben hat, und sie wagen es nicht, etwas anderes zu tragen als das, was
Mama ihnen erlaubt hat. Sie weiß alles über Kleider«, fügte sie hinzu. »Ich
habe ihr von den Biesen an meinem neuen Kleid erzählt, und sie fand, dass das
bezaubernd klingt.«


Gabby blickte verwirrt über Phoebes
Kopf hinweg.


»Vielleicht schreibt Mrs Ewing für
ein Modemagazin«, warf Lady Sylvia ein. »Es gibt einige, wissen Sie. Das
einflussreichste ist La Belle Assemblée.«


»Das, was Mama schreibt, wird in
ganz London gelesen«, berichtete Phoebe. »Sie sagt den Menschen, wie sie sich
benehmen und was sie tragen sollen.«


»Ja, sehr wahrscheinlich La Belle
Assemblée«, sagte Lady Sylvia. »Nimmt deine Mutter an sozialen Anlässen
teil?«


»Ich glaube nicht«, erwiderte
Phoebe.


In diesem Moment schob Codswallop
die Türen zum Salon auf. »Miss Jerningham, Sie haben einen Besucher. Colonel
Warren Hastings, der englische Sekretär des Generalgouverneurs von
Indien.« Seine Stimme zitterte fast vor Aufregung. »Ich habe ihn in die
Bibliothek geführt.«


»Verdammt«, sagte Gabby zu Luciens
Überraschung. »Codswallop, ist Mr Dewland da?«


»Nein, ich bedaure, Mr Dewland ist
nicht zu Hause.«


»Sie könnten diesen Hastings wieder
fortschicken«, sagte Lady Sylvia gedehnt. »Es besteht keinerlei Grund, diesen
Burschen vom Militär ohne den Hausherrn zu empfangen.«


Quill war nicht zum Frühstück
erschienen, obwohl Gabby absichtlich getrödelt hatte. Sie seufzte. »Mr Boch,
ich muss mich entschuldigen, aber ich fürchte, ich sollte Colonel Hastings
nicht warten lassen.«


Lucien war bereits aufgestanden.
»Bitte, verschwenden Sie keinen weiteren Gedanken daran. Ich muss heute Morgen ohnehin
noch einige Besuche machen. Aber ich frage mich, ob ich Phoebe
nach Hause geleiten dürfte?«


»Würden Sie das tun? Das wäre großartig!«,
rief Gabby. Lucien schenkte ihr ein belustigtes, vertrauliches Lächeln.


»Ich gebe zu ich bin neugierig auf
die wichtige Mrs Ewing und freue mich schon darauf, sie kennen zu lernen.«


Lady Sylvia sah Phoebe nach, die zu
dem Tigertisch hinübergelaufen war, um sich von ihm zu verabschieden. »Das ist
kein großes Geheimnis«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Phoebes neue Mama ist
Emily Thorpe, zumindest war sie das früher einmal. Von den Thorpes in
Herefordshire. Es gab einen Skandal und darauf hat Thorpe beide Schwestern aus
dem Haus geworfen. Wenn ich es mir recht überlege, war es nicht die ältere,
die Ärger hatte, sondern die jüngere, Louise. Ich habe sie nie persönlich
kennen gelernt, aber ich weiß, dass die ältere vor fünf oder sechs Jahren plötzlich
zur besagten Mrs Ewing wurde. Ich wusste jedoch nicht, dass sie jetzt für
ein Modeblättchen schreibt.«


Gabby fand Lady Sylvias Bemerkung,
Emily Thorpe sei »plötzlich« zu Mrs Ewing geworden, ein wenig seltsam, aber sie
kam nicht dazu, noch einmal nachzufragen. Außerdem war dieses Gespräch nicht
für Phoebes Ohren geeignet.


Lucien schien ganz ihrer Meinung zu
sein, denn er verbeugte sich mit einer eleganten Bewegung vor Lady Sylvia, ohne
auf ihren Bericht über die Thorpe-Familie einzugehen.


Während sie sich verabschiedete,
beugte sich Phoebe vor und flüsterte Gabby etwas ins Ohr. »Sie haben doch nicht
den geheimen Besuch vergessen, den wir machen werden, nicht wahr, Miss Gabby?«


»Es ist nicht höflich, in
Anwesenheit anderer zu flüstern«, sagte Gabby und drückte ihre Hand. »Aber
nein, ich habe ihn natürlich nicht vergessen. Ich werde Mrs Ewing eine
Nachricht zukommen lassen und sie fragen, ob ich dich nächste Woche einen
Nachmittag ausborgen darf. Soll ich?«


Als sie allein waren, wandte sich
Gabby an Lady Sylvia. »Würden Sie mich in die Bibliothek begleiten, Lady
Sylvia?«


»Zuerst sollten Sie mir lieber
sagen, worum es hier geht.«


»Wahrscheinlich ist Colonel Hastings
nur hier, um seine Aufwartung zu machen«, mutmaßte Gabby. »Mein Vater ist sehr
einflussreich.«


»Unsinn! Keiner dieser Männer aus
Indien würde sich je die Mühe machen, einer Frau seine Aufwartung zu machen,
und schon gar nicht hier in England. Also, was will er von Ihnen?« Lady Sylvia
wirkte so störrisch wie ihre haarigen kleinen Terrier.


Gabby gab nach. »Ich vermute, er
will mich nach dem Aufenthaltsort von Tukoji Holkars Erben fragen. Holkar ist
einer der Fürsten in der Maharashtra-Region.«


»Maharashtra? Maharashtra? Wo zum
Teufel liegt das denn?« Aber sie ließ Gabby keine Zeit, ihre Frage zu
beantworten. »Sie wollen also behaupten, dass einer dieser heidnischen Prinzen
verloren gegangen ist? Ein indischer Prinz?«


Gabby nickte. »Der Junge heißt Kasi
Rao.«


»Warum um alles in der Welt sollte
Hastings vermuten, dass Sie etwas über seinen Aufenthaltsort wissen?«


»Kasi ist mit mir aufgewachsen, wie
ein Bruder«, erklärte Gabby. »Er ist ein Neffe meines Vaters aus dessen erster
Ehe. Und er lebte in unserem Haus. Da er inzwischen beinahe elf Jahre alt ist
und es um seinen Vater gesundheitlich sehr schlecht steht, soll er nun
wahrscheinlich den Thron von Holkar besteigen. Er ist jedoch ...«


»Verschwunden«, beendete Lady Sylvia
den Satz für sie. »Und Ihr Vater hat ohne Zweifel etwas damit zu tun. Soweit
ich mich erinnere, ist er weiß Gott exzentrisch genug, einfach mir nichts, dir
nichts einen Prinzen zu entführen.«


»Davon weiß ich nichts«, sagte Gabby
und betete, dass ihr Tonfall gelassen klang.


Lady Sylvia schnaubte. »Sparen Sie
sich Ihre Rhetorik für den Colonel.« Sie schwieg und hob abwehrend die Hand,
als Gabby zu einer Erwiderung ansetzte. »Eine Minute noch, Mädchen. Es wäre
dumm von uns, allein mit dem Colonel zu reden. Er wird wahrscheinlich
versuchen, Sie einzuschüchtern. Wir sollten warten, bis Dewland zurückkommt,
und die Angelegenheit ihm überlassen.«


»Aber wenn ich mich weigere, etwas
zu sagen, wird der Colonel doch irgendwann aufgeben und wieder gehen.«


»Das ist absurd!«, fuhr Lady Sylvia
sie an. »Wir können ihm nicht allein gegenübertreten. Er wird versuchen, Sie
einzuschüchtern, um die Wahrheit aus Ihnen herauszubekommen. Nicht, dass
Männer den Frauen in Sachen Betrug überlegen wären. Fragen Sie meinen Lionel.
Nun ja, er ist leider schon tot, Sie können ihn also nicht fragen, möge er in
Frieden ruhen.«


Gabby fiel auf diese Äußerung beim besten
Willen keine Antwort ein und daher schwieg sie.


»Wir führen uns am besten ein wenig
frivol und affektiert auf«, verkündete Lady Sylvia. »Ich lasse die Hunde
herunterbringen, das wird helfen. Ich spiele dann die zittrige, alte Jungfer.«
Sie drehte sich abrupt um. »Sie, Codswallop!«, rief sie barsch.


Codswallop zuckte merklich zusammen.
»Ja, Mylady?«


»Bringen Sie meine Hunde herunter
und dann dürfen Sie uns in die Bibliothek begleiten.«


Codswallop setzte zu einer Antwort
an, überlegte es sich dann aber anders. »Ich werde die Tiere sofort holen
lassen.«


Lady Sylvia schnaubte, als er den
Raum verließ. »Dieser Bursche ist ziemlich verschlagen. Es gefällt ihm gar
nicht, meine kleinen Süßen zu holen. Macht sich wahrscheinlich Sorgen über den
Teppich in der Bibliothek. — Na gut, Mädchen, glauben Sie, Sie könnten das
Dummerchen spielen? Männer, vor allem die mit einem militärischen Rang, halten
Frauen meistens für töricht. Es dürfte ganz gut funktionieren.«


Gabby nickte. »Colonel Hastings ist
nicht in der allgemeinen Armee. Die Ostindische Handelsgesellschaft unterhält
ihre eigene Miliz.«


Lady Sylvia zuckte die Achseln. »Er
hat jedenfalls einen militärischen Rang. Und Männer, die in eine Uniform
passen, haben nun mal einen Schrumpfkopf. Das ist Grundvoraussetzung.«


Die Hunde trippelten herein und
kläfften hysterisch, weil sie endlich einmal Dessies strenger Aufsicht
entronnen waren. Lady Sylvia nahm zwei auf den Arm, und Gabby bückte sich nach
dem dritten, wich jedoch zurück, als er nach ihrem Finger schnappte.


»Ignorieren Sie den kleinen Teufel
einfach«, sagte Lady Sylvia. »Er wird uns schon folgen. Und los geht's.
Codswallop!«


Colonel Hastings trug, wie sich
herausstellte, keine Uniform. Er hatte eine Statur wie ein Fass und fast keine
Haare mehr. Gabby fand, dass sein Gesicht einer groben Radierung ähnelte: Seine
Nase wirkte knollig und plump, sein schwabbeliges Kinn war von drei Fettfalten
umgeben, die ohne Übergang in seinem hohen Kragen verschwanden, und sein Haar
wurde erst sichtbar, als er sich tief vornüberbeugte.


Und als er geschäftig auf die Damen
zutrat, wähnte er sich ganz offensichtlich in Gegenwart von Kindern. Lady
Sylvia warf Gabby einen flüchtigen, triumphierenden Blick zu.


»Miss Jerningham, es ist mir
wirklich eine Freude, Sie kennen zu lernen.« Er verbeugte sich ein wenig steif.


Lady Sylvia trippelte auf Colonel
Hastings zu und gurrte: »Oh, Sir, ich wage es kaum zu sagen, aber ich muss in
Abwesenheit eines männlichen Familienmitglieds betonen, dass ich die liebliche
Miss Jerningham niemals allein lassen würde. Obwohl dies bei einem so
beeindruckenden militärischen Gentleman wie Ihnen natürlich nicht notwendig ist
...« Sie verstummte und machte einen so tiefen Knicks, dass Gabby einen
Augenblick lang befürchtete, sie könnte nicht mehr in der Lage sein, sich
allein aufzurichten.


Colonel Hastings verbeugte sich
wichtigtuerisch. »Ich bin entzückt, wirklich entzückt, Sie kennen zu lernen,
Miss ... Miss ...«


Lady Sylvia wedelte so hastig mit
ihrem Fächer, dass Hastings' spärliche Haare von einem sanften Luftzug erfasst
wurden. »Mein Name ist Lady Sylvia Breaknettle. Vergeben Sie mir, Colonel
Hastings, aber es ist wirklich ein Schock, einem der tapfersten, besten Männer
Englands gegenüberzustehen!« Ihr Fächer zitterte erregt. »Ich schaue Sie nur
an und sehe vor meinem geistigen Auge unsere mutigen beherzten Männer, die weit
in die wildesten Kontinente vordringen und tapfer einem Leben ohne den Komfort
der Zivilisation ins Auge sehen!«


»Nun, das ist wahr.« Colonel
Hastings war ein wenig atemlos, als er sich aus einer weiteren tiefen
Verbeugung aufrichtete. »Sie würden es nicht glauben, wie schwierig es ist, da
drüben eine anständige Tasse Tee zu bekommen. Sie bauen das Zeug an, und doch
ist es unmöglich, den Eingeborenen beizubringen, wie man ihn aufbrüht.« Er
wandte sich an Gabby. »Miss Jerningham, Sie müssen doch sehr glücklich sein,
endlich in der zivilisierten Welt zu leben. Indien ist für eine vornehme Dame
wie Sie nicht der richtige Ort.«


Beim Anblick von Gabbys starrer
Haltung trippelte Lady Sylvia erneut nach vorn. »Ich schwöre, sie hat es mir
schon hundert Mal gesagt! Das Land der Wilden, so nennen wir es in diesem Haus.
Herrje, Sir, jetzt müssen wir uns aber setzen. Und ich werde unseren
unermüdlichen Codswallop nach einer Tasse Tee schicken.«


Gabby fand, es war an der Zeit, dass
auch sie etwas beitrug. »Ich bin sicher, wir können Sie mit einer korrekt
gebrauten Tasse Tee versorgen. Für einen so unerschrockenen Soldaten wie Sie
ist uns nichts zu viel!«


Colonel Hastings wurde unter Gabbys
glühendem, bewunderndem Blick ein wenig rot und erwiderte, er hätte gegen eine
Tasse Tee nichts einzuwenden.


Nachdem sie Platz genommen hatten,
beugte er sich vor. »Miss Jerningham, ich weiß, dass diese Mission vergeblich
ist, aber ich diene einem höheren Herrn.« Er schwieg einen Moment.


Gabby konnte sich kaum ein Lächeln
verkneifen. Hastings klang genau wie ihr Vater, wenn er in die, wie sie es
heimlich nannte, Missionarssprache verfiel. Ihr Vater redete stets von einem
höheren Herrn, wenn er besonders hart verhandelte.


»Dieser Herr ist der
Generalgouverneur von Indien, Richard Colley Wellesley, Graf von Mornington.«


»Oh«, sagte Gabby, ganz atemlos vor
Bewunderung. »Ich hatte noch nie das Vergnügen, den Generalgouverneur kennen
zu lernen, aber ... aber ...« Sie verstummte. Ihr Vater hätte sich eher vor das
Tor geworfen, als dem militaristischen Wellesley Zutritt zu seinem Haus zu
gewähren.


Lady Sylvia kam ihr zu Hilfe. »Mein
junger Schützling ist so überwältigt von der Vorstellung, diesem großen Mann
gegenüberzutreten, dass ihr die Worte fehlen!«


»Wellesley ist ein brillanter Mann«,
bestätigte Hastings. »Wahrlich ein brillanter Mann! Ich bin jedoch ganz sicher,
dass er sich irrte, als er mir den Auftrag gab, Sie in Ihrem Haus aufzusuchen,
verehrte Damen.«


Gabby schenkte ihm ein ermunterndes
Lächeln.


»Die Vorstellung, dass eine so
bezaubernde junge Dame wie Sie etwas von indischer Politik wissen könnte, ist
absurd.«


Gabby wurde durch Quills Ankunft von
ihrer Pflicht zu antworten entbunden. Als sie aufblickte, sah sie ihn
plötzlich in der Türöffnung stehen. Er konnte wirklich vollkommen lautlos einen
Raum betreten. Und es war, als  wäre er von einem kleinen Kokon der Stille
umgeben.


Lady Sylvia stieß ein lautes,
schrilles Lachen aus. »Ist das nicht großartig, Colonel Hastings? Hier ist ja
mein teurer Neffe, Mr Dewland. Er wird in der Lage sein, Ihnen all das zu beantworten,
was wir törichten Frauen wirklich nicht beantworten können!«


Colonel Hastings erhob sich und
strahlte. Offensichtlich war er erleichtert, dass ihm nun ein richtiger Mann
dabei helfen würde, diese flatterhaften, aufgescheuchten Weibsbilder zu
befragen.


Bis zu diesem Moment hatte Gabby die
Scharade nicht besonders genossen, aber nach Quills Ankunft wurde sie von einer
plötzlichen Erregung erfasst. Da sie keinen Fächer hatte, klimperte sie
stattdessen mit den Wimpern. »Du meine Güte, Mr Dewland, ich freue mich ja so,
Sie zu sehen! Stellen Sie sich nur vor, der Generalgouverneur hat Colonel
Hastings hergeschickt, um ausgerechnet mich nach der indischen Politik zu
befragen! Und Sie wissen ja, wie schlecht ich mir Namen und Ähnliches merken
kann! Ich schwöre, ich kann mir kaum den Namen meiner Zofe merken.« Sie
schenkte Quill ein bezauberndes Lächeln.


Quill warf Gabby einen flüchtigen
Blick zu und verbeugte sich vor seinem Gast.


Colonel Hastings setzte zu einer
Erklärung an. »Meine Fragen sind nicht ganz so albern, wie die bezaubernde Miss
Jerningham sie darstellt, Mr Dewland. Obwohl ich — wie ich den Damen gerade
sagte — überzeugt bin, dass ich mich vergeblich herbemüht habe. Aber ich diene
einem höheren Herrn, Mr Dewland. Einem höheren Herrn, der sich nicht abweisen
lässt. Der Generalgouverneur von Indien hat mich höchstpersönlich
hergeschickt, um Erkundigungen einzuholen.«


»Du meine Güte.« Quill kam lässig
näher und nahm Platz. »Es ist schwer vorstellbar, dass Wellesley die Hoffnung
hegt, unsere Miss Jerningham könnte etwas über indische Politik wissen.«


»Aber, aber, Mr Dewland«, säuselte
Gabby, »Sie dürfen die Intelligenz einer Dame nicht unterschätzen! Ich bin
sogar überzeugt, dass ich viele Fragen von Colonel Hastings beanworten
könnte.« Sie legte den Kopf schief. »Mal sehen. Ich weiß, dass die Männer der
Ostindischen Handelskompanie praktisch über das ganze Land herrschen.«


»Das ist es ja, Miss Jerningham«,
sagte der Colonel belehrend wie zu einem fünfjährigen Kind. »Die Gesellschaft
hat eben keinen Einfluss auf eine weitläufige Region Indiens, die Maharashtra
genannt wird und in der Sie aufgewachsen sind.«


Gabby lachte liebreizend. »Nun, das
wusste ich auch! Mein Vater hat immer darauf bestanden, dass ich etwas über den
indischen Kontinent lerne. Ich bin in Indore aufgewachsen. Es liegt in
Maharashtra und ist eine der größten Regionen Zentralindiens.« Sie hörte sich
an wie jemand, der das große Einmaleins herunterleiert. »Aber ich bezweifle
nicht, dass Sie, Colonel Hastings, mehr über Indien wissen als ich.«


Colonel Hastings errötete und
schmolz unter ihrem Blick dahin. »Kennen Sie die Holkar-Familie, Miss Jerningham?«


Gabby schien zunächst verwirrt und
platzte dann heraus: »Indore wird von den Holkar regiert!« Sie klatschte in
die Hände. »Nun, wie mache ich mich, Sir?«


»Wunderbar«, lobte Colonel Hastings.
»Wir wüssten gern, wo sich zurzeit der Junge aufhält, der im Haus Ihres Vaters
gelebt hat, Miss Jerningham. Uns ist zugetragen worden, dass Sie und er wie
Bruder und Schwester aufwuchsen. Sein Name ist Kasi Rao Holkar und er ist der
Erbe des Holkar-Throns.«


Quill musterte Gabby mit
verkniffenen Augen. Was zum Teufel hatte sie vor? Wenn sie den Colonel noch
einmal auf diese bewundernde Art anlächelte, erlitt der Alte wahrscheinlich
einen Herzinfarkt.


»Ja, natürlich kenne ich Kasi Rao.«
Gabby kicherte. »Aber, du meine Güte, mein Vater würde niemals erlauben, dass ein
indischer Eingeborener wie mein Bruder erzogen wird, Sir! Schließlich bin ich
eine englische Dame und mein Vater ist der Sohn eines Herzogs!«


»Natürlich«, sagte Colonel Hastings
beschwichtigend. »Aber haben Sie eine Ahnung, wo sich Kasi Rao Holkar zurzeit
aufhält?«


Für einen Moment ließ Gabby die
frivole Maske fallen und klang viel zu intelligent. »Natürlich nicht.«


Blitzschnell schaltete sich Lady
Sylvia ein. »Colonel Hastings, Sie wollen doch hoffentlich nicht behaupten,
dass meine Schutzbefohlene mit einem Inder, einem Wilden, in Verbindung steht?
Meine liebe Gabrielle hat Indien vor vielen Wochen auf einem Schiff in Richtung
England verlassen, und sie hat nicht vor, jemals in dieses gottverlassene
Land zurückzukehren. Sie ist mit meinem Neffen, einem echten englischen
Gentleman, verlobt. Und der hat die Kolonien noch nicht einmal bereist!«


»Ich wusste, dass dieser Besuch
vergeblich sein würde«, sagte Colonel Hastings ein wenig erschöpft.


Gabby erhob sich grazil und setzte
sich neben den Colonel. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Colonel. Es
wäre mir eine Ehre, Ihnen behilflich zu sein. Aber ich fürchte, Lady Sylvia
hat Recht. Ich habe Kasi Rao seit Jahren nicht gesehen. Es war mir nicht
erlaubt, mich mit den Eingeborenen abzugeben. Als wir noch Kinder waren, mögen
wir ja miteinander gespielt haben, aber das ist lange her.« Sie tätschelte dem
Colonel die Hand. »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie den Prinzen gefunden
haben. Ich fände es wunderschön, ihn einmal wiederzusehen.«


Quill erinnerte sich an Gabbys
Wunsch, die Kutsche auszuleihen, und seufzte. Kasi Rao Holkar befand sich
zweifelsohne in London. Verdammt, wahrscheinlich war er sogar auf dem gleichen
Schiff nach England gereist wie sie.


»Wie lange wird der Erbe der Holkar
denn schon vermisst?«, erkundigte er sich.


»Das wissen wir nicht«, erwiderte
Colonel Hastings enttäuscht. »Es ist vollkommen unmöglich, von da drüben eine
verbindliche Auskunft zu bekommen. Und, wenn Sie mir diese Bemerkung verzeihen
wollen, Miss Jerningham — Ihr Vater ist außerordentlich stur. Er weigert sich,
uns zu dem Jungen zu führen. Wenn der Holkar-Erbe nicht bald gefunden wird,
wird einer seiner beiden Brüder seinen Platz einnehmen müssen.«


»Die Ostindienkompanie ist von
dieser Vorstellung offenbar wenig begeistert?«, fragte Quill.


»Es ist eine ethische Frage.« Der
Colonel warf einen verlegenen Blick auf die Damen. »Kasi Rao Holkar ist das
einzige Kind, das der Fürst mit seiner Ehefrau hat.«


Quill bezweifelte, dass die
Handelsgesellschaft Kasi nur deswegen auf dem Thron sehen wollte, weil er der
einzige legitime Erbe war. Aber was kümmerte ihn das. Seine Anteile an der Handelsgesellschaft
hatte er vor ein paar Jahren verkauft, als er herausfand, dass die
Gesellschaft die Anweisungen der Regierung, keine weiteren Gebiete einzunehmen,
absichtlich missachtete. Er musste Gabbys Vater insgeheim sogar zustimmen: Kasi
Rao war in seinem Versteck in London viel besser aufgehoben.


Colonel Hastings war aufgestanden
und küsste Lady Sylvia inbrünstig die Hand. Sie verabschiedete sich so albern
und geziert, dass er zutiefst schockiert gewesen wäre, hätte er sie einen
Moment später erlebt.


»Na, Mädchen«, sagte sie schroff,
sobald der Colonel die Bibliothek verlassen hatte. »Wenn Hastings nicht der
größte Narr von ganz England wäre, hätte er sofort die Wahrheit aus Ihnen
herausgeholt. Sie lügen ja erbärmlich schlecht.«


»Ich weiß nicht«, sagte Quill
nachdenklich. »Ich finde, Gabby hat sehr viel Erfindungsgeist bewiesen, wenn
man bedenkt, dass sie genau weiß, wo sich der Prinz befindet.«


Gabby errötete, aber Lady Sylvia
ersparte ihr eine Antwort. »Natürlich weiß sie, wo sich der Junge aufhält! Ich
vermute, ihr Vater hat ihn irgendwo versteckt. Aber Indien ist groß. Sie werden
ihn niemals finden«, schloss Lady Sylvia mit einer gewissen Befriedigung. »Ich
mag diese Burschen von der Ostindienkompanie nicht. Verstehen Sie mich nicht
falsch«, sagte sie an Gabby gewandt. »Aber Richard Jerningham war schon immer
ein Irrer. All das Gerede, Missionar zu werden, er als Sohn eines Herzogs!
Allerdings hat Richard den Jungen vermutlich aus gutem Grund entführt. Nicht,
dass es mich auch nur im Geringsten interessiert, diesen Grund zu
erfahren. Kommt, meine Lieblinge!« Sie nahm zwei ihrer Hunde auf den Arm, aber
der dritte schien verschwunden.


»Mist!«, schimpfte Lady Sylvia, als
Gabby hinter den Ledersesseln in der Bibliothek nach ihm suchte. »Schönheit
ist ein richtig kleines Wiesel. Ich werde Dessie rufen, damit sie nach ihr
sucht.« Und dann befahl sie Gabby majestätisch, ihr zu folgen.


Quill hatte erst nach dem Essen, als
er sich im Salon zu den Damen gesellte, Gelegenheit, Gabby näher zu befragen.
Gabby trug das orangefarbene Kleid, das ihr wie angegossen passte und bei
dessen Anblick er sich wie ein Wüstling vorkam. Wie ein ehrloser, lüsterner
Schuft — ein Mann, der sogar die Verlobte des eigenen Bruders verführen würde.
Es half jedoch rein gar nichts, dass er sich verfluchte.


»Wie alt ist Kasi Rao?« Quill hätte
Gabby alles gefragt, nur um sich von ihrem Anblick abzulenken. Er hatte zwei
Kognak hinuntergestürzt, aber dadurch war sein unbändiger Wunsch, sie zu
berühren, nur stärker geworden.


»Kasi wird am fünften Januar elf
Jahre. Unglücklicherweise ist er, was seine Fähigkeiten angeht, nicht ganz
seinem Alter entsprechend entwickelt. Er lernt gerade erst die Buchstaben ...«


Quill dachte nach, während Gabby
weiterplapperte. Was zum Teufel sollte er nun tun? Eine Reise unternehmen? Eine
Firma prüfen, die weit weg war — zum Beispiel auf Jamaika? Oder in Persien? Was
sollte man tun, wenn man sich nach seiner zukünftigen Schwägerin verzehrte?
Sein Gewissen befahl ihm, sich von ihr fern zu halten. Man brauchte sich ja nur
anzusehen, was mit Claudius geschehen war. Er hatte zum Schluss seinen Bruder Hamlets
Vater — umgebracht und dann ... aber Shakespeares Theaterstücke waren nicht
besonders hilfreich. Damals waren die Menschen viel zu melodramatisch.


Außerdem konnte er nicht einfach
verreisen. Der Zustand seines Vaters ließ das nicht zu. Es würde gegen
sämtliche Anstandsregeln verstoßen, weil er Gabbys Gastgeber war. Solange ich
sie nicht küsse, kann ich auch weiterhin ihr Gastgeber bleiben, dachte Quill.
Ich bin schließlich ein zivilisierter Mann. Er schob das gefährliche Vorbild
beiseite, das Shakespeare geschaffen hatte. Dass es für Claudius nach der
Eheschließung mit der Frau seines Bruders übel stand, war schließlich allgemein
bekannt. Vielleicht sollte er doch lieber das Land verlassen.


Gabby redete immer noch. »Wenn man
bedenkt, wie schwer es Kasi fällt, sich die einfachsten Dinge zu merken, ist es
erstaunlich, wie gut er sich macht! Manche Buchstaben schreibt er seitenverkehrt.
Ich hoffe, dass es Mrs Malabright gelungen ist, den Unterricht fortzusetzen.«


Quill riss sich zusammen. »Wer ist
Mrs Malabright?«


»Mein Vater wollte Kasi ursprünglich
in eine Institution geben, aber es war sehr schwer, das von Indien aus zu
arrangieren. Außerdem war es sehr wahrscheinlich, dass die Ostindienkompanie
ihn dort ausfindig machen würde. Also steht Kasi hier in London unter der Obhut
einer gewissen Mrs Malabright. Eine Engländerin, die zwanzig Jahre in Indien
gelebt hat. Sie war ihm vertraut, deshalb war der Schock, sein Zuhause zu
verlassen, nicht so groß.«


»Hat Kasi sein ganzes Leben mit
Ihnen zusammen verbracht?«


»Oh, ja«, sagte Gabby glücklich.
»Kali kam zu uns, als er ein paar Monate alt war.«


»Könnte er denn seinen Platz auf dem
Holkar-Thron nicht einnehmen?«


Ihre Antwort kam ohne jedes Zögern.
»Ganz sicher nicht. Mein Vater ist davon überzeugt, dass die
Handelsgesellschaft ihn zu einer Marionette machen und die Holkar-Region übernehmen
würde. Kasi, das arme Lämmchen, hätte ein ganz anderer werden können. Mein
Vater sagt, seine Mutter hat zu viel Kirschwasser getrunken, als sie mit ihm in
anderen Umständen war.«


»Und was hielt Kasis Vater von dem
Alkoholkonsum seiner Frau?«, wollte Quill wissen.


»Sie mochten das Kirschwasser
beide«, antwortete sie und richtete ihre klaren Augen auf ihn. »An dem Tag, als
ich den Palast zum letzten Mal besuchte, trank Holkar gerade seine dritte
Flasche und seine Frau war ebenfalls völlig betrunken. Das Königreich wird von
Holkars Lieblingskonkubine, Tulasi Bai, regiert.«


Quill schaute sie grimmig an.
»Gabby, Sie sollten nicht von Konkubinen sprechen. Außerdem hätten Sie einen
Palast voller Trinker niemals aufsuchen dürfen.«


Sie schaute ihn schelmisch an. »Es
ist ja nicht so, als hätte ich ebenfalls eine Vorliebe für Kirschwasser«,
erwiderte sie. »Und Tulasis Sohn wird irgendwann einmal für die Holkar-Region
einen ausgezeichneten Herrscher abgeben.«


»Ich nehme an, Sie wollten Kasi
besuchen, als Sie nach der Kutsche fragten?«


»Ja. Vater hat mir Anweisung
gegeben, Kasis Anwesenheit in London vor allen verborgen zu halten, sogar vor
Ihnen und Ihrem Vater.« Sie zögerte einen Augenblick. »Aber nun, da Sie über Kasi
Bescheid wissen, würden Sie mich zu Mrs Malabrights Haus begleiten? Ich wäre
sehr froh über Ihre Gesellschaft. Ich habe Kasi seit Tagen nicht gesehen und
ich vermisse ihn furchtbar. Vater meinte, ich solle sicherstellen, dass Kasi
glücklich ist, und wenn nötig ein anderes Arrangement treffen.«


»Natürlich«, sagte Quill. »Lady
Sylvia, wäre Ihnen morgen Früh recht?«


»Ich denke, ich lasse dich das
Mädchen morgen allein begleiten«, erwiderte Lady Sylvia. »Du gehst ja beinahe
auf eine Mission der Barmherzigkeit. Ich bin sicher, niemand könnte etwas
dagegen haben.«


»Ich möchte Ihnen für Ihre
Vorstellung vor Colonel Hastings danken«, sagte Gabby. »Es wäre schrecklich,
wenn die Ostindienkompanie herausgefunden hätte, wo sich Kasi aufhält.«


»Es hat mir Spaß gemacht«, gab Lady
Sylvia ein wenig schroff zurück. »Sie sind ein gutes Mädchen, Gabrielle. Mir
gefällt die Art, wie Sie sich um den Jungen kümmern, auch wenn er ein Inder
ist. Ich werde Sie allerdings nicht bei diesem heidnischen Namen Gabby rufen!
Auch wenn Sie tatsächlich etwas von einer Wilden haben,«


Gabby lächelte sie an. »Ich bin eine
sehr dankbare Wilde, und ich glaube nicht, dass ich mit Colonel Hastings ohne
Sie so gut fertig geworden wäre.«


»Nun ja. Jetzt ist es aber Zeit, zu
Bett zu gehen!« Und damit scheuchte Lady Sylvia Gabby und die Hunde aus der
Tür.


Aber Gabby hatte nicht das Bedürfnis
zu schlafen. Der Besuch von Colonel Hastings hatte ihr ein ungutes Gefühl in
der Magengegend beschert.


Sie musste Kasi Rao beschützen.
Offensichtlich war die Ostindische Handelskompanie viel stärker an Kasi
interessiert, als ihr Vater vermutet hatte. Also würde der Plan ihres Vaters,
Kasi in London zu verbergen, irgendwann fehlschlagen. Entweder würde die
Gesellschaft so lange nach ihm suchen, bis sie ihn gefunden hatte, oder sie
würde jemand anderen an seine Stelle setzen und behaupten, sie habe den Prinzen
gefunden.


Gabby hatte vor Monaten in Indien
einen Plan ausgeheckt, um die Handelsgesellschaft aufzuhalten. Ihr Vater hatte
verächtlich den Mund verzogen und den Vorschlag als eine ihrer impulsiven,
idiotischen Ideen abgetan. Sie dachte an Kasis vertrauensvolle Augen und
schluckte. Sie konnte es nicht zulassen, dass man ihn von Mrs Malabright
fortbrachte. Die Vorstellung, dass man Kasi in ein öffentliches Amt zwang, war
schrecklich.


Sie hatte nichts zu verlieren, wenn
sie es versuchte. Man war Kasi auf der Spur, und ihr Vater war nicht hier, um
Nein zu sagen.


Mit einer entschlossenen Bewegung
stand Gabby auf und ging zu dem Schreibpult in der Ecke ihres Zimmers. Sie zog
ein sauberes Blatt Papier hervor, schärfte ihre Feder und begann zu schreiben.
Nach ihrer Einschätzung waren für den Plan vier Briefe nötig, die Indien so
schnell wie möglich erreichen mussten.


Die Adresse, die Gabby dem Kutscher der
Dewlands am nächsten Morgen nannte, lautete Sackville Street. Nach einer
kurzen Fahrt vom St. James's Square aus erreichten sie eine kleine Ansammlung
von Häusern, die zwar ordentlich gestrichen und in gutem Zustand waren, jedoch
sehr bescheiden wirkten.


»Du meine Güte«, sagte
Gabby unsicher, »das unterscheidet sich sehr von dem, woran Kasi gewöhnt ist.«


»Leben Sie denn in einem großen
Haus?«


»O ja, in einem Palast«, erklärte
Gabby ohne jede Bescheidenheit. »Vater liebt den Luxus. Das ist eines der
Laster, die ihm das Leben als Missionar so schwer machen.«


»Das kann ich mir vorstellen«,
bemerkte Quill trocken.


Mrs Malabright war, wie sich
herausstellte, eine geschäftige, gütige Engländerin, die mindestens
fünfundzwanzig Kilo mehr wog als Kasi.


Quill erkannte sofort, warum Gabby
und ihr Vater entschlossen waren, den Prinzen davor zu schützen, dass er den
HolkarThron besteigen musste. Er war sehr klein, hatte sanfte Augen und wirkte
eher wie ein Junge von sieben Jahren. Er betrat den Raum wie ein scheues Reh
eine Lichtung. Sein Blick huschte unsicher von einem Gesicht zum andern und
immer wieder in die Ecken des Zimmers.


Bis er Gabby erblickte. Sofort
rannte er zu ihr und klammerte sich an ihr Kleid. »Erzähl mir eine Geschichte,
Gabby!« Das klang, als hätte er sie noch am gleichen Morgen zum letzten Mal
gesehen.


Gabby nahm sein Gesicht in beide
Hände. »Natürlich werde ich dir eine Geschichte erzählen, mein Liebling. Aber
zuerst denk an deine Manieren.«


Kasi schenkte ihr ein schüchternes,
herzzerreißendes Lächeln. »Namasthe, Gabby.« Dann legte er die
Handflächen aneinander und verbeugte sich leicht.


»Nein, nein«, mischte sich Mrs
Malabright ein. »Wir sind nun in England.«


Kasi machte einen zweiten Versuch.
»Wie geht es Ihnen, Gabby? Sehr angenehm, Sie kennen zu lernen.«


»Das ist für Fremde, Liebes. Du
kennst Miss Jerningham doch«, korrigierte ihn Mrs Malabright.


Er wirkte verwirrt. Dann trat er
zurück und verbeugte sich erneut.


»Wie geht es Ihnen, Miss Fremde? Ich
bin — ich bin — ich bin ...« Er verstummte.


Gabby nickte ernst und machte einen
Knicks. »Vielen Dank, Mr Kasi Rao. Es ist mir eine Freude, Sie kennen zu
lernen.«


Kasis Züge erhellten sich, denn
damit hatten sie die Begrüßungsfloskeln zu Ende gebracht. »Jetzt erzähl mir
eine Geschichte, Gabby. Bitte, bitte.«


Gabby blickte entschuldigend zu Mrs
Malabright und Quill hinüber. »Würde es Sie sehr stören, wenn ich Kasi eine
Geschichte erzähle?«


Mrs Malabright strahlte. »Er hat mir
von Ihren Geschichten erzählt, Miss. Er liebt sie wirklich abgöttisch.«


Gabby und Kasi kuschelten sich
zusammen auf die Couch, und Quill hörte zu, wie Gabby ihre Geschichte begann.
»Es war einmal ein sehr kleiner Mäuserich. Sein Name war Joosi, und er lebte
zur Zeit der großen Kaiser in China, vor sooo langer Zeit, dass weder du noch
dein Großvater noch dein Urururgroßvater ein Stück Käse mit ihm geteilt haben
können.«


Es zuckte um Quills Mundwinkel und
zum ersten Mal an diesem Tag entspannte er sich. Aber Mrs Malabright ließ es
nicht zu, dass ihr Besucher einer Kindergeschichte lauschte.


»Kasi liebt gekochte Pflaumen heiß
und innig«, sagte sie wichtigtuerisch. »Ich bereite sie ihm jeden Tag zu.
Außerdem mag er die Äpfel aus meinem Garten.«


»Haben Sie ihm London gezeigt?«,
fragte Quill beiläufig. Um ehrlich zu sein versuchte er, die Geschichte von
Joosi nicht zu versäumen, der sich auf gefährliches Territorium wagte, als er
das Bein vom Thron des großen Kaisers hinaufkletterte.


»Meine Güte, nein«, wehrte Mrs
Malabright ab. »Kasi mag es nicht, von Fremden umgeben zu sein. Ich muss ihn
sogar zwingen, einmal am Tag in den Garten zu gehen, obwohl er von hohen
Mauern umgeben ist. Kasi ist äußerst nervös.«


»Vielleicht würde er sich gern ein
Kindertheater ansehen?«


»Nein, das würde er nicht, da bin
ich ganz sicher.« Mrs Malabright sah aus wie ein großer Bär, der sein mageres
Junges beschützt. »Kasi ist glücklich hier im Haus, und es besteht keine
Veranlassung, ihn zu erschrecken und nach draußen zu bringen. Das Leben dort
draußen ist nichts für ihn.«


Joosi, der Mäuserich, stellte in der
Zwischenzeit unglaublich wagemutige Dinge an. Er schwang sich zum Beispiel an
den Federn entlang, die den besten Hut des Kaisers zierten.


»Lernt er das Schreiben?«


»Seine Buchstaben werden immer
besser«, berichtete Mrs Malabright. »Nur das J ist noch verkehrt herum.« Sie
ging hinaus, um eine von Kasis Schreibübungen zu holen. Als sie zurückkam, fand
die Geschichte von Joosi gerade ein triumphales Ende.


»Und von diesem Tag an«, schloss
Gabby, »war Joosi, der Mäuserich, der beste Freund des Kaisers. Der Kaiser
ließ ein Bett für Joosi anfertigen, aus Eisen geschmiedet und mit Perlen
verziert. Tagsüber saß er auf der Schulter des Kaisers, stets bereit ihn zu
beeinflussen, wenn irgendein dummer Berater vorschlug, China solle einen Krieg
beginnen. Und da Joosi wusste, dass Kriege eine schreckliche Sache sind, war
die Regentschaft des Kaisers lange die glücklichste und friedlichste von
allen.«


Kasi seufzte glücklich. »Ich
wünschte, Joosi wäre mein bester Freund.« Er blickte sich im Zimmer um. »Gabby,
weißt du, wo meine Freundin ist? Sie lebt nicht in diesem Haus.«


Gabby schaute ihn einen Moment lang
ratlos an. »Meinst du Phoebe?«


Kasi nickte. »Phoebe.« Wie er den
Namen aussprach, klang darin unendliche Befriedigung mit.


»Phoebe hat auch schon nach dir
gefragt«, sagte Gabby. »Wenn Mrs Malabright nichts dagegen hat, bringe ich sie
in ein paar Tagen zu einem Besuch mit.«


»Könnte Phoebe dann Joosi, den
Mäuserich, mitbringen?«, fragte Kasi.


Gabby war offensichtlich an Kasis
Gedankensprünge gewöhnt. »Vielleicht erlaubt dir Mrs Malabright, eine Maus als
Haustier zu halten«, schlug sie ihm vor.


Genau in diesem Moment kam Mrs
Malabright mit Kasis Schreibübungen zurück. Sie blieben noch eine halbe Stunde
und aßen etwas von Mrs Malabrights bestem Lebkuchen, bevor sie sich schließlich
auf den Weg machten.


Quill hatte eine Weile darüber
nachgedacht, warum Lady Sylvia sie nicht zu Mrs Malabrights Haus begleitet
hatte. Falls Lady Sylvia plante, dass Quill sich zu weiteren Küssen hinreißen
ließ, so würde er diesem Plan ganz bestimmt nicht zuarbeiten. Gabby war Peters
Verlobte und das würde sie auch bleiben.


Und Gabby schien überhaupt nicht den
Wunsch zu hegen ihn zu küssen. Den ganzen Heimweg über schwatzte sie von Kasi
und Mrs Malabright und hatte offensichtlich keine Ahnung, dass Quill nur daran
denken konnte, wie weich sie sich in seinen Armen anfühlte und wie sie sich
zitternd an ihn schmiegte, wie ihre Lippen sich mit einem leisen Stöhnen unter
seinen öffneten ... daran, wie er sich innerlich danach verzehrte, sie wieder
in den Armen zu halten.






Kapitel 8


Es hatte Lucien Boch zwei mühselige Wochen gekostet,
diesen Erfolg zu erzielen: zusammen mit Phoebe Pensington, ihrer Adoptivmutter,
Mrs Emily Ewing, und ihrer Tante Louise einen Imbiss einzunehmen. Nun saß er
mit Phoebe zu seiner Rechten und Emily zu seiner Linken an einem kleinen Tisch
und war sich durchaus bewusst, dass seine Anwesenheit den beiden Damen
unangenehm war und sie ihn ganz bestimmt nicht hatten einladen wollen. Aber
Lucien, sonst ein vollendeter Gentleman, war den eindeutigen Signalen zum Trotz
zum Essen geblieben.


Anfangs hatte Lucien Phoebe nur nach
Hause begleitet, um seine Neugier auf die neue wichtige Mama des Kindes zu
befriedigen. Als er jedoch der schlanken, erschöpft aussehenden Mrs Ewing
gegenübertrat, hatten sich seine Gefühle rapide und auf unerklärliche Art
gewandelt.


Er hatte sich charmant vor ihr
verbeugt, ihr die Hand geküsst und sich anschließend gründlich blamiert, indem
er die Tatsache erwähnte, dass er bevor er Frankreich verließ ein Marquis gewesen
war. Warum hatte er das bloß gesagt? Er verabscheute Emigranten, die nach
England reisten und sich an ihre toten Titel klammerten.


Es lag nicht daran, dass sie so
schön war. Zugegeben, sie war schön. Außerdem war sie exquisit gekleidet und
trug eine der modischsten kleinen Witwenhauben, die er je gesehen hatte. Nein,
etwas in ihren blaugrauen Augen trieb ihn dazu, am nächsten und auch am darauf
folgenden Tag ihr Haus aufzusuchen. Und als er schließlich absichtlich zu einer
äußerst unpassenden Zeit vor ihrer Tür erschien, hatte Mrs Ewing widerstrebend
die Einladung ausgesprochen, er möge mit ihnen einen Imbiss einnehmen. Die
schöne Mrs Ewing war äußerst misstrauisch. Sie mochte ihn nicht, das konnte er
merken. Ihre Finger wiesen stets Tintenflecke auf und sie war viel zu dünn.
Doch sie faszinierte ihn.


Und da saß er nun und aß einen
Gemüsekuchen, den eine ungeschickte Dienerin aufgetragen hatte.


»Miss Phoebe sagte mir, Sie seien
Schriftstellerin, Mrs Ewing«, sagte Lucien. Sie hatte sich vor dem Essen die
Tinte von den Fingern gewaschen. Sie besaß wunderschöne Hände — und schlanke,
sehr lange Finger.


Emily blickte ihren unwillkommenen
Gast an. Was zum Teufel wollte dieser Mann bei ihnen? Er sah viel zu gut aus
für einen Junggesellen. Außerdem hatte ein Junggeselle keinen Grund, die
skandalösen Thorpe-Schwestern zu besuchen. Sie war ratlos. Immerhin, er war
kein Snob; sonst würde er weder mit Ihnen verkehren noch mit ihnen essen. »Ich
schreibe für ein Modemagazin für Damen«, erklärte sie.


»Für La Belle Assemblée?«, erkundigte
er sich.


Das ist also der Grund für Mr Lucien
Bochs Anwesenheit an unserem Tisch, dachte Emily. Er ist bestimmt der Besitzer
eines Konkurrenzmagazins. Sie hatte Gerüchte gehört, dass ein neues Blatt
gedruckt werden sollte. Im vergangenen Jahr hatte der Besitzer eines deutschen
Magazins sie überreden wollen, für ihn zu schreiben. Nun, das erklärte alles.
Es konnte keinen anderen Grund für ein Mitglied des französischen Adels geben,
sich an ihren Tisch zu setzen. Sie spürte ein seltsames Ziehen in ihrer Brust.
Es wäre schön gewesen, wenn Mr Bochs bewundernder Blick ihr als Frau und nicht
als Autorin gegolten hätte.


»Ich schreibe für La Belle
Assemblée«, sagte sie brüsk. »Und ich habe nicht vor, in der näheren Zukunft
für jemand anderen zu schreiben.«


»Oh ... natürlich«, murmelte er.


Beinahe hätte sie ihm geglaubt, dass
er unschuldig war. Aber nur beinahe ...


Lucien wusste nicht, was er als
Nächstes sagen sollte, und hakte noch einmal nach. »Und was könnte Sie dazu
bewegen, für jemand anderen zu schreiben, Madame? Ich meine für ein anderes
Magazin.«


»Absolut nichts«, erwiderte Emily
scharf.


Damit schien das Thema beendet und
Lucien suchte verzweifelt nach einem anderen. »Miss Thorpe, schreiben Sie
ebenfalls für La Belle Assemblée?«


»Nein«, erwiderte Phoebes Tante und
biss fröhlich in einen großen Apfel. »Ich bin das schwarze Schaf der Familie.
Ich schreibe für Etherege's Portents, das so genannte literarische Magazin
für Herren. Ich schreibe den Modeteil. Wenn Sie mir die Bemerkung verzeihen,
Monsieur Boch, ich habe eine Schwäche für olivgrüne Gehröcke und Sie tragen ein
außerordentlich schönes Exemplar.«


Lucien starrte ein wenig verwirrt
auf seinen Rock hinunter. »Danke. Sie schreiben für Etherege's Portents?«


Louise kicherte. »Lesen Sie meine
Kolumne? Sie heißt >Allgemeine Betrachtungen über die Mode<. Ich
unterzeichne mit Edward Etherege«, fügte sie hinzu, weil Lucien sie
verständnislos anstarrte.


»Ich fürchte, ich hatte noch nicht
das Vergnügen.«


Louise verdrehte die Augen. »Nun,
wenn Sie von Vergnügen sprechen, bewerten Sie meine Schreibkünste über. Emily
hat wirklich ein Auge für Mode, aber ich erfinde einfach nur Unsinn und drucke
es für die Hohlköpfe, die sich die Mühe machen, es zu lesen.«


»Du bist grausam«, sagte
Emily und zerbröselte ein Brötchen. Lucien bemerkte, dass sie ihren
Gemüsekuchen kaum angerührt hatte. »Louise schreibt äußerst humorvolle Prosa«,
sagte sie an Lucien gewandt.


»Aber alle denken, ich meine es
ernst!« Louise war offenbar unverbesserlich.


»Ich bin sicher, Ihre Prosa ist ...
ist tadellos«, wandte Lucien lahm ein. Er wagte keinen weiteren Blick auf
Emily. Jedes Mal, wenn er sie ansah, musterte sie ihn stirnrunzelnd, als
wäre er ein Dieb, der ihr das Silber stehlen wollte. Oder die Unschuld.
Lucien rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er hatte sich schon lange
nicht mehr so zu einer Frau hingezogen gefühlt, genau gesagt seit dem Tod
seiner Frau. Woran lag das nur? Die dünne, gestrenge Emily war ganz anders als
seine süße, rundliche Frau. Erschrocken riss er sich zusammen.


Louise hatte einen Stapel
beschriebenes Papier von der Anrichte genommen und unterhielt Emily und Phoebe
mit ihrer neusten Kolumne, die für Etherege's Portents gedacht war.


»Die Mode ist geschmackvoll und doch
fantastisch, sie ist gnadenlos und doch idealisiert, und sie nimmt Platz
aufdem wetterwendischen Thron unter der Kuppel des Gutdünken«, verkündete sie mit tragender,
majestätischer Stimme und gestikulierte lebhaft mit der rechten Hand.


»Sie diktiert ihre eisernen Gebote
den Anhängern der Zauberin, jener Göttin, die über unser Leben und unsere
Gehröcke bestimmt, die Gottheit, die uns den Sitz unserer Halsbinde
vorschreibt, das Idol, das ...«


»Louise, ich bitte dich!«


»Unterbrich mich nicht, Emily«,
flehte Louise. »Ich fange gerade erst an. Da ist noch diese wunderbare Stelle,
wie der Geist der Mode die unterschiedlichen Muster der Halstücher bestimmt.
Warte!« Sie blätterte in den Seiten.


Emily seufzte. »Ich fürchte, Sie
müssen mich entschuldigen, Mr Boch. Und Phoebe. Ich habe heute Nachmittag noch
eine Menge Arbeit fertig zu stellen.«


»Oh nein, Mama, du verpasst den
Nachtisch. Ich habe ganz allein die fünf Eier geschlagen!«, rief
Phoebe.


»Ich bin nicht sehr hungrig, Kind.«
Emily bückte sich und gab Phoebe einen Kuss. »Ich werde mir später deine
Lektion anhören, ja?«


Dann, nach einem letzten Lächeln,
ging sie. Lucien rief sich erneut innerlich zur Ordnung. Es war nicht an ihm,
Emily Ewing hinterherzulaufen und sie zu küssen, bis der verkniffene Ausdruck
aus ihren schönen, blaugrauen Augen verschwand.


Die Dienerin brachte eine Schüssel
mit einer nicht sehr appetitlich aussehenden Eierspeise herein.


»Mist«, sagte Louise trübsinnig.
»Emily hat schon wieder nichts gegessen und die Eierspeise hat nicht lange
genug gekocht.«


Phoebe aß bereits die Portion, die
ihr die Dienerin auf den Teller geklatscht hatte. »Ich finde den Nachtisch ganz
ausgezeichnet«, sagte sie.


»Jedenfalls sind die Eier
hervorragend geschlagen, das sehe ich auf den ersten Blick«, sagte Louise und
zauste Phoebe liebevoll das Haar.


»Wenn Sie mir die Frage gestatten«,
begann Lucien, »aber steht Ihre Schwester unter Zeitdruck? Sie wirkt sehr
angespannt.«


»Das Monatsende rückt näher und ihre
Vorlagen sind bald fällig«, erwiderte Louise. »Ihre Artikel sind sehr gefragt,
müssen Sie wissen. Sie schreibt jeden Monat fast die gesamte Ausgabe von La
Belle Assemblée, was sehr schwierig ist, da Emily selber nicht an
gesellschaftlichen Ereignissen teilnimmt. Sie muss also lange Berichte darüber
lesen, was die Menschen am Abend zuvor getragen haben, und sie dann auswerten.
Wir abonnieren an die vierzehn Zeitungen und jedes Mal, wenn sich ein wichtiges
Ereignis nähert, wird Emily nervös. Zurzeit sorgt sie sich wegen des Balls bei
Lady Fester, glaube ich. Der Ball ist wichtig, weil er immer der erste der
Wintersaison ist. Und Lady Fester hat eine sehr ausgewählte Gästeliste.«


»Das verstehe ich nicht. Warum macht
sich Mrs Ewing Sorgen?«


»Sie muss bestimmen, welche Frau auf
jedem Ball am besten angezogen war«, erklärte Louise. »Aber es ist nicht
leicht, genaue Angaben zu bekommen. Sie macht sich Gedanken, dass ihre
Informanten zu bestimmten ausgewählten Anlässen nicht eingeladen werden.«


»Sie hat Spione?«


»Es sind keine Spione«, protestierte
Louise empört. »Es sind ältere Damen, die Mode lieben und dankbar für eine
kleine Bezahlung sind. Sie erzählen ihr, was die Gäste getragen haben, damit
Emily darüber berichten kann. Sie wissen schon.« Louise vollführte eine
Handbewegung. »>Eine sehr vornehme Dame trug einen Unterrock mit gerüschtem
Faltenwurf, bla bla bla.< Dann weiß jeder, wer die >vornehme< Dame
war.«


»Warum geht Mrs Ewing nicht einfach
selbst zu den Bällen?«


Louise schenkte ihm einen Blick, der
den misstrauischen Blicken von Emily aufs Haar glich. »Wie um alles in der
Welt sollte sie das tun? Wir werden nicht zu Bällen eingeladen.«


Lucien warf alle Vorsicht über Bord.
»Und warum nicht, Miss Thorpe? Sie müssen mir meine Impertinenz verzeihen, aber
es ist doch offensichtlich, dass Sie aus einer vornehmen Familie stammen.«


»Mein Vater ist sehr jähzornig«,
sagte Louise nach einem hastigen Blick auf die kleine Phoebe. »Er warf mich
aus dem Haus, als ich fünfzehn war. Emily, Gott segne sie, verteidigte mich und
wurde ebenfalls hinausgeworfen. Und das war's dann, wie man so schön sagt.«


Lucien hätte fast noch weitere
Fragen gestellt, hielt sich jedoch zurück und sagte stattdessen: »Ich habe
eine Einladung zu Lady Festers Ball. Glauben Sie, Ihre Schwester würde mir die
Ehre erweisen, mich zu begleiten?«


Louise hatte die gleichen blaugrauen
Augen wie Emily, aber aus irgendeinem Grund ließen sie Lucien völlig kalt.
Selbst, als Louise ihn eingehend musterte wie ein Pferdehändler eine neue
Erwerbung. »Ich weiß wirklich nicht, wie Emily darüber denkt«, murmelte sie
schließlich.


»Ich finde, sie sollte mit Ihnen
gehen, Mr Boch«, mischte sich Phoebe unerwartet ein. »Das wäre viel schöner,
als Mr Hislop zuzuhören.«


»Was weißt du über Mr Hislop?«,
fragte Louise überrascht.


»Ich habe Mama zu Sally sagen hören,
sie soll in Hörweite bleiben, falls Mr Hislop versucht, sie zu küssen«,
berichtete Phoebe. »Sally sagt, er ist ein furchtbarer Mensch, und Mama stimmt
ihr zu, aber sie meint, sie darf ihn nicht beleidigen.«


In Lucien begann es zu brodeln. »Sie
ließen mich in dem Glauben, Mrs Ewing habe nur weibliche Spione«, sagte er an
Louise gewandt.


Sie errötete. »Die meisten von ihnen
sind tatsächlich Frauen, aber Mr Hislop wird offenbar überall eingeladen. Und
wir brauchen ihn für seine Beschreibungen nicht zu bezahlen. Er ist nur ein
... ein ...«


»Er ist ein Flegel.« Lucien war von
seinem eisigen Ton selbst überrascht. »Trifft sich Emily gerade mit ihm?« Er
bemerkte gar nicht, dass er Mrs Ewing beim Vornamen genannt hatte.


Louise musterte ihren Gast immer
noch eingehend. Lucien kam es vor, als wäre der Ausdruck in ihren Augen nun ein
wenig milder.


»Mr Hislop kommt für gewöhnlich am
Dienstagmorgen gegen elf, nicht wahr, Phoebe?« Sie erhob sich. »Sie werden
doch irgendwann einmal Zeit finden, meiner Schwester die Einladung anzutragen,
nicht wahr, Mr Boch?«


Lucien erhob sich sofort. »Ich
glaube, ich bin am Dienstagmorgen frei«, erwiderte er. Ihre Blicke trafen sich
in völligem Einverständnis.


»Dann wünsche ich Ihnen bei Ihrem
Vorhaben alles Gute.« Louise machte einen Knicks, einen wunderschönen majestätischen
Knicks — den Knicks einer jungen Frau, die für die höhere Gesellschaft erzogen
worden war und nicht für den schäbigen Raum, in dem sie standen.


Ein paar Minuten später musterte
Lucien mit gerunzelter Stirn die seidene Innenbespannung seiner Kutsche. Die
dünnen, intelligenten Thorpe-Schwestern gaben ein seltsames Paar ab. Wo war Mr
Ewing, falls er überhaupt existierte? Es schien durchaus möglich, dass besagter
Mr Ewing nur ein Phantom war. Emily wirkte eher überrascht und naiv — nicht wie
eine Witwe.


Und er sollte es wissen, denn
schließlich sah er selber durchaus wie ein typischer Witwer aus. Plötzlich
fühlte er sich viel zu alt, um an einen gemeinsamen Abend mit der bezaubernden
Mrs Ewing auch nur zu denken. Er war alt — beinah vierzig — und sehr müde ...
und sehr verwitwet. Und doch schien die Ehe mit der sanften Felice so lange
her. Er konnte sich viel deutlicher an Michel erinnern. Michels pummelige
kleine Wangen und sein rosiger Mund waren tief in seinem Herzen verankert, und
die Erinnerung schnürte ihm in den seltsamsten Momenten die Kehle zu.


Er fluchte leise, klopfte gegen das
Dach der Kutsche und gab dem Kutscher Anweisung, die Richtung zu ändern und ihn
direkt zu seinem Klub zu fahren. Er hatte gelernt, nicht in ein leeres Haus
zurückzukehren, wenn ihn die Erinnerungen übermannten.


Natürlich konnte er Emily Ewing
nicht fragen, ob sie ihn zu dem Ball der Festers begleiten wollte. Zum einen
war sie offensichtlich gesellschaftlich geächtet und würde sich dort wahrscheinlich
unwohl fühlen. Und zum anderen war sie viel zu jung. Sie verdiente jemanden mit
einer jungen Seele, nicht jemanden, der die Last von schmerzhaften.
Erinnerungen und tiefer Trauer in sich trug.


Als Madame Carême schließlich
höchstpersönlich bei ihr vorbeikam, um die Anprobe ihrer neuen Garderobe zu
beaufsichtigen, fürchtete Gabby bereits, vor Langeweile den Verstand zu
verlieren. Sie benutzte zwar jeden Morgen die Kutsche, um Kasi einen Besuch
abzustatten, aber dennoch war der Monat nur sehr langsam vergangen. Lady Sylvia
verbrachte den ganzen Tag damit, Besuche bei ihren Freunden zu machen, aber
als Gabby wehmütig fragte, ob sie sie begleiten dürfe, schüttelte ihre
Anstandsdame den Kopf. »Nicht in diesen Kleidern, Mädchen.« Und damit war das
Thema beendet.


Quill glänzte durch Abwesenheit. Er
war zweimal mit der Postkutsche nach Bath gereist, aber jeweils nur eine Nacht
fortgeblieben. Dennoch ließ er sich selten im Haus blicken und hatte sich auch
nicht angeboten, ihr London zu zeigen. Gabby konnte den Verdacht nicht
abschütteln, dass er ebenfalls eine Abneigung gegen ihre schrecklichen weißen
Kleider hegte. Vielleicht wollte er auch nicht mit ihr gesehen werden, nicht
einmal am Tower von London.


Gabby las jeden Tag die Morning
Post und wusste daher, dass kleine Partys gegeben wurden, obwohl die
eigentliche Saison noch nicht begonnen hatte. Dennoch erklärte Quill sich nicht
bereit, sie zu einem musikalischen Abend oder anderen Veranstaltungen zu
begleiten.


Er setzte sie über die täglichen
Nachrichten aus Bath in Kenntnis, über den Gesundheitszustand seines Vaters.
Gelegentlich speiste er mit ihr und Lady Sylvia zu Abend und erkundigte sich
pflichtschuldig nach Kasi Rao. Aber er bat sie nie, seine Freunde kennen zu
lernen oder mit ihr ins Theater zu gehen.


Und so war die Ankunft von Madame
Carême und ihren schnatternden Assistentinnen eine Erleichterung. Was man von
Madames Kleidern ganz und gar nicht behaupten konnte.


»Ich kann dieses Kleid nicht tragen.
Ich kann es einfach nicht!«, rief Gabby verzweifelt.


»Das ist die Mode«, erklärte Madame
völlig unbeeindruckt. Sie hatte schon so manche Kundin schockiert.


»Miss Jerningham, Sie werden
Monsieur Dewland heiraten. Sie müssen ein hohes Maß an persönlichem Stil
beweisen, denn Sie werden wegen des ausgezeichneten Geschmacks Ihres Mannes
zukünftig sehr streng beurteilt werden. Da Sie diesen Sinn für Stil nicht
besitzen, hat Monsieur Dewland sehr gut daran getan, Sie in meine Hände zu
geben.«


Gabby vernahm dies ohne Groll. »Aber
es bin immer noch ich, die in diesem Kleid gesehen wird«, beharrte sie.


»Man wird Sie nicht sehen, man wird
Sie anbeten«, erwiderte Madame Carême schnippisch. »Die Männer werden Ihnen zu
Füßen liegen.«


Das war keine unangenehme
Vorstellung. Aber wenn ihr Vater dieses Kleid sehen könnte! Gabby schüttelte
sich bei dem bloßen Gedanken.


»Ich habe Ihre Garderobe aus etwas
schwereren Stoffen gemacht, als es momentan üblich ist«, fuhr Madame fort.
»Sie verbergen die Rundung Ihrer Hüften.«


Gabby blinzelte überrascht. Sie mochte
die Rundung ihrer Hüften. Und wenn sie daran zurückdachte, wie Quill sie
berührt und liebkost hatte, so schien sie ihm ebenfalls zu gefallen.


»Ihre Brüste sind ein großer
Pluspunkt«, erklärte Madame weiter. »Daher zeigen wir sie. Ihr Hinterteil ist
ebenfalls ein Plus. Deshalb hat jedes Kleid — sowohl für den Tag als auch für
den Abend — eine kleine Schleppe. Ich will Ihren Hüftschwung zur Geltung
bringen«, sagte Madame.


Gabby fand, dass ihre Brüste
tatsächlich sehr offenherzig zur Schau getragen wurden. Um die Wahrheit zu
sagen, wurden sie nur notdürftig von dem Abendkleid gehalten, das sie gerade anprobierte.


»Nun dürfen Sie sich in der
Öffentlichkeit zeigen«, erklärte Madame zufrieden. »Mr Dewland wird sehr
glücklich sein, nicht wahr?«


»Ja, natürlich«, beeilte sich Gabby
ihr zu versichern. »Aber Madame, was, wenn das Oberteil«, sie berührte
es ängstlich, »nun ja, wenn es nach unten rutscht?«


»Nach unten rutscht? Was meinen Sie
mit >nach unten rutscht<?«


Mit einer leichten Bewegung der
Schulter demonstrierte Gabby ihr erschrocken, was sie meinte.


Empört starrte Madame auf die blass
rosarote Brustwarze, die durch Gabbys Bewegung entblößt worden war. »Sie dürfen
sich eben nicht auf diese Art bewegen«, verkündete Madame. »Meine Kundinnen
tragen abends alle tief ausgeschnittene Kleider, auch die, die nichts zu zeigen
haben. Sie sollten dankbar für Ihren Busen sein, Miss Jerningham. Unterwäsche
würde die Linie meines Oberteils zerstören. Zucken Sie niemals mit den
Schultern. Meine Kundinnen zucken nicht.«


Natürlich nicht, dachte Gabby. Sie
haben auch eine Todesangst.


Aber sie hatte es satt, im Haus
herumzusitzen. Wenn Madame Carême nun die Kleider wieder mitnahm, um sie zu
ändern, konnte sie unmöglich von Quill fordern, dass er sie ausführte und sie
jemandem vorstellte — ganz egal, wem.


Also verabschiedete sie sich von
Madame Carême. Margaret half ihr, ein Hauskleid anzuziehen, das mit
Stoffranunkeln verziert war. Darüber trug sie eine zartrosa Pelerine, ein
ärmelloses Übergewand mit einer großen Kapuze, die mit pinkfarbener Seide
ausgeschlagen war. Margaret war außer sich vor Aufregung.


»Das ist die schönste Pelerine, die
ich je gesehen habe«, sagte sie ehrfürchtig und richtete ein letztes Mal die
Kapuze. »Wie nannte Madame noch die Farbe?«


»Pfirsichblüte. Aber das ist nur ein
vornehmer Ausdruck für pink, Margaret, egal, was Madame auch sagen mag.«


»Oh nein, Miss Gabby, ich muss es
mir unbedingt merken«, widersprach Margaret ernst. »Unten wollen sie es ganz
genau von mir wissen.« Sie reichte ihrer Herrin ein seidenes Taschentuch, das
ebenfalls pfirsichblütenfarben gesäumt war.


Gabby bekam einen ersten Eindruck,
wie wirksam Madame Carêmes Schnitte waren, als sie in Mrs Ewings winzigen Salon
geführt wurde. Sie war ein oder zwei Mal die Woche vorbeigefahren, um Phoebe
zu einem Besuch bei Kasi Rao abzuholen, und sie hatte eine recht steife, aber
freundliche Beziehung zu Phoebes Adoptivmutter geknüpft.


Aber an diesem Morgen war Mrs Ewing
sichtlich überrascht, als sie Gabbys Kleid sah. Gabby lächelte innerlich. Phoebes
Mutter war immer so elegant gekleidet, dass sie sich dagegen vollkommen unattraktiv
vorkam.


»Wenn Sie mir die Bemerkung
verzeihen wollen, Miss Jerningham, aber Sie sehen heute Morgen sehr elegant
aus. Ihr Kleid ist wirklich sehr schön.«


Gabby lächelte. »Ich hatte die Ehre,
eine Garderobe von Madame Carême zu erhalten.«


»Sie hat Ihnen eine kleine Schleppe
gemacht«, sagte Mrs Ewing und trat näher. »Was für eine interessante Wahl! Und
Ihre Pelerine ist aus Merinowolle, nicht wahr?«


»Ich weiß es nicht«, erwiderte Gabby
fröhlich. »Ich weiß nur, dass Madame Carême die Farbe meiner Kapuze
Pfirsichblüte nannte, nicht einfach nur Pink.« Sie beugte sich vor und flüsterte
vertraulich. »Worüber ich natürlich sehr froh war, da ich keine Farbe tragen
möchte, die nur von gewöhnlichen Personen gewählt wird.«


Daraufhin musste Emily Ewing zum
ersten Mal lachen. »Madame ist ein schrecklicher Snob, nicht wahr? Als ich sie
das erste Mal traf, hatte ich fürchterliche Angst vor ihr.«


In diesem Augenblick betrat Phoebe
den Salon. Sie trug bereits ihren Mantel und hielt einen kleinen Korb in der
Hand. »Miss Gabby«, sagte sie atemlos und machte einen Knicks. »Tut mir Leid,
dass ich Sie warten ließ, aber ich habe der Köchin in der Küche geholfen.«


»Komm her, du alberne Gans«, sagte
Gabby liebevoll und Phoebe warf sich in ihre Arme.


»Ich habe Kasi Rao einen kleinen
Kuchen gebacken«, sagte das kleine Mädchen und schlug das Tuch beiseite, das
den Korb bedeckte. »Ich habe ihn ganz allein gemacht — jedenfalls fast ganz
allein. Glauben Sie, er wird ihn mögen?«


»Er wird ganz außer sich sein vor
Freude«, sagte Gabby. »Wollen wir dann los?« Sie lächelte Emily Ewing an. »Ich
werde Phoebe in ein paar Stunden zurückbringen, wenn es Ihnen recht
ist.«


»Ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit«,
erwiderte Mrs Ewing, drückte Phoebe an sich und gab ihr einen Kuss.


Als sie in der Sackville Street
ankamen, befand sich Kasi Rao in einer sehr schwierigen Stimmung. Phoebe
brauchte eine geschlagene halbe Stunde, um ihn aus der dunkelsten Ecke der
Besenkammer hervorzulocken, in der er sich zusammengekauert hatte.


»Es waren die Nachtwächter, Miss«,
erklärte Mrs Malabright unglücklich. »Sie kamen an die Tür, um Spenden zu
sammeln. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, spazierten sie geradewegs in
den Salon. Ich dachte, Kasi wäre oben, aber das war er nicht. Der arme Kleine
fand sich plötzlich von vier Männern umringt und einer von ihnen begrüßte ihn.
Zwar auf nette Art, aber es war zu viel für den Ärmsten. Seitdem steckt er in
der Besenkammer.«


»Ich verstehe genau, wovon Sie
sprechen, Mrs Malabright«, sagte Gabby. »Ich habe schon viele Stunden damit
zugebracht, Kasi aus einer dunklen Ecke zu locken. Er ist nun einmal so. Gott
weiß, mein Vater hat wirklich versucht, ihm das abzugewöhnen.«


Mrs Malabright zerknüllte ihre
Schürze und blickte sorgenvoll drein. »Ihr Vater hat mir Anweisung gegeben, es
ebenfalls zu versuchen, Miss Jerningham. Also habe ich ihn einmal aus dem
Schrank geholt, aber er regte sich so sehr auf, dass er ... nun ja ...«


»Ich weiß genau, was passiert ist«,
sagte Gabby mit einem tröstenden Lächeln. »Und ich bin ganz Ihrer Meinung. Es
gibt wirklich keinen Grund, Kasi zu quälen. Sehen Sie nur!«


Kasi saß mittlerweile auf dem Sofa,
verspeiste friedlich Phoebes Kuchen und beobachtete sie aufmerksam, während sie
mit ihm plauderte.


»Er selbst nimmt es gar nicht so
schwer. Und wenn man ihm erlaubt, herauszukommen, wann er es will, ist er
völlig zufrieden.«


»Ja, er ist ein fröhlicher kleiner
Kerl«, bestätigte Mrs Malabright. »Solange man ihn nicht aufregt und ihn
zwingt, nach draußen oder unter Fremde zu gehen. Ich war sowieso noch nie für
Ausflüge nach draußen zu haben.«


An diesem Abend zog Gabby
nachdenklich eines von Madame Carêmes Abendkleidern an. Die Schleppe schleifte
hinter ihr über den Boden, so dass sie sich beim Gehen automatisch in den
Hüften wiegte. Sie versuchte daran zu denken, dass es zwar erstrebenswert war,
sich von der Taille abwärts hin und her zu wiegen, sie jedoch den Oberkörper
nicht bewegen durfte. Zugegeben, der Hüftschwung war nicht unangenehm. Gabby
versuchte es noch ein bisschen stärker. Dann ging sie mit wiegenden Hüften
hinunter zu Quills Arbeitszimmer und klopfte leise an die Tür.


Er blickte auf, als sie den Raum
betrat. Im dunklen Licht des Arbeitszimmers wirkte er unnahbar, düster und
nicht sehr freundlich. Es war eine Schande, dass Gabby die Linie von seinem
Mund vergaß, wenn sie nicht bei ihm war. Er hatte einen grüblerischen Mund. Es
war erschreckend, wie sehr sich Quill von seinem schlanken, perfekten Bruder
unterschied. Sein Körper, sogar sein Bein, das ihm solchen Kummer bereitete,
war groß und muskulös.


»Es ist zu dunkel hier«, bemerkte
Gabby. Beim Betreten des Raums war sie ganz normal gegangen, doch dann fiel ihr
ein, ihren Hüftschwung einzusetzen.


So spazierte sie durch das
Arbeitszimmer und drehte die Lampen an den Wänden ein wenig höher. Als sie zu
Quill zurückkehrte, stellte sie zufrieden fest, dass seine Augen sich deutlich
verdunkelt hatten.


»Ich würde heute Abend gerne
ausgehen, Quill.«


»Ausgehen?« Er starrte sie
verständnislos an. Er lag ihr zwar nicht zu Füßen, aber es fehlte nicht viel
dazu.


»Ja, aus-ge-hen«, wiederholte Gabby
langsam. »Ich würde gern ins Theater oder zu einer Party gehen. Lady Stokes
gibt heute eine Kartengesellschaft mit anschließendem Tanz und wir haben sogar
eine Einladung!« Sie hielt ihm eine der eleganten Karten entgegen, die
tagtäglich für Peter eintrafen und die Codswallop feierlich auf dem Kaminsims
aufgereiht hatte.


»Zu einer Gesellschaft?«,
wiederholte Quill verdattert. »Das können wir nicht. Ich gehe niemals zu
solchen Anlässen.« »Warum denn nicht?«


Quill machte sich nicht die Mühe,
ihr zu antworten. Wenn Gabby nicht merkte, warum er Anlässe mied, bei denen
getanzt und lange Zeit herumgestanden wurde, würde er sie auch nicht aufklären.


»Aber wir könnten ins Theater
gehen«, sagte er widerstrebend.


Gabby schenkte ihm ein Lächeln und
trat näher, um sich auf die Kante seines Schreibtisches zu setzen. Sie wollte
ganz sicher sein, dass Quill auch tatsächlich die Wirkung von Madame Carêmes
Oberteil erfuhr.


Nach einer Sekunde war sie sich
dessen ganz sicher. In seinen Augen schwelte ein dunkles, gefährliches Feuer.
Gabby fühlte sich mächtig — es war ein Gefühl, das ihr zu Kopfe stieg. Sie
beugte sich ein wenig vor.


»Es würde mir großen Spaß machen,
ins Dorset Gardens Theater zu gehen. Dort wird gerade ein Stück meines
Lieblingsautors gegeben. Der Widerspenstigen Zähmung.«


Alles, was sie sagt, klingt
anzüglich, dachte Quill wie betäubt. Sein Bruder würde eine Frau heiraten,
deren bloße Stimme fiebrige Versprechen verhieß.


Sein Bruder. Peter. Quill klammerte
sich mit aller Macht an den Rest seiner schwindenden Selbstbeherrschung.


»Ich fürchte, ich habe eine
Verabredung vergessen«, sagte er steif und schob seinen Stuhl nach hinten. »Ich
bitte um Entschuldigung.«


Schlagartig veränderte sich Gabbys
Miene: Plötzlich hatte sich die lockende Verführerin in ein enttäuschtes Kind
verwandelt. »Aber Quill, ich bin es leid, den ganzen Tag im Haus zu bleiben!«


»Peter wird bald zurückkehren«,
versprach Quill.


»Davon ist in seinen täglichen
Briefen aber nichts zu erkennen. Ich weiß, dass Peter Ihrer Mutter ein großer
Trost ist.«


»Sie benötigt keinen weiteren
Trost«, fuhr Quill sie an. »Vater geht es so gut, wie man es unter diesen
Umständen erwarten kann. Ich werde Peter schreiben und ihn bitten, sofort
zurückzukehren.«


Viscount Dewland war in der Tat mit
allem Komfort in einem der besten Gasthäuser von Bath untergebracht. Er würde
vermutlich nie wieder gehen können, und die Ärzte hegten nur wenig Hoffnung,
dass er je wieder sprechen würde. Ansonsten war er aber ganz der Alte und
schrieb unleserliche Nachrichten an weiß der Kuckuck wen. »Ich entnehme Peters
Nachrichten, dass es mit Vater noch jahrelang so weitergehen kann«, fügte Quill
hinzu.


»Bitte schreiben Sie nicht an
Peter«, flehte Gabby. »Ich möchte nicht, dass er Ihre Mutter verlässt, wenn
sie ihn so dringend braucht.«


Quill wirkte nicht sehr überzeugt.


»Sehen Sie, Peter und ich werden
eine lange Zeit verheiratet sein«, sagte Gabby ernst und legte ihm eine Hand
aufs Knie. »Es wäre furchtbar, wenn ich mich zwischen ihn und seine Mutter
stellte. Ich habe zu Hause in Indien schon solche Situationen erlebt. Es
belastet die Liebe zwischen Mann und Frau.«


Quill fiel das Atmen schwer. Es
wurde ihm unmöglich, länger in ihrer Nähe zu sein. Besonders, wenn ihre Augen
so sanft schimmerten und sie von der Liebe zwischen Mann und Frau sprach.


Er schob seinen Stuhl noch weiter
vom Schreibtisch zurück, auf dem sie noch immer saß. »Ich werde meinen Bruder
darüber in Kenntnis setzen, dass Sie ins Theater begleitet werden möchten.«
Dann konnte er sich nicht verkneifen, hinzuzufügen:


»Ich bin sicher, sobald Peter sich
dessen bewusst ist, dass Sie so ausstaffiert sind« — er zeigte auf ihr Kleid —,
»wird er schnellstens zurückkehren, um Sie seinen Freunden vorzuführen.«


Gabby überging die sarkastische
Bemerkung. Seine Miene war eisig; irgendetwas in ihren Worten hatte ihn
furchtbar wütend gemacht. Quill war für einen Mann erstaunlich launisch, und
sie hatte die Erfahrung gemacht, dass man die kleinen Launen der Menschen
besser ignorierte. »Glauben Sie wirklich, Quill? Madames Kleider sind
wunderschön, nicht wahr?« Sie fischte eindeutig nach einem Kompliment.


Quill brachte es nicht fertig, sie
anzufahren oder etwas Abfälliges über ihr Kleid zu sagen. Gabby wusste
verdammt gut, dass ihr Abendkleid eine unverhohlene Provokation war. Madame
Carême — diese clevere Französin — hatte erkannt, dass Gabby niemals als
zerbrechliche, englische Miss durchgehen würde, und so hatte sie Gabbys
rauchige Stimme, ihre üppige Figur und ihre Sinnlichkeit betont. Gabby in einer
von Madame Carêmes Kreationen war eine Gefahr für die gesamte Männerwelt.


»Ich werde Peter heute Abend einen
Brief schreiben und ihn per Kurier zu ihm schicken.« Quill erschrak über den
rauen Ton seiner Stimme. Er sollte schnellstens Erkundigungen über Firmen auf
Jamaika einziehen. Oder besser noch auf Sansibar. Jamaika war zu nah; dort
könnte er sich immer noch ausmalen, wie Gabby auf dem Ball tanzte, den sie sich
so sehr wünschte. Wie sie sich in die Arme eines Mannes schmiegte. Beim Ball
... und nach dem Ball.


Quill schluckte und stand so abrupt
auf, dass sein Stuhl beinah nach hinten gekippt wäre. Er verbeugte sich
würdevoll. »Bitte vergeben Sie mir, Gabby, aber ich komme bereits zu spät zu
meiner heutigen Verabredung.«


»O Quill, kann ich nicht mit Ihnen
kommen?«


»Auf gar keinen Fall. Eine Dame
begleitet einen Herrn niemals zu einer privaten Verabredung«, fuhr Quill sie
an.


»Warum nicht?«


Ihre Wimpern waren dunkelbraun und
hatten an den nach oben gebogenen Spitzen den gleichen goldenen Schimmer, der
auch in ihrem Haar zu finden war. »Eine Dame«, erklärte Quill abgehackt, »fragt
einen Gentleman nie nach seinen Verabredungen.«


»Oh.« Gabbys Miene erhellte sich und
sie lächelte. »Sie besuchen wahrscheinlich Ihre chère amie. Wie schön, dass Sie eine haben!
Würde ich sie mögen?«


»Mein Gott«, murmelte Quill. Gabby
war nicht nur unkonventionell. Sie war auch nicht töricht, sondern einfach eine
Naturgewalt. Gab es Firmen in der Antarktis? Vielleicht konnte er einen Handel
mit Polarbärfellen aufziehen. »Ich habe keine chère amie!«, fuhr
er sie an. »Und es ist sehr ungehörig von Ihnen, so etwas mir gegenüber zu
erwähnen.«


»Na gut«, sagte Gabby freundlich und
fügte auch diese Regel ihrer Liste englischer Verhaltensregeln hinzu, die ins
Unendliche zu wachsen schien. »Aber warum eigentlich nicht?«


Quill hatte erneut den Faden der
Unterhaltung verloren. »Warum was nicht?«


»Warum haben Sie keine Freundin? In
Indien haben alle englischen Gentlemen Freundinnen, oder zumindest habe ich
das gehört. Nicht, dass ich jetzt darüber spreche«, fügte sie hastig hinzu.
»Ich frage Sie nur, und wir sind ja praktisch eine Familie, daher spielt es
keine Rolle.«


Es war erstaunlich, wie viele Dinge
sie innerhalb einer Familie für unerheblich hielt.


»Ich werde dieses Thema nicht mit
Ihnen besprechen, Gabby.« Und diesmal war seine Miene so bedrohlich, dass sie
seine Äußerung nicht einer einfachen Laune zuschreiben konnte.


»Es war doch nur eine freundliche
Frage!«


Quill stieß ein harsches Lachen aus.
»Stellen Sie in Peters Gegenwart niemals solche Fragen.«


Gabby konnte herrlich verletzt
gucken, wenn sie wollte.


»Quill, ich betrachte Sie als einen
persönlichen Freund. Als meinen einzigen Freund in England«, fügte sie hinzu.
»Wenn Sie mir nicht sagen, wie ich mich verhalten soll, wer wird es dann tun?«


»Peter«, erwiderte Quill
entschieden. »Peter ist ganz hervorragend in diesen Dingen.« Und zum ersten
Mal machte ihn die Vorstellung, dass Peter aus Bath zurückkehren würde, sehr
glücklich.


Gabby hatte sich von seinem
Schreibtisch erhoben und spazierte im Arbeitszimmer umher. Quill griff sich
ein Blatt Papier und schrieb seinem Bruder sofort eine Nachricht.


Deine zukünftige Frau ist
ausreichend mit Carême ausstaffiert. Sie wünscht, unterhalten zu werden. Bitte
kehre sofort zurück oder ich sehe mich gezwungen, sie selber in die
Gesellschaft einzuführen.


Die Nachricht hatte genau den
Effekt, den Quill beabsichtigt hatte. Die Vorstellung, dass jemand anders als
er selbst die knifflige Aufgabe übernehmen könnte, Gabby der eleganten Londoner
Gesellschaft vorzustellen, ließ Peter erzittern. Und noch dazu die Vorstellung,
dass sein älterer Bruder — der so achtlos und ignorant war — diese Aufgabe
übernahm, ließ ihm die Haare zu Berge stehen.


Viscountess Dewland hatte vollstes
Verständnis für die Gefühle ihres Sohnes. »Mein Liebling, du musst sofort nach
London zurückkehren«, drängte sie ihn. »Quill ist wirklich ein guter Sohn,
aber er besitzt keine Finesse. Deinem Vater geht es schon sehr gut.«


Peter nickte. Ein paar Tage später
reiste er per Postkutsche zurück nach London. Während er in der Ecke der
Kutsche saß, ging ihm durch den Kopf, dass seine Rückkehr noch aus einem
anderen Grund gerade zur rechten Zeit erfolgte. Seine Stiefel hatten nämlich
auf der linken Innenseite der Sohle einen hässlichen Kratzer. Er musste also
unbedingt neue erwerben, und nur Hoby fertigte Stiefel an, die der Mode
entsprachen. In Bath hatte es nichts, aber auch absolut nichts gegeben,
das er hätte erstehen wollen.








Kapitel 9


Lucien konnte sich nicht zu der
Unverschämtheit durchringen, einfach Erkundigungen über die bezaubernden
Thorpe-Schwestern einzuziehen, aber er zögerte nicht, dies bei Emilys männlichem
Spion zu tun. Das Ergebnis bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Mr
Hislop war ein lüsterner junger Spund, ein notorischer Schürzenjäger.


Also fuhr Lucien, gegen sein
besseres Wissen, am Dienstagmorgen um Punkt elf Uhr vor Mrs Ewings kleinem
Haus vor. Er plante, Mr Hislop zu vertreiben, wollte dabei aber keinen Zweifel
daran aufkommen lassen, dass sein eigenes Interesse an Mrs Ewing nur onkelhaft
war. Er hatte lange darüber nachgedacht, wie er sowohl für Emily als auch für
Phoebe eine Vaterfigur darstellen könnte. Denn dies war das Einzige, wozu er
mit seinem verwitweten Herzen und seinen alten Knochen noch taugte.


Als Sally die Tür öffnete, machte
sie einen Knicks und teilte ihm mit, dass Mrs Ewing keine Besucher empfange.
Aber Sally war gegen die verführerische Kraft eines Shillings nicht gefeit.


Sie zeigte auf die Tür zu Emilys
Arbeitszimmer. »Die Herrin empfängt keine Besucher, aber sie erwartet
jemanden«, flüsterte Sally. Dann verschwand sie in den hinteren Bereich des Hauses,
umklammerte ihre Münze und rechtfertigte ihre Indiskretion damit, dass der
französische Gentleman wirklich sehr gut aussah. Es täte der Herrin gut, ihn zu
heiraten, auch wenn er ein Franzmann war. Sally hielt nicht viel von
Ausländern, aber dieser Mr Boch ... nun, es war eine Sünde, wenn ein Mann so
gut aussah.


Emily schaute ein wenig verärgert
auf, als sich die Tür zu ihrem Arbeitszimmer öffnete. Sie zog es vor,
wenn Hislop so förmlich wie möglich angekündigt wurde; dann fühlte er sich
hoffentlich nicht versucht, sich für ein Mitglied des Haushalts zu halten.


Aber statt Hislop tauchte Lucien
Boch im Türrahmen auf. In ihrer Brust begann es heftig zu hämmern. In den
vergangenen Wochen hatte sie viel zu oft über Lucien Boch nachgedacht.


»Kann ich Ihnen helfen, Mr Boch? Sie
müssen mir verzeihen, aber ich habe gearbeitet und bin nicht auf Besucher
vorbereitet.« Sie erhob sich von ihrem Schreibtisch und knüpfte mit grazilen
Bewegungen die Schürze auf, die ihr Musselinkleid vor Tintenklecksern schützte.
Sie hatte eine schrecklich ungeschickte Hand. »Ich fürchte, ich kann nicht
lange mit Ihnen plaudern, da ich einen Besucher erwarte.«


Lucien wusste nicht so recht, was er
tun sollte. Er hatte sich fest vorgenommen, einen Drachen zu töten, aber dieser
Drache war noch gar nicht anwesend. »Ich wollte Sie fragen, ob Sie mich zu Lady
Festers Ball begleiten möchten«, sagte er.


Emily holte tief Luft.
Offensichtlich versuchte Mr Boch nicht, sie für ein anderes Modemagazin
abzuwerben. »Ich nehme nicht am gesellschaftlichen Leben teil«, murmelte sie
unsicher.


Lucien zog eine Augenbraue in die
Höhe. »Ich biete Ihnen eine Gelegenheit an, es doch zu tun.«


»Ich fürchte, ich muss Ihre
großzügige Einladung ablehnen«, erwiderte sie.


»Darf ich fragen warum?« Diese Frage
war unverzeihlich. Ein Gentleman fragte niemals, wirklich niemals nach
den Gründen für eine Ablehnung. Aber er musste weiterhin Konversation machen,
da er anwesend sein wollte, wenn Hislop eintraf.


»Ich wurde nie offiziell in die
Gesellschaft eingeführt«, erklärte Emily. »Ich ging zu ein paar Bällen, bevor
ich mein Elternhaus verließ, aber bei einem größeren Anlass würde ich mich
nicht wohl fühlen. Aber ich bin Ihnen für Ihre Einladung sehr dankbar, Mr
Boch«, fügte sie schließlich hinzu.


»Wenn ich Miss Thorpe richtig
verstanden habe, wäre es eine willkommene Gelegenheit, die Kleider der
eleganten Damen zu begutachten.« Er versuchte, seiner Stimme einen
überzeugenden Klang zu geben. »Ich kann Ihnen versichern, dass die gesamte beau
monde am Ball der Festers teilnehmen wird.«


Emily zögerte. Vielleicht war Lucien
nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt wie der lüsterne Mr Hislop. Mr Hislop
hatte ihr ebenfalls angeboten, sie zu verschiedenen Anlässen zu begleiten, aber
nur, damit er sich ihr — dessen war sie sich sicher — in seiner Kutsche
unsittlich nähern konnte. In letzter Zeit hatte er sogar angedeutet, dass er
ihr nicht länger Informationen zukommen lassen konnte, wenn sie nicht eine
seiner Einladungen annahm.


Lucien stand immer noch in der Mitte
des Raums. Nun trat er auf sie zu und verbeugte sich. »Es wäre mir eine große
Ehre, wenn Sie mich begleiten«, sagte er sanft.


Emily konnte kaum atmen. Männer
sollten nicht so lange Wimpern haben. Sie hatten auch kein Recht, einen mit so
schwarzen, schimmernden Augen anzusehen und so ... so anziehend zu wirken.


»Sie sind sehr freundlich«, sagte
sie schließlich.


»Ich wäre Ihnen für Ihre Begleitung
sehr dankbar«, sagte Lucien. »Und Ihre Schwester könnte uns als Ihre
Anstandsdame begleiten.«


»Meine Schwester als meine Anstandsdame!«
Emily hätte beinahe spöttisch gelacht. Dieser Vorschlag bewies, dass Lucien
sich nicht nach ihrer Situation erkundigt hatte. Er konnte nicht wissen, dass
Louise in ganz England als liederliches Mädchen beschimpft worden war. »Meine
Schwester nimmt nicht am öffentlichen Leben teil«, beschied sie ihn kurz
angebunden.


»In diesem Fall werde ich eine
Bekannte bitten, uns zu begleiten. Ich möchte nicht, dass Sie sich in meiner
Gesellschaft unwohl fühlen.«


Emily begegnete seinem Blick und
schämte sich, dass sie je den Verdacht gehegt hatte, er könnte so sein wie der
verkommene Mr Hislop. »Es würde mir große Freude bereiten, Sie zum Ball der
Festers zu begleiten«, sagte sie. »Ich habe meine Meinung geändert.«


»Das ist das Vorrecht der Frau«,
sagte Lucien mit einem Lächeln in den Augen. Er verbeugte sich erneut. »Ich
fühle mich geehrt.«


»Und Sie brauchen niemanden zu
bitten, uns zu begleiten«, fügte Emily hastig hinzu. »Schließlich bin ich
verwitwet. Witwen benötigen keine Anstandsdame.«


»Ja, natürlich«, murmelte Lucien.


Trat da etwa ein teuflisches Funkeln
in seine Augen? Nervös berührte Emily die kleine Haube auf ihrem Kopf.


Lucien wollte kein anderer Grund
einfallen, noch länger die Zeit der bezaubernden Emily zu verschwenden. Er
wollte sich gerade zum Gehen anschicken, als Sally die Türen aufstieß und ein
wenig schnippisch verkündete: »Mr Hislop ist hier, Missus.« Sie war nicht
gerade in bester Stimmung, denn Hislop hatte sie auf dem Weg von der Haustür
bis zum Arbeitszimmer zwei Mal gezwickt. Sie warf dem Neuankömmling einen
mürrischen Blick zu und stapfte davon.


Bartholomew Bayley Hislop war nicht
gerade schön. Emily erkannte sofort, dass es eine Grausamkeit war, ihn zusammen
mit Lucien Boch im gleichen Raum zu empfangen. Luciens schlanke, in Schwarz
gekleidete Gestalt, sein Benehmen und seine Kleidung verrieten den Status eines
Marquis. Oder eines ehemaligen Marquis, wie sie sich in Erinnerung rief.


Bartholomew Hislop hingegen hatte
bei der Wahl seines Schneiders keine glückliche Hand. An diesem Morgen war Hislop,
so dachte er zumindest, nach der neusten Mode gekleidet: Er trug einen
olivfarbenen Rock mit riesigen Metallknöpfen und darunter kam eine Weste mit
schrillen lilafarbenen und gelben Streifen zum Vorschein. Ansonsten hatte er
buschige Koteletten, die er sehr lang trug — Bartholomew hielt das für den
letzten Schrei —, und dünne, leicht x-förmige Beine. Wenn man sich nun noch ein
fröhlich-lüsternes Glitzern in den Augen vorstellte, hatte man, voilà,
Bartholomew Bayley Hislop, den einzigen Sohn und Erben eines Fleischers, der
eine Menge Geld damit gemacht hatte, aus Rinderknochen Leim zu kochen — genug
Geld jedenfalls, um seinen Sohn nach Cambridge zu schicken und ihm anschließend
ein angenehmes Leben in der Metropole zu ermöglichen.


Emily begrüßte Hislop fröhlicher als
üblich. »Mr Hislop, was für eine Freude, Sie zu sehen!« Sie sah zu, wie er sich
verbeugte, und machte dann selbst einen Knicks. »Darf ich Ihnen Mr Lucien Boch
vorstellen?«


Bartholomew Hislop erkannte Mr Boch
nicht, aber das störte ihn nicht weiter. Wen er jedoch durchaus erkannte, war
Luciens Schneider. »Schön, Sie kennen zu lernen, Sir! Sehr angenehm! Ich habe
beschlossen, dem einreihigen Gehrock abzuschwören. Ich trage ihn seit etwa
dreizehn Wochen nicht mehr. Ich fand, dass ich darin wie ein Pinguin aussehe.
Nicht, dass das auch bei Ihnen der Fall ist, Sir. Ihr Gehrock ist von Guthrie
gefertigt, nicht wahr?«


Lucien machte eine Verbeugung. »Sie
haben meinen Schneider genau lokalisiert, Sir.«


»Nun, nicht lokalisiert«, verbesserte
Hislop pedantisch. »Ich persönlich habe Mr Guthrie noch nie bemüht. Ich
fürchte, ich benötige bei meinem Schneider ein wenig mehr, sagen wir, Sinn für
Abenteuer. Aber wenn ich mich nicht irre, ist Mr Guthrie zurzeit in der
Leadenhall Street, Nummer siebenundzwanzig anzutreffen, nicht wahr?«


»Da haben Sie völlig Recht.«


»Das habe ich in diesen Dingen
meistens, Sir. Nun, ich sehe auf einen Blick, dass Sie ein ausländischer
Gentleman sind, Mr Boch, daher haben Sie wahrscheinlich noch nicht von mir gehört.
Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich unter den modebewussten Männern in den
besseren Kreisen langsam eine gewisse Reputation genieße. Ich bilde mir ein,
einen sicheren Blick zu haben, ein gewisses Flair. Und« — er warf Emily einen
lüsternen Blick zu — »es ist eines meiner größten Vergnügen, meine Beobachtungen
mit Mrs Ewing zu teilen. Es macht mir enorm viel Freude, meinen kleinen Teil
zur Entstehung von La Belle Assemblée beizusteuern.«


Lucien blickte zu Emily hinüber. Sie
erkannte die Empörung in seinen Augen und warf ihm einen grimmigen Blick zu.


»Ich fürchte, ich muss Sie bitten,
uns zu entschuldigen, Sir. Mr Hislop war so nett, mir zu versprechen, mit mir
seine Notizen durchzugehen, die er sich über die Kreationen gemacht hat, die
beim Empfang für den Herzog und die Herzogin von Gisle getragen wurden. Ich bin
sicher, Sie werden diese Details sehr ermüdend finden.«


»Der Herzog und die Herzogin sind
gerade erst aus der Türkei zurückgekehrt«, sagte Hislop wichtigtuerisch. »Lady
Gisle trug natürlich Carême.«


Lucien ließ sich zur Tür begleiten.
Er verbeugte sich und schenkte Emily ein trockenes Lächeln. »Ich kam, um einen
Drachen zu töten«, murmelte er, nur für ihre Ohren bestimmt. »Phoebe ließ mich
glauben, dass Mr Hislop kein angenehmer Besuch sei.«


Emily konnte sich ein Lächeln nicht
verkneifen. »Ich bin immer froh, einen Drachentöter in der Nähe zu wissen«,
sagte sie und ihre sanfte Stimme klang in seinem Ohr wie Musik. »Es gibt in
London nur noch sehr wenige. Aber Sie müssen sich keine Sorgen wegen Mr Hislop
machen, Sir. Er ist ein guter Freund.« Dann schloss sie die Tür des
Arbeitszimmers, und Lucien konnte nicht mehr hören, wie viel denn nun der
ägyptische Samt wog, den die Herzogin von Gisle getragen hatte.


Er verließ das Haus, ohne Sally zu
bemühen, die sich zudem gar nicht blicken ließ. Er ging mit gerunzelter Stirn
die Treppe hinunter. Ihm gefiel Emilys Abhängigkeit von Hislop nicht. Falls er
sich nicht sehr irrte, kam Hislop nicht deshalb jede Woche vorbei, weil er
seinen Teil für La Belle Assemblée beisteuern wollte. Nein, Hislop
interessierte sich für die schöne Mrs Ewing, und Lucien bezweifelte stark, dass
Hislop eine Ehe mit der verarmten Witwe in Betracht zog.


Im Großen und Ganzen war Peter mit der
veränderten Gabby zufrieden. Sie trafen sich am Tag nach seiner Rückkehr nach
London zum Abendessen. Peter hatte ihr eine förmliche Nachricht geschickt und
sie gebeten, ihn zu dem Ball zu begleiten, der an diesem Abend bei den Festers
stattfinden würde.


Gabby trug eines von Madames
Kleidern und strahlte vor lauter Vorfreude, ihren Verlobten zu sehen. Margaret
hatte so viele perlenbesetzte Haarnadeln benutzt, dass Gabbys braunes Haar von
weitem perlmuttfarben schimmerte. Aber ihre glatten Locken waren sicher
festgesteckt, und das war das Wichtigste. Ihr Kleid, eine bronzefarbene Robe
mit einem äußerst gewagten Ausschnitt und einer kleinen Schleppe, war ohne
Zweifel äußerst modern, wie Peter zufrieden feststellte. Ihm wäre das Kleid
sofort aufgefallen, auch an einer anderen Frau als seiner Zukünftigen. Zum
Glück passten Gabbys große Brüste zu dem Schnitt.


»Ist das Tuch aus Seidengaze
gefertigt?« Er beugte sich zu Gabby vor, die lustlos in ihrer Consommé rührte.


Gabby blickte hastig auf. Peters
Augen waren viel freundlicher als bei ihrer ersten Begegnung. »Ich weiß es
nicht«, gestand sie.


»Darf ich?«, fragte er, und als sie
nickte, rieb er flüchtig den Stoff zwischen den Fingern. »Gaze — mit goldenen,
aufgestickten Tupfen«, verkündete er. »Sehr passend.«


Gabby war mit besagtem Tuch gar
nicht glücklich gewesen. »Wenn das eine Stola sein soll, dann verhüllt sie
herzlich wenig!«, hatte sie gegenüber Margaret gejammert.


»Man drapiert sie einfach nur«,
hatte Margaret erklärt.


Als Gabby Peters Interesse bemerkte,
war sie froh, dass Margaret ihr ausgeredet hatte, den Kaschmirschal zu tragen.


Quill beobachtete das glückliche
Paar unter schweren Lidern. Vielleicht würde er ausgehen und sich sinnlos
betrinken. Ein Luxus, den er sich nur selten gestattete. In diesem Moment
schien die Vorstellung, in einem Übermaß an Kognak Vergessen zu suchen, sehr
verlockend.


»Wirst du uns begleiten, Quill?«


Quill schüttelte den Kopf. In seiner
gegenwärtigen Stimmung ging ihm Peters großzügiges Gehabe auf die Nerven. Es
war für den Anführer der eleganten Gesellschaft bestimmt nicht leicht, einen
lahmen, ungeselligen Bruder zu haben. Peter drängte ihn stets, ihn zu den
verschiedenen Anlässen zu begleiten.


»Vielleicht komme ich später
vorbei«, sagte Quill zu seiner eigenen Überraschung.


Gabby schenkte ihm ein strahlendes
Lächeln. »Das wäre wunderbar, Quill! Ich werde nach Ihnen Ausschau halten.«


Peter schob Gabby in die Kutsche und
registrierte anerkennend den Samtumhang, den Madame für das Kleid entworfen
hatte. »Sie sehen heute Abend sehr gut aus«, verkündete er im Halbdunkel der
Kutsche.


»Sie ist eine Schönheit«, stimmte
Lady Sylvia ihm zu. »Du hast Glück, Peter. Es ist immer riskant, eine Braut aus
dem Ausland zu bekommen. Einer meiner Cousins zweiten Grades arrangierte die
Verlobung mit einem Mädchen aus Schottland, das sich dann als hageres Gör
herausstellte. Er brannte vor der Hochzeit nach Amerika durch.«


Gabby seufzte erleichtert. Sie hatte
es geschafft. Peter war mit ihr zufrieden.


Peter schoss ein alarmierender
Gedanke durch den Kopf. »Wissen Sie, wie man tanzt?«


»Ja«, sagte Gabby. »Obwohl ich noch
nie mit einem Mann getanzt habe«, räumte sie ein. »Mein Vater hat eine
Engländerin engagiert, um es mir beizubringen.«


Peter gefiel die Idee. Wenn Gabby
einen falschen Schritt machte, konnte er beiläufig die Erklärung fallen lassen,
dass seine Verlobte noch nie von einem Mann in den Armen gehalten wurde. Es gab
nicht viele Männer in London, die das von ihrer Verlobten behaupten konnten.


»Machen Sie sich keine Sorgen«,
sagte er besänftigend. »Ich werde Ihnen alles erklären.«


Gabby wurde es ganz warm ums Herz.
Peter benahm sich genau wie der liebenswerte Gentleman aus ihren Tagträumen;
fürsorglich, umsichtig und respektvoll. »O Peter«, rief sie, »ich bin so
glücklich, dass wir heiraten werden!«


Peter zuckte zusammen. Was zum Teufel
sollte er darauf erwidern? Und warum sagte sie so etwas Intimes in Lady
Sylvias Gegenwart? »Das ist sehr schön«, brachte er schließlich hervor.


Gabby empfand nur eine leichte
Enttäuschung. Es war zu früh für Peter, die gleiche Vorfreude auszudrücken, die
sie empfand. Aber vielleicht würden sie sich ja an diesem Abend küssen, so wie
sie und Quill sich geküsst hatten. Sie hatte in Quills fester Umarmung und
seinen dunklen Augen eine erwartungsvolle Ungeduld gespürt; sie wollte das
Gleiche am Ende dieses Abends bei Peter spüren.


Lady Isabel Fester war stolz auf die
Tatsache, dass ihr Ball stets das erste gesellschaftliche Ereignis nach
Einberufung des Parlaments war. Sie achtete sogar sehr sorgfältig darauf, dass
ihr Ball den Beginn der so genannten >Kleinen Saison< darstellte. Als das
Parlament zum Beispiel 1804 in Erwägung zog, wegen des prekären
gesundheitlichen Zustands des Königs die erste Sitzung hinauszuschieben, sagte
Lady Fester mutig ihren Ball ab und gab dafür eben diesen Grund an. Sie verschickte
die Einladungen erst ein zweites Mal, als die Gefahr vorüber war. Sie war der
Meinung, und das zu Recht, dass ihr Ball einige Berühmtheit erlangt hatte. Für
diejenigen, die es nicht ertragen konnten, bis zum März oder April auf dem Land
zu verschimmeln — und zu diesen Menschen zählte sie sich —, diente der Ball als
Signal, dass la haute société nach London zurückgekehrt war. Sollten
sich doch all die kupplerischen Mamas bis nach Ostern in den feuchten
Landhäusern verkriechen. Die wahren élégantes — Lady Fester hatte eine
französische Kinderfrau gehabt und prahlte gern mit ihrer exklusiven Erziehung
—, die wahren élégantes würden nie außerhalb von London verrotten, wenn
sie nicht dazu gezwungen wurden.


Und so wurde ihr höfliches Lächeln
zu einem aufrichtigen Willkommensgruß, als einer der elegantesten Männer von
ganz London, Lucien Boch, hinter ihrem Butler auf sie zukam.


»Mein lieber Marquis«, säuselte Lady
Fester. Sie war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass Boch seinen Titel
zurückgegeben hatte, aber ihrer Meinung nach sollte man solche dummen Fehler
einfach übersehen.


Lucien machte eine extravagante
Verbeugung und küsste ihr die Hand. »Liebste Lady Fester«, sagte er, »darf ich
Ihnen Mrs Ewing vorstellen?«


Lady Festers Augen verengten sich
unmerklich. Emily Thorpe — egal, wie sie sich inzwischen nennen mochte — war
nicht die Sorte Frau, die Lady Fester auf ihrem Ball zu empfangen wünschte.
Doch gerade, als sie eine eisige Erwiderung äußern wollte, bemerkte sie Mrs
Ewings Kleid. Es bestand aus einer Lage italienischer bernsteinfarbener
Seidengaze, die über einem dunkleren Crêpe de Chine von bernsteinfarbenen
Schleifen gerafft wurde. Das Oberteil und die Ärmel waren über und über mit
Perlen verziert. Um ehrlich zu sein war Mrs Ewings Kleid mit Abstand das
originellste, das Lady Fester an diesem Abend gesehen hatte, und es würde
ohne Zweifel detailliert in der nächsten Ausgabe von La Belle Assemblée beschrieben
werden. Diese Ehre wollte Lady Fester unbedingt einmal selbst genießen; deshalb
erfasste sie ein Anflug von Neid, der ihr fast den Atem nahm.


»Es freut mich sehr, Sie kennen zu
lernen, Mrs Ewing«, sagte sie voller Respekt. Das Kleid hatte den Sieg
errungen.


»Nun«, sagte Lucien leise in Emilys
Ohr, als sie in den Ballsaal schlenderten, »für den Fall, dass Sie es nicht
bemerkt haben, meine Liebe, aber der Eingang zu diesem Ballsaal wurde von einem
Drachen bewacht. Und Sie sind gerade an dessen Wächterin vorbeigeschwebt.«


Emily blickte mit glänzenden Augen
zu ihm auf. »Wie könnte es anders sein? Ich habe doch einen Drachentöter bei
mir.«


Er lachte leise. »Für diesen Sieg
kann ich leider kein Lob beanspruchen. Würden Sie gern tanzen?«


Emily blickte sich um. Überall im
Ballsaal schimmerten und glänzten die unterschiedlichsten Roben: Kleider im neoklassischen
Stil, Kreationen, die mit Satinrosen übersät waren, und Gebilde, deren
Ausschnitt so tief war, dass man das Taillenband mit dem Kragen verwechseln
konnte. »Oh, du meine Güte«, hauchte sie. »Das ist ja wunderbar!« Dann
umklammerte sie Luciens Arm. »Mr Boch, kennen Sie zufälligerweise die junge
Dame neben dem Fenster?«


Lucien blickte in die angewiesene
Richtung. »Meinen Sie die Dame mit den zahlreichen Objekten im Haar?«


»Das ist eine sehr modische Frisur«,
sagte Emily und zog ihn auf die Frau zu. »Sie hat ihr Haar mit weißer Spitze
verziert und ich kann mindestens eine Straußenfeder entdecken.«


»Sie vergessen die zahlreichen
Troddeln«, sagte Lucien missbilligend. »Zufälligerweise kenne ich Cecilia
Morgan und ich stelle sie Ihnen gerne vor.«


Einen Moment später verbeugte er
sich vor Cecilia. Schnell waren Emily und Cecilia — oder Sissy, wie Emily sie
zu nennen aufgefordert wurde — in eine Unterhaltung über die Vorzüge von
rosafarbenen Seidentroddeln gegenüber Straußenfedern vertieft, worüber Lucien
und Sissys stämmiger Gatte, Squire Morgan, völlig in Vergessenheit gerieten.


Im Verlauf des Abends entdeckte
Lucien zu seiner großen Überraschung, dass es ihn keineswegs störte, dass Emily
sich kaum dazu überreden ließ, mit ihm zu tanzen. Stattdessen beobachtete er
sie dabei, wie sie die Frauen der feinen Gesellschaft, aus der man sie
verstoßen hatte, dazu verführte, ihr anfänglich frostiges Verhalten aufzugeben
und mit ihr eifrig über Mode zu plaudern. Emily strahlte förmlich, während sie
die Vorzüge von geschlitzten Ärmeln erörterte. Sie gehört hierher, das wurde Lucien
schmerzhaft bewusst. Nicht in dieses winzige Haus mit den schäbigen Möbeln und
den wenigen Dienstboten. Schließlich unterbrach er sie bei einer lebhaften
Unterhaltung über aus der Mode gekommene Hutmodelle und zog sie auf die
Tanzfläche.


Während sie in seinen Armen durch
den Saal schwebte, kam er zu der festen Überzeugung, dass sie sich graziöser
bewegten als alle anderen Gäste. Dieser Gedanke berauschte ihn ein wenig, aber
nicht so sehr wie Emilys schlanker Körper in seinen Armen.


Als sie den Ballsaal betraten,
umspielte ein so süßes, kleines Lächeln Gabbys Mundwinkel, dass es Peter
überraschte. Gabby schien sich auf den Abend ebenso zu freuen wie er. Er war natürlich
etwas nervöser als sonst. Gewöhnlich empfand er ein prickelndes Gefühl der
Erregung, wenn der Abend näher rückte, der ihm Stunden voller Vergnügen und
ungeahnter Möglichkeiten verhieß. Mit jedem Ball, so bildete er sich ein,
festigte sich seine Position in der eleganten Gesellschaft. Bei jeder Unterhaltung
war er bemüht, sich in das bestmögliche Licht zu rücken.


Zunächst verlief der Abend wirklich
sehr gut. Peter stellte Miss Gabrielle Jerningham seinen Freunden vor, und je
nach ihrem jeweiligen Charakter starrten sie entweder mit offenem Mund auf
ihren Busen oder erkundigten sich, ob sie ein Modell von Carêmer dankte Madame
im Geiste auf Knien. Alle Männer im Saal schienen nur Augen für Gabby zu haben.


Gabby benahm sich sehr gut, wirkte
aber durch die prächtige Extravaganz dieses Londoner Balls ein wenig
eingeschüchtert. Sie tanzte recht gut, wie Peter fand, und das war ihm sehr
wichtig. Er vertrat die Meinung, dass sich vornehme Menschen fast
ausschließlich beim Tanzen körperlich betätigen sollten, und er setzte meist
nicht einmal bei einem schnellen Bauerntanz aus. Obskurere Formen von
körperlicher Betätigung überließ er seinem Bruder, der nun, nachdem er nicht
mehr reiten konnte, stundenlang halb nackt und keuchend seine Übungen ausführte.


Peters Lieblingstanz war die
Polonaise und zu seinem Entzücken tanzte Gabby sie recht gut. Es war ein
langsamer gesetzter Tanz, der dem Zuschauer recht einfach erscheinen mochte. Es
hing dabei jedoch alles vom richtigen Zeitgefühl und dem Fluss der Bewegungen
ab. Nichts war schlimmer als ruckartige Gesten oder jemand, der zu schnell
voranschritt.


Alles in allem war Peter mit seiner
Verlobten mehr als zufrieden. Bekannte drängten sich um ihn und
beglückwünschten ihn zu dem guten Geschmack seiner zukünftigen Frau, zu ihrem
damenhaften Benehmen, ihrem grazilen Auftreten im Ballsaal. Gräfin Maria Sefton
hatte ihm angesichts des Gesundheitszustands seines Vaters ihr Beileid
ausgesprochen und verkündet, dass die Tanzveranstaltungen bei Almack's durch
seine Verlobung einen herben Verlust erlitten hätten. Eine andere Person
hielt auch nicht hinter dem Berg. Der lüsterne Prinz von Wales hatte Peter den
Ellbogen in die Seite gestoßen und ihm zugeraunt, dass seine Braut eine fesche
Erscheinung sei und die Stimme einer Sirene habe. Peter hörte nichts
Sirenenhaftes an Gabbys Stimme, aber er widersprach nicht. Von Prinny war dies
ein großes Kompliment.


Als Gabby von einem schnellen Tanz
zurückkehrte und erschöpft um eine Pause bat, gestand Peter ihr zu, dass sie
kurz auf den Balkon hinausgingen.


»Sie brauchen nur frische Luft«,
verkündete Peter und ignorierte Gabbys Bitte, ob sie sich nicht für den Abend
zurückziehen könnten. Es war erst zwei Uhr morgens, und niemand dachte daran,
den Ball schon zu verlassen. Aber offensichtlich brauchte es Zeit, das
Durchhaltevermögen einer englischen Dame zu entwickeln. Es war einer Dame
unter gar keinen Umständen gestattet, müde auszusehen oder nicht perfekt
frisiert und gekleidet zu sein. Er hatte Gabbys Haar nicht eine Sekunde aus den
Augen gelassen und sie bereits zwei Mal fortgeschickt, sie möge sich das Haar
neu aufstecken lassen.


»Lady Sylvia scheint recht
erschöpft«, sagte Gabby verzweifelt. Ihre Anstandsdame saß bereits seit
mindestens einer halben Stunde auf einem der Stühle, die am Rand des Ballsaals
standen, und döste vor sich hin.


Peter zuckte die Achseln. »Sie macht
immer ein Nickerchen, aber sie wird rechtzeitig zum Nachtmahl aufwachen. Keine
Sorge, niemand wird deswegen schlecht von Ihnen denken.«


Darauf hatte Gabby gar nicht
hinausgewollt. Wenn diese Stühle nicht so zierlich und unbequem wären, könnte
sie selbst sofort im Sitzen einschlafen.


»Wir werden auf den Balkon
hinausgehen und den Garten betrachten.«


Gabby überlief ein Frösteln. Ein
gewisser Mr Barlow hatte sie zuvor bereits auf den Balkon hinausgeführt und sie
wäre beinah erfroren. Es war schließlich fast Dezember. Man musste befürchten,
dass einem jeden Moment eine Eiskugel auf den Kopf fiel. Es war nicht das
richtige Wetter, um sich im Freien aufzuhalten, vor allem nicht mit ihrem
freizügigen Dekolletee.


Aber Peter zog sie zu den drei Türen
hinüber, die auf die kleinen Balkone führten, von denen man den Garten überblicken
konnte. Gabby seufzte. Sie fand den Abend schrecklich. Sie konnte gar nicht
sagen, wie oft die Gentlemen versehentlich ihre Brust berührt oder ihr über den
Rücken gerieben hatten. Sie fühlte sich wie ein gerupftes Huhn, das von
Hausfrauen abgetastet wurde, die es auf ein besonders fettes Tier abgesehen
hatten.


Der Balkon war genauso kalt, wie sie
ihn in Erinnerung hatte. Peter ließ die Tür weit offen stehen. »Wir sind
verlobt«, erklärte er, »aber ich möchte niemandem Grund geben, Ihren Ruf in
Zweifel zu ziehen.«


Gabby hätte ihm beinahe erzählt,
dass Mr Barlow die Türen geschlossen hatte, aber dann besann sie sich eines
Besseren. Seltsamerweise fiel es ihr schwer, sich ihrem zukünftigen Mann
anzuvertrauen. Ganz anders als bei Quill. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie
Peter liebte.


Sie fror erbärmlich, aber vielleicht
— vielleicht war dies ein guter Zeitpunkt für ihren ersten Kuss? Gabby
lächelte.


Sie trat näher an Peter heran, der
überrascht aufschaute. »Es ist wirklich sehr, sehr kalt, Peter«, sagte Gabby.
Sie wollte ihn nicht um einen Kuss bitten. Peter sollte sie beim ersten Mal aus
eigenem Antrieb küssen.


Er musterte sie. »Möchten Sie wieder
hineingehen? Sind Sie wieder ganz wach? Sie dürfen im Ballsaal niemals
schläfrig aussehen, Gabby. Eine Dame sollte immer lebhaft und erfrischt wirken,
auch wenn sie völlig erschöpft ist.«


Sie stand nun so dicht vor ihm, dass
sie ihn hätte berühren können. Sie bemerkte, dass sich wegen der arktischen
Temperaturen ihre Brustwarzen deutlich durch Madames Kleid abzeichneten. Sie
konnte sich noch genau daran erinnern, wie Quill aufgestöhnt hatte, als ihm im
Salon der gleiche Umstand aufgefallen war.


Aber Peter schien weder Anstalten zu
machen, ihre Brust zu betrachten, noch sie zu küssen. Im Gegenteil, er fühlte
sich sogar recht unbehaglich. »Peter«, sagte Gabby mit lieblicher, sanfter
Stimme. »Da wir ohnehin heiraten werden, halte ich es für akzeptabel, wenn Sie
mich nun küssen.«


Er zuckte regelrecht vor ihr zurück.
»Auf gar keinen Fall! Auf einem Ball ist solch ein Verhalten unter gar keinen
Umständen akzeptabel.«


Es entstand eine peinliche Stille.


Gabby schluckte schwer. »Wollen Sie
damit sagen, dass Sie mich nicht küssen möchten?«


Peter fuhr sich mit der Hand durch
seine braunen Locken. »Natürlich will ich Sie küssen, Gabby.«


Sie betrachtete ihn stumm und mit
einem flehenden Ausdruck in den Augen.


»Gut, wenn es denn sein muss!« Er
hob ihr Kinn in die Höhe und legte seine Lippen auf die ihren.


Sie stand regungslos da und schloss
die Augen. Sie wollte sich auf gar keinen Fall blamieren, indem sie ihm zu
forsch entgegenkam.


Aber Peter spürte keinerlei
Bedürfnis nach großer Intimität. Seine Lippen legten sich leicht auf ihre und
lösten sich Sekunden später wieder. Gabby öffnete die Augen und Peter lächelte
sie an.


»Nun, das hätten wir erledigt«,
sagte er jovial. »Ich nehme an, das war Ihr erster Kuss?»


Sie zögerte einen Augenblick, aber
dann warf sie sich an seine Brust und presste ihre Lippen auf seine. Zum Glück
war er erheblich kleiner als Quill, so dass sie seinen Mund mühelos erreichen
konnte.


Peter rang schockiert nach Luft.


Sie dachte, er würde seine Lippen
öffnen, wie Quill es getan hatte, und machte es ihm nach.


Aber Peters Hände legten sich nicht
auf ihren Rücken, sondern packten ihre nackten Schultern und schubsten sie
unsanft von sich.


»Mein Gott!«, rief Peter entsetzt.
Abscheu erfüllte ihn und es drehte sich ihm förmlich der Magen um. »Sind Sie
verrückt?»Er starrte seine Verlobte an. Ihr Haar löste sich aus ihrer Frisur
und ihre Brustwarzen — mein Gott, sie war genau das, was Prinny gesagt hatte.
Als Prinny sie eine fesche Erscheinung nannte, hatte er damit keine elegante
Person, sondern eine Kokotte gemeint. Prinny wollte ihn warnen! Prinny war sein
Freund, und es war kein Kompliment, sondern eine Warnung!


»Sie sind ... Sie sind ja verderbt«,
stieß er schließlich hervor.


Gabby schlang die Arme um ihren
zitternden Oberkörper. Peter war der korrekteste Mensch, dem sie je begegnet
war. Schließlich hatte Mr Barlow sie auf dem Balkon ganz bestimmt küssen
wollen, bis sie sich geduckt hatte und unter seinem Arm hindurch in den
Ballsaal geschlüpft war. Barlow machte sich offensichtlich keine Gedanken über
Etikette.


»Und Ihr Haar! Sie sehen beinahe
liederlich aus!«


»Peter«, sagte sie so ruhig sie es
vermochte, »wir sind verlobt. Ich bin überzeugt, dass niemand einen Skandal
daraus machen würde, wenn wir uns kurz umarmen.«


Peter warf einen gehetzten Blick zu
der offenen Tür hinüber. »Man könnte uns gesehen haben. Und wenn ja, dann sind
Sie in der Londoner Gesellschaft eine Ausgestoßene.«


Gabby biss sich auf die Lippen. »Ich
habe das Gefühl, Sie übertreiben«, sagte sie vorsichtig. »Aber ich werde mich
in den Damensalon zurückziehen.« Sie trat durch die Balkontür, doch dann
streckte sie noch einmal den Kopf zurück ins Freie. »Hätten Sie mich auf dem
Weg nach Hause in der Kutsche geküsst?«


Erneut schlug sein Magen einen
Purzelbaum. »Auf gar keinen Fall! Glauben Sie, Lady Sylvia würde das nicht
bemerken?«


»Nun, hätten Sie mich denn geküsst,
wenn Lady Sylvia nicht dabei gewesen wäre?«


»Bis zu unserer Vermählung werden
wir stets in Gesellschaft von Lady Sylvia oder meiner Mutter sein. Es wäre
äußerst unschicklich, wenn wir ohne Anstandsdame beisammen wären.«


Gabby entfernte sich unter dem
Vorwand, ihr Haar richten zu lassen. Peter holte tief Luft und berührte seine
Halsbinde. Zum Glück schien sie nicht zerknittert zu sein.


Eine fröhliche Stimme unterbrach
seine Gedanken. »Ich wusste doch, dass ich dich hier draußen finden würde,
Peter, mein Junge.« Einer seiner Freunde, Lord Simon Putney, trat durch die Tür
und holte eine kleine Zigarre hervor. »Habe gesehen, wie deine Verlobte den
Balkon verließ. Hätte nie gedacht, dass du eine so gute Wahl treffen würdest.
Sie ist eine Schönheit. Und ihre Brüste!« Simon küsste seine Fingerspitzen.
»Ich dachte immer, du würdest eine von diesen Unterkühlten heiraten. Wenn
überhaupt«, fuhr er herzlich fort. »Aber du hast den besten Fang der Saison
gemacht!»


Simon senkte die Stimme und warf
Peter einen kumpelhaften Blick zu. »Du weißt doch, was ich meine. Sie sieht
aus, als würde sie Leben in dein Schlafzimmer bringen, alter Freund.«


Peter wusste genau, was Simon
meinte. Und die Wahrheit hinter der Einschätzung seines Freundes versetzte ihn
in so trübe Stimmung, dass er auf dem Balkon blieb und eine von Simons Zigarren
rauchte. Normalerweise tat er so etwas nicht, da der durchdringende Geruch nach
Tabak so lange an der Kleidung haftete, aber nun empfand er es als sehr
tröstlich.


Das Problem bestand jedoch darin,
dass Simon offensichtlich berauscht war und immer wieder von Gabbys
auffälligstem Merkmal schwärmte — ihren Brüsten. Peter konnte sich gerade noch
die wütende Erwiderung verkneifen, dass er sich auf dem Land umgesehen hätte,
wenn er eine Kuh hätte kaufen wollen. Er wusste aber, wie unfreundlich und
unfair dieser Gedanke war. Gabby konnte nichts für ihren Busen.


In der Zwischenzeit saß Gabby im
Damensalon und ließ sich erneut das Haar aufstecken. Plötzlich kam Sophie
Foakes, die Herzogin von Gisle, herein.


»Miss Jerningham!«, rief Sophie
entzückt.


»Vergeben Sie mir, dass ich mich
nicht erhebe, Euer Gnaden«, sagte Gabby mit einem Lächeln. Die Dienerin hatte
noch an die zwanzig Haarnadeln zu befestigen, und wenn Gabby sich nun bewegte,
müssten sie noch einmal von vorn anfangen.


»Oh, wir müssen doch nicht so
förmlich sein«, sagte Sophie und ließ sich auf den Stuhl neben Gabby sinken.
»Und wie gefällt Ihnen London, Miss Jerningham?«


»Bitte, nennen Sie mich doch Gabby!«
Die Bitte war ungehörig, aber die Herzogin reagierte sehr freundlich.


»Furchtbar gern«, erwiderte Sophie
prompt, »wenn Sie mich Sophie nennen. Das wird die alten Hühner schockieren.«


»Warum wäre das so schockierend?«
Wenn sie an Peters Vorhaltungen dachte, verspürte sie keinerlei Lust, einen
Skandal zu provozieren.


»Oh, das wäre es eigentlich nicht.
Aber einige Frauen im Alter meiner Mutter kennen sich seit Kindertagen und
sprechen sich immer noch mit Lady Soundso an. Nun, warum waren Sie nicht im
Hyde Park oder bei meinem Empfang? Ich habe Ihnen eine Karte geschickt.«


Gabby blickte sich um. Sie waren
allein. »Ich musste warten, bis die Kleider von Madame Carême geliefert
wurden«, gestand sie. »Peter bestand darauf, dass ich im Haus bleibe, bis ich
angemessen gekleidet bin.«


Sophie runzelte die Stirn. »Das
klingt gar nicht nach dem liebreizenden Peter.« Dann überlegte sie einen
Augenblick. »Doch Ihre Erscheinung war ihm bestimmt sehr wichtig. Sie sehen
übrigens hinreißend aus. Ich trage selbst einige Kleider von Carême. Morgen
werde ich verlangen, dass die Kleider, die sie für mich anfertigt, ebenfalls
eine kleine Schleppe haben. Ich rechne fest damit, dass Sie damit eine neue
Mode auslösen!«


»Vielleicht«, sagte Gabby und
kicherte. »Aber vielleicht werde ich eher einen Skandal verursachen. Ich bin
nämlich nicht davon überzeugt, dass dieses Oberteil an seinem Platz bleibt.«


»Oh, das wird es schon«, versicherte
Sophie ihr. »Wir haben ungefähr die gleiche Figur und ich hatte nie Probleme
damit. Madame ist eine Zauberin. Du meine Güte, bin ich müde!«, fügte sie hinzu
und fächerte sich träge Luft zu. »Ich finde diesen Zeitpunkt des Abends immer
schier unerträglich.«


Gabby blickte sie neugierig an.
»Warum gehen Sie dann nicht nach Hause?«


»Oh, es wird besser«, erwiderte
Sophie. »Bald werden Sie den letzten Tanz vor dem Nachtmahl ankündigen. Nach
dem Essen werden die meisten Leute noch einmal munter und natürlich sind dann
die Männer im Kartenzimmer ein wenig angeheitert. Das ist immer äußerst
interessant«, sagte sie mit einem bedeutungsvollen Glitzern in den Augen.


»Wieso sind betrunkene Männer
interessant?«


»Sie fassen sich ein Herz.«


Nach Gabbys fragendem Blick wurde
sie ausführlicher. »Sie nähern sich Frauen, die nicht ihre Ehefrauen sind, oder
sie beginnen einen absurden Streit oder tragen ihr primitives, männliches
Temperament zur Schau.«


»Das klingt schon interessanter«,
sagte Gabby.


»Die Damen lassen ebenfalls alle
Vorsicht fahren und gehen ohne Anstandsdamen in den Garten hinaus. Das ruft
dann meine Mutter und die anderen strengen alten Drachen auf den Plan.« Sie
lächelte schelmisch. »Ich hielt einen Abend immer für verschwendet, wenn ich
meiner Mutter nicht mindestens einen Grund gab, mich auf dem Weg nach Hause
auszuschelten.«


Gabby erwiderte ihr Lächeln ein
wenig unsicher. Dann fragte sie fast im Flüsterton: »Wurden Sie je auf einem
Balkon geküsst? Ich meine, bevor Sie verheiratet waren?«


Sophie grinste. »Ja, natürlich —
sogar auf mehr als einem.« »Hat es je einen Skandal verursacht?«


»Aber natürlich«, sagte Sophie
unbekümmert. »Bis ich Patrick heiratete, war ich praktisch das skandalöseste
Mädchen der feinen Gesellschaft. Meine Mutter hielt mir auf dem Weg zum Ball
stets einen Vortrag und schimpfte mich dann bei der Rückkehr empört aus. Ich
habe einige wunderbare Erinnerungen.«


Gabby fand, dass Sophies Erzählung
im krassen Gegensatz zu Peters Ansichten über Skandale stand.


»Aber Peter sagt ...« Gabby hielt
inne. Sie wollte nicht ihren stillen Verdacht aussprechen, dass Peter sie weder
auf einem Balkon noch in der Kutsche noch sonst wo küssen wollte.


»Wer hat versucht, Sie zu küssen?
War es dieser schreckliche Mr Barlow? Ich sah Sie mit ihm tanzen.«


»Ja«, sagte Gabby erleichtert. »Er
fragte mich, ob ich den Balkon sehen wolle, und dann ...«


»Er ist ein loser Vogel. Was haben
Sie getan?«


»Ich habe ihm den Ellbogen in die
Seite gestoßen und ihn stehen lassen.«


»Nun, das muss Peter doch gefallen
haben«, sagte Sophie.


»Vermutlich war er eifersüchtig. Ich
habe den Eindruck, dass es Patrick großen Spaß macht, mein Verhalten als
skandalös zu bezeichnen, und ich vermute, Peter ist ebenso. Aber Sie konnten
nun wirklich nicht wissen, dass Barlow solch ein Dummkopf ist.« Sophie erhob
sich. »Wir sollten uns wieder im Ballsaal sehen lassen, sonst schickt mein
Mann womöglich eine Suchmannschaft los. Er ist immer noch furchtbar verrückt
nach mir.»


Als Gabby lächelte, fügte die
Herzogin hinzu: »Wir sind noch nicht sehr lange verheiratet. Ich wage aber zu
behaupten, dass wir schon sehr bald genug voneinander haben werden.«


»Das bezweifle ich«, sagte Gabby und
betrachtete die schöne Frau vor sich. »Ihr Mann kann sich wirklich glücklich
schätzen, Euer Gnaden.«


»Sie haben es versprochen«, rief
Sophie. »Außerdem heiße ich Sophie.« Sie nahm Gabbys Hand. »Patrick wäre außer
sich, wenn ich den Raum mit Barlow verließe. Der Mann ist ein abstoßender
Lüstling. Ich besorge Ihnen einen tadellosen Begleiter, damit Peter keine
Einwände erheben kann.«


Als sie und Sophie die Treppe
hinunterkamen, wurden sie dort zu Gabbys Freude von Peter und Lucien Boch
erwartet, der sich überraschenderweise in Begleitung von Mrs Ewing, Phoebes
Mutter, befand.


»Wie schön, Sie zu sehen!«, sagte
Gabby voller Wärme zu Emily Ewing.


»Sie haben den letzten Tanz vor dem
Nachtmahl verpasst, Herzogin«, sagte eine tiefe Stimme zu ihrer Rechten. Gabby
drehte sich um und sah, wie Sophie einem sehr gut aussehenden Mann einen
spielerischen Klaps mit dem Fächer versetzte. Gabby vermutete, dass dies der
Herzog war, und als er eine Hand auf ihre Taille legte und ihr einen Kuss auf
die Augenbraue drückte, waren ihre Zweifel beseitigt.


Fünf Minuten später entstand ein
kleines Durcheinander, als die drei Herren ihrer jeweiligen Begleiterin einen
bequemen Platz im Speiseraum besorgten. Anschließend kämpften sie sich durch
die Menge vor zum Büfett.


»Das ist großartig«, erklärte
Sophie. »Sie brauchen mindestens eine halbe Stunde, um auch nur einen
Hühnchenschenkel zu ergattern, und so können wir uns in der Zwischenzeit besser
kennen lernen. Ich muss Ihnen sagen, Mrs Ewing, dass ich zwar den ganzen Abend
äußerst neidisch auf Gabbys Kleid war, ich jedoch beim Anblick Ihrer Robe wie
vom Donner gerührt war. Es ist peinlich, so eifersüchtig zu sein.«


Emily lächelte und ihre blaugrauen
Augen schauten Sophie unsicher an. »Ich danke Ihnen, Euer Gnaden.«


Genau in diesem Augenblick erschien
Lucien und berührte Emily an der Schulter. Sie drehte sich zu ihm um und ihr
sonst so ernstes Gesicht verzog sich zu einem schelmischen Lächeln. »Mr Boch?«


Lucien schien vorübergehend
vergessen zu haben, was er sie fragen wollte. »Ich ... ich wusste nicht, ob Sie
Wild oder Fisch vorziehen, Mrs Ewing.«


»Wild, bitte«, erwiderte sie. Lucien
stand wie angewurzelt da, bis er das interessierte Glitzern in Sophies und
Gabbys Augen sah. Daraufhin wandte er sich abrupt ab und verschwand in der
Menge.


»Ach, du meine Güte«, sagte Sophie
belustigt. »Ich kenne Lucien Boch nun seit fünf Jahren und habe ihn noch nie
so verdattert gesehen.«


Eine zarte Röte stieg Emily in die
Wangen. »Mr Boch hat mich aus reiner Freundlichkeit zu diesem Ball begleitet.
Er ist sehr gütig.«


Sophie wandte sich lächelnd an
Gabby. »Was glauben Sie? Könnte Güte erklären, warum der redegewandteste Galan
von ganz London beim bloßen Anblick von Mrs Ewings Lächeln plötzlich zu
stammeln beginnt?«


»Natürlich kenne ich Mr Boch nicht
so gut«, erwiderte Gabby schelmisch, »aber bis zu diesem Abend schien er mir
ein sehr logisch denkender Mann zu sein ... ich frage mich, was ihn so
unbeholfen machen konnte, wenn nicht Ihr Lächeln, Mrs Ewing.«


Emily färbte sich langsam dunkelrot.
»Wirklich, Mr Boch ist nur ein guter Freund. Er hat mich aus purer Güte
begleitet.«


Gabby ließ Mitleid walten. »Wie geht
es Phoebe, Mrs Ewing?« Sie wandte sich an Sophie. »Mrs Ewings Nichte und ich
sind auf demselben Schiff von Indien nach England gereist.«


»Phoebe ist äußerst amüsant«,
erwiderte Emily hastig und war offensichtlich dankbar für den Themenwechsel.
»Sie hat eine wahre Leidenschaft für das Kochen entwickelt ...« Sie hielt inne,
weil ihr einfiel, dass ein anständig erzogenes Kind nichts in der Küche
verloren hatte.


Aber Sophies reges Interesse war
geweckt. »Wie alt ist Ihre Phoebe? Als Kind habe ich mich auch am liebsten in
der Küche aufgehalten. Ich war stolz darauf, dass die Köchin ohne mein Talent
als Sachverständige keine Marmelade kochen konnte.«


Gabby lachte. »Ich weiß genau, was
Sie meinen! Unsere Köchin war so nett, mich zur Expertin für Erdbeertörtchen
zu ernennen. Ich liebte es, die Füllung hineinzulöffeln.«


Emily war überrascht. Ihr war es nie
gestattet gewesen, auch nur in die Nähe der Küche zu gelangen. Sie und Louise
hatten das Kinderzimmer nur selten verlassen dürfen. »Ich dachte, ich sollte
Phoebe vielleicht lieber entmutigen«, räumte sie ein. »Kochen ist schließlich
keine sehr damenhafte Beschäftigung.«


»Ich nehme an, es ist etwas anderes,
wenn man selber Kinder hat«, sagte Sophie nachdenklich. »Aber ich habe mir als
Kind geschworen, dass ich meine eigenen Töchter nicht zu all diesen
damenhaften, aber nutzlosen Aktivitäten anregen werde.«


Gabby nickte. »Ich hatte als junges
Mädchen eine Reihe von Erzieherinnen, und einige von ihnen hatten eine recht
abenteuerliche Vorstellung davon, was eine Dame mit ihrer Zeit anstellen
soll!«


Genau in diesem Moment gesellte sich
Lady Sylvia zu ihnen. »Die Herren haben Sie im Stich gelassen, was? Gabrielle,
ich denke, ich werde mich zu den alten Hühnern setzen. Schließlich befinden Sie
sich in Gesellschaft von zwei verheirateten Damen. Seien Sie ein bisschen
lebhafter, Mädchen. Sie wollen doch nicht, dass jemand glaubt, Sie würden ein
Schläfchen halten.«


»Nein, natürlich nicht, Lady
Sylvia«, murmelte Gabby.


Als Lady Sylvia davonging, wechselten
Sophie und Gabby einen einmütigen Blick. »Sie hat gut reden«, beschwerte sich
Sophie. »Schließlich hat sie ihr Nickerchen gehabt.«


Die Herren kehrten mit Tellern in
den Händen zurück und fünf Minuten später gesellte sich Quill zu ihnen. Zu
Gabbys großer Freude stellte sich heraus, dass er und Sophies Gatte, Patrick
Foakes, die besten Freunde waren.


Der Speiseraum war voller elegant
gekleideter Menschen, die angeregt miteinander plauderten und von denen niemand
auch nur im Mindesten erschöpft wirkte. Peter hob zu einem gewichtigen Vortrag
über die Polonaise an und Gabby verfiel bald in einen schlafwandlerischen
Zustand. Sie hatte Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten, obwohl sie sich
immer wieder im Geiste Peters Vorhaltungen in Erinnerung rief, dass eine Dame
nicht erschöpft wirken durfte.


Quill warf ihr einen scharfen Blick
zu und winkte dann einen Lakaien herbei. Kurze Zeit später stand eine dampfende
Tasse Tee vor ihr.


»Oh, danke«, sagte sie erleichtert.


Peter schien das zu missbilligen. Offensichtlich
hielt er Tee zu dieser Stunde nicht für das passende Getränk. Doch Sophie verlangte
ebenfalls nach einer Tasse, und so nippte Gabby friedlich an ihrem Tee und
blickte sich unter den Gästen um.


An einem Tisch hinter Sophie schien
sich eine der unterhaltsamen Episoden anzubahnen, die Sophie vorhin
angekündigt hatte. Gabby hatte schon immer gern zu ihrem eigenen Zeitvertreib
Geschichten erfunden, und auch diesmal fiel ihr rasch eine Erklärung ein, warum
die Dame mit dem Doppelkinn und den herunterhängenden Federn auf dem Kopf so
wütend aussah. Offensichtlich war sie mit dem Mann mit den Hängebacken und dem
silberblauen Rock verwandt, der neben ihr saß. Er warf unverhohlen lüsterne
Blicke auf die junge Dame ihm gegenüber, deren Ausschnitt genauso tief war wie
ihr eigener. Aber natürlich wollte die Dame mit dem Doppelkinn, dass ihr
Bruder mit den Hängebacken jemand ganz anderen heiratete, vielleicht die streng
aussehende Jungfer in dem olivfarbenen Kleid, die neben ihr saß.


»Woran denken Sie, Gabby?« Sophie
beugte sich zu ihr vor. »Sie scheinen sich viel besser zu amüsieren als wir.«


»Ich habe mir eine Geschichte
ausgedacht«, gab Gabby zu. »Da ich in London fast niemanden kenne, erfinde ich
Geschichten über Fremde.«


Sophie lachte. »Oh, Sie sind eine
Geschichtenerzählerin! Wie wunderbar. Bitte, erzählen Sie uns die Geschichte
und wir können sie anschließend mit der Wahrheit vergleichen. Was für ein
großartiges Spiel.«


Gabby zögerte, aber Peter und Lucien
lächelten ihr aufmunternd zu. Nur Quill warf ihr einen strengen Blick zu.
Schließlich erzählte sie die Geschichte, die sie über die Personen am Nachbartisch
gesponnen hatte.


Sophies klares Lachen schallte durch
den Raum und beinah jeder drehte sich neugierig zu ihnen um. Die Herzogin von
Gisle schien Peter Dewlands zukünftige Frau sehr amüsant zu finden.
Unglücklicherweise erweckte ihr Gelächter auch das Interesse des silberblau
berockten Mannes mit den Hängebacken.


Sophie hatte seinem Tisch jedoch den
Rücken zugekehrt und bemerkte gar nicht, dass alle Augen auf sie gerichtet
waren. Ahnungslos fuhr sie fort: »Sie sind der Wahrheit sehr nah gekommen.
Aber der Herr und die Dame sind verheiratet. Die Spannung, die Sie spürten
...«


Ihr Mann legte ihr die Hand auf den
Mund. »Du bist unmöglich, mein liebes Weib«, hauchte Patrick in Sophies Ohr.
Dann entfernte er seine Hand und ersetzte sie durch einen kurzen, ungestümen
Kuss.


Sophie blickte Gabby schelmisch an.
»Sehen Sie, Gabby Darling, die Männer leben nur dafür, unsere Torheiten zu
korrigieren.«


Gabby lachte.


Aber Lachen — nun, Madame Carême
hatte vergessen, Lachen ebenfalls auf die Liste der verbotenen Dinge zu setzen.
Vielleicht war Madame der Meinung, dass in den höheren Kreisen nicht gelacht
wurde.


Nun, es spielte keine Rolle, was der
Grund für Madames Versäumnis war. Alle Augenpaare im Raum sahen fasziniert zu,
wie Gabbys zartes Oberteil den letzten Rest von Schicklichkeit aufgab und über
den Busen, den es eigentlich verhüllen sollte, nach unten rutschte. Gabby stieß
einen leisen Schrei aus und zog vergeblich an dem kleinen Stück Seide.


Peter schloss entsetzt die Augen.
Emily erstarrte, und Sophie beugte sich instinktiv nach vorn, um Gabby
abzuschirmen. Patrick und Quill reagierten gleichzeitig und streiften sich
hastig die Jacke von den Schultern. Quill erreichte Gabby als Erster. Ein
Gefühl der Geborgenheit erfasste sie, als seine große Gestalt neben ihr
aufragte und der weiche, schwarze Stoff die Vorderseite ihres schändlichen
Kleides vor den Blicken der anderen verbarg.


Gabby umklammerte Quills Jacke und
blickte auf. Als sie Peters entsetztem Blick begegnete, stiegen ihr Tränen in
die Augen.


»Mrs Jerningham ist erschöpft«,
sagte Quill schroff. Dann hob er sie ohne zu zögern hoch und trug sie hinaus.
Einen Augenblick später waren sie verschwunden.


Sophies Gatte, Patrick, brach in
lautes Gelächter aus. »Ich vermute, Quills Bein geht es schon viel
besser. So etwas Romantisches habe ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«


»Daran ist nichts Romantisches«,
erwiderte Peter schnippisch. Aber er schuldete seinem Bruder ein Dankeschön.
Das Beste für Gabby war, sofort nach Hause zu fahren und zu warten, bis das
Gerede langsam verstummte. Nicht dass dies so bald geschehen würde, da machte
er sich keine Hoffnungen.


Im Gegenteil, diesen Abend würde die
feine Gesellschaft so schnell nicht vergessen.


Einen Moment später erhob sich
Sophie Foakes, die Herzogin von Gisle, von ihrem Stuhl. Doch als sie dies tat,
schien sich der Saum ihres Kleides in ihrem Schuh zu verheddern, oder vielleicht
hatte sie ihre Hand auch unglücklich platziert.


Egal, aus welchem Grund: Die
Anwesenden auf Lady Festers Ball kamen erneut in den Genuss, mit anzusehen, wie
das Oberteil einer Dame nach unten rutschte — und das nur fünf Minuten nach
dem ersten Vorfall!


Sophies Gatte hatte bereits zuvor
seine Jacke ausgezogen, und so war er schnell in der Lage, sie ihr um die
Schultern zu legen. »Mein Gott, Sophie, man kann es mit der Loyalität auch übertreiben!«,
rief er lachend und für alle klar verständlich. Einige Beobachter fanden diese
Bemerkung äußerst unpassend.


Am nächsten Morgen war man sich in
den meisten Salons einig, dass die jungen Damen der feinen Gesellschaft die
französische Kleidermode zu schnell kopiert hatten. Auch Madame Carême wurde
scharf kritisiert.


In den Klubs der Männer war man sich
ebenfalls einig, und zwar darüber, dass Peter Dewland einer der glücklichsten
Männer von London war. Die gleiche Meinung hatte man in der Vergangenheit
bereits über Patrick Foakes, den Herzog von Gisle, geäußert und so wurde dessen
Glück diesmal kaum erwähnt.






Kapitel 10


Quill starrte in den Kamin und kam sich
vor wie ein dem Untergang Geweihter. Er hatte die Grenzen des Anstands
überschritten. Er hatte jedes Anrecht auf die Bezeichnung Gentleman verloren.
Er hatte die Braut seines Bruders nicht nur auf die Arme genommen und sie vor
den neugierigen Augen halb Londons davongetragen, sondern sie später auch noch
...


Ja, später.


Er seufzte und streckte sein Bein
aus. Erstaunlicherweise schien es ihm nichts auszumachen, dass er Gabby quer
durch Lady Festers Haus zur Kutsche getragen hatte. Als er sie im Anschluss
auf den Polstern des Gefährts absetzte, hatte er sie lediglich nach Hause
bringen wollen. Doch dann war sie in Tränen ausgebrochen.


Zuerst hatte er gar nicht verstanden,
was sie sagte, doch dann hörte er aus ihren wirren Worten eine traurige
Wahrheit heraus, der er leider nur zustimmen konnte.


»Er wird mich niemals lieben!«, rief
Gabby schluchzend. »Peter hat mich mit der gleichen Verachtung angesehen, die
mein Vater — die mein Vater ...« Wieder wurden ihre Worte völlig
unverständlich.


Bei so viel weiblichem Elend fühlte
sich Quill völlig hilflos. Ungelenk zog er ihren Kopf an seine Brust und
tätschelte ihr den Rücken. Aber im Grunde tätschelte er nur seine Jacke, die
sie immer noch trug, und er konnte nicht sagen, ob sie seine Berührung durch
den dicken Stoff überhaupt spürte.


Dann hob Gabby den Kopf und blickte
ihm direkt in die Augen. »Peter wird mich niemals so lieben wie ich ihn, nicht
wahr, Quill?«


Sein Herz setzte einen Schlag aus.
»Das kommt darauf an, auf welche Art Sie ihn lieben«, erwiderte er schließlich.
Dabei war er sich sehr wohl bewusst, dass sein pedantischer Tonfall der
Situation nicht angemessen war.


»Ich liebe ihn«, schluchzte Gabby.
»Ich liebe sein ... ich liebe sein Bild, und ich hätte nicht gedacht, dass er
mich einmal so vorwurfsvoll ansehen würde. Aber das tut er! Und er wollte mich
nicht küssen, obwohl ich es mir so sehr gewünscht habe. Wahrscheinlich würde
mich jeder Mann so ansehen, aber ich kann es nicht ertragen, denn ich dachte,
Peter wäre, wäre ...« Sie brach erneut in lautes Schluchzen aus und ließ sich
wieder gegen seine Brust sinken.


Quill wurde aus ihrer Erklärung
nicht schlau. Doch er entnahm ihren Worten, dass Gabby Peter küssen wollte.
Natürlich wollte sie das, denn schließlich liebte sie ihn. Sie würde ihn sogar
heiraten.


»Ich bin sicher, dass Peter Sie
küssen will«, sagte Quill, der sich mit diesen Worten in die dunklen Abgründe
von möglichen Unwahrheiten wagte.


»Nein, das will er nicht! Wir gingen
auf den Balkon hinaus, und als ich ihn küsste, stieß er mich von sich! Er hat
sehr heftig reagiert«, fügte sie hinzu.


»Peter besitzt einen ausgeprägten
Sinn fürs Schickliche«, erwiderte Quill. Es war also nicht so schlimm, wie er
geglaubt hatte. »Peter würde niemals eine Frau auf einem Ball küssen.«


»Warum nicht? Dieses Ekel namens
Barlow hat es doch auch versucht.«


»Weil Peter großen Wert auf Etikette
legt«, erwiderte Quill lahm. Er wünschte sich sehnlichst, dass noch jemand bei
ihnen in der Kutsche wäre. Wo steckte Lady Sylvia? Diese Unterhaltung
verlangte nach dem Einfühlungsvermögen einer Frau.


»Das glaube ich nicht«, flüsterte
Gabby. Sie beruhigte sich langsam und nur noch gelegentlich brach ein leiser
Schluchzer hervor.


Quill nahm sein großes
Leinentaschentuch hervor und trocknete ihr Gesicht. Die Tränen hatten ihren
Lippen eine tiefrote Farbe gegeben und das trug nicht zu seinem inneren
Gleichgewicht bei.


»Ich glaube nicht, dass Peter mich
überhaupt küssen möchte.« Die erlittene Zurückweisung in ihrer Stimme versetzte
seinem Herzen einen Stich. »Ich werde einen Mann heiraten, der mich nicht
einmal küssen möchte.«


»Ihre Schlussfolgerungen sind
unlogisch«, ermahnte Quill sie. »Nur weil Peter einen ausgeprägten Sinn für das
Schickliche besitzt, heißt das noch lange nicht ...«


»Es hat ihm keine Freude gemacht,
mich zu küssen«, erwiderte Gabby bestimmt. »Das habe ich sehr wohl gemerkt.
Glauben Sie, er liebt eine andere?«


Zu Quills Erleichterung schien sie
sich beruhigt zu haben. »Das bezweifle ich«, sagte er nach kurzem Nachdenken.
»Peter hat einigen Damen den Hof gemacht, ohne den Eindruck zu erwecken,
verliebt zu sein. Er hat Ihre Freundin, die Herzogin von Gisle, häufig
begleitet, als sie noch Sophie York hieß.«


»Vielleicht liebte er Sophie, bevor
sie den Herzog heiratete«, mutmaßte Gabby traurig. »Und nun zwingt man ihn,
mich zu heiraten.«


»Ich habe nie auch nur das leiseste
Anzeichen dafür gesehen, dass er Lady Gisle liebt.« Quill spürte einen Anflug
von schlechtem Gewissen, weil sie der Wahrheit so nah gekommen war — zumindest
der halben Wahrheit.


»Egal, ob Peter nun eine andere
liebt oder nicht, es gefällt ihm nicht, mich zu küssen. Mein Gott, ich werde
wahrscheinlich sterben, bevor ich je von meiner wahren Liebe geküsst wurde.«


Quill stieß ein kurzes, schroffes
Lachen aus. »Gabby, finden Sie nicht, dass Sie ein wenig melodramatisch sind?«


»Es ist mein gutes Recht, so
melodramatisch zu sein wie ich möchte. Mein zukünftiger Mann hat mich
zurückgewiesen. Damen haben sich schon aus geringeren Gründen von einer Brücke
gestürzt!«


»Wovon zum Teufel sprechen Sie?«


»Einmal kam eine fahrende
Schauspielertruppe in unser Dorf, und die Heldin warf sich von einer Brücke,
oder vielleicht war es auch ein Balkon. Jedenfalls tat sie es, weil sich
ihr Verlobter in eine andere verliebt hatte«, erklärte Gabby. »Es war sehr bewegend.«


»Unsinn.«


»Doch, es war sehr bewegend.
Ich habe so heftig geweint, dass es meinem Vater furchtbar peinlich war und er
sich am nächsten Abend weigerte, mich zu der Vorstellung mitzunehmen.«


»Ich hätte mich ebenfalls
geweigert«, bemerkte Quill. »Ihnen hat der Abend offensichtlich nicht
gefallen.«


»O doch, das hat er«, rief Gabby.
»Es war bezaubernd! Der Autor wusste von den Schmerzen der Liebe, besonders
davon, wie sehr die Frauen darunter leiden. Das ist nämlich nicht ungewöhnlich,
wissen Sie. Die Herzen der Frauen sind viel zarter als die der Männer.«


Er stellte erleichtert fest, dass
sich ihre Miene erhellt und ihre Stimmung offensichtlich gebessert hatte.


»Was ist mit Ophelia?«, wollte sie
wissen. »Als Hamlet sie zurückwies, verlor sie den Verstand und stürzte sich
in den Fluss, nicht wahr? Sie kennen doch die Stelle, an der er ihr sagt, sie
solle ins Kloster gehen. Das war genau der gleiche Blick, den Peter mir heute
Abend zugeworfen hat!« Gabbys Gesicht war der Inbegriff von Trauer. Sie sah
sich offensichtlich bereits als tragische Shakespeare-Heldin.


Quill grinste. »Lassen Sie mich das
Ganze noch einmal zusammenfassen. Weil Peter sich berechtigterweise weigerte,
Sie vor den Augen der feinen Londoner Gesellschaft zu küssen, möchten Sie sich
in den Serpentine-See stürzen? Ich könnte dem Kutscher Anweisung geben, uns
sofort in den Hyde Park zu fahren«, sagte er hilfsbereit. »Es geht heute Abend
zwar ein bitterer Wind über dem Fluss, aber das wird Sie sicherlich nicht
abhalten, weil Sie ja so verzweifelt sind.«


»Sie denken offensichtlich, dass ich
zu viel aus der Sache mache?« Gabby lachte zittrig. »Das ist ein Fehler von
mir«, räumte sie offen ein.


»Eine verdammt unbequeme
Angewohnheit.«


Aber Gabby blickte ihn mit ihren
wunderschönen Augen flehend an. »Glauben Sie wirklich, dass Peter mich küssen
möchte, Quill? Ich meine so wie Sie?«


Er wich zurück. »Woher zum Teufel
wollen Sie wissen, was ich möchte?«


Gabby zuckte leicht die Achseln.
»Sie sagen nie viel, aber Sie schauen mich an.« Sie verstummte.


»Jeder Mann unter neunzig hat Sie
heute angesehen«, tat Quill ihr Argument ab. »Ihr Kleid ist dazu geschaffen,
die Blicke der Männer anzuziehen.«


»Wenn Sie mich ansehen«, beharrte
Gabby, »dann macht mich das ... unruhig.«


»Das klingt nicht sehr angenehm.« Er
spürte, wie sich eine dunkle Wolke über sein Gemüt schob.


»Das ist es auch nicht. Ich habe
dann das Gefühl, als würden Ameisen auf meiner Haut tanzen.«


»Wirklich unangenehm«, knurrte
Quill. »Ich entschuldige mich und werde mich bemühen, Ihnen zukünftig keine
weiteren Unannehmlichkeiten zu bereiten.« Sein Ton war höflich und
distanziert.


Gabby runzelte die Stirn. »Ich
beschreibe es wohl nicht richtig. Ihre Blicke sind wie Ihre Küsse«, flüsterte
sie. Ihre eigenen verwegenen Worte waren ihr peinlich. »Ich fühle mich dann
ganz zittrig — hier.« Sie legte die Hand auf ihren Magen. Ihre Worte schwebten
zwischen ihnen und es entstand ein peinliches Schweigen.


Sie spürte eine sanfte Berührung und
wandte sich zur Seite. Quill hatte sie auf ihr Ohr geküsst und grinste sie an.


»Fühlen Sie sich jetzt auch
zittrig?«


»Nein!«, rief Gabby empört. »Hören
Sie auf, sich über mich lustig zu machen, Quill! Ich hätte es Ihnen nie sagen
sollen.« »Das ist wahr«, räumte Quill ein.


»Peter schaut mich nicht so an.«


Quill biss sich auf die Zunge, bevor
er auch dieser Behauptung zustimmen konnte. Schließlich sagte er: »Ich bin
sicher, dass er Sie küssen möchte, Gabby. Peter macht sich nur Sorgen um Ihre
Reputation.« Er betete zu Gott, dass er Recht hatte, und hoffte gleichzeitig
auf das Gegenteil.


Und dann ... und dann blickte Gabby
ihn mit ihren bezaubernden, großen Augen an und ihr Blick besagte: Küss
mich. Quill lächelte.


»Werden Sie immer um Küsse bitten?«,
fragte er beiläufig und beugte sich über sie.


Er erstickte ihren zornigen
Widerspruch mit seinem Mund und brachte sie mit einem ungestümen Kuss zum
Schweigen. Dabei erfasste ihn das gleiche heftige Verlangen, das ihn stets überkam,
wenn er ihre Lippen betrachtete, ihre glänzenden Augen sah oder ihre rauchige
Stimme hörte, die redete und redete. Er presste seine Lippen auf ihren Mund und
dann umschlossen seine rauen Hände ihren Kopf. Er löste ihre langen Locken und
hätte beinah die Jacke nach unten gezogen, die um ihre Schultern lag. Doch er
beherrschte sich.


Wie war es um Gabbys Oberteil
bestellt? Falls es sich immer noch in Höhe ihrer Taille befand und er die Jacke
herunterzog und ihre weiche, weiße Haut entblößte ... Bei diesem Gedanken
durchlief ihn ein Schauer und sein Kuss wurde zu einem gefährlich
leidenschaftlichen Flehen.


Gabby stieß ein leises Stöhnen aus
und presste sich an ihn. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals; die Jacke
rutschte von ihren seidigen Schultern und fiel auf den Sitz der Kutsche.


Eine Stunde später starrte Quill blind in
die verglühende Asche im Kamin. Für das, was in der Kutsche vorgefallen war,
gab es nur eine Erklärung: Er hatte den Verstand verloren. Ja, vielleicht
konnte er sich auf einen plötzlichen Anfall von Geisteskrankheit berufen. Er
malte sich Peters Entsetzen aus. Besser nicht. Es war zu spät, um sich eine
Fahrkarte nach Persien oder an den Nordpol zu kaufen.


Man konnte nicht den entkleideten
Oberkörper seiner zukünftigen Schwägerin liebkosen und dann hoffen, einfach so
davonzukommen. Quill wünschte nur, er würde mit Peter darüber reden können,
ohne ins Detail gehen zu müssen. Beim bloßen Gedanken an den Moment, bevor
Quill sich unter Kontrolle hatte — zugegeben, es war mehr als nur ein Moment
gewesen wurden ihm die Hosen eng und der Atem flach.


Leise öffnete sich die Tür des
Arbeitszimmers.


»Codswallop sagte, du wolltest mich
sprechen.«


Quill drehte sich um. Peter kam
herein und schloss die Tür hinter sich.


Bevor Quill das Gespräch beginnen
konnte, sagte Peter: »Es ist aus, Quill.« Es klang trotzig und seine braunen
Augen glühten vor Zorn.


Schuldgefühle machten sich in Quill
breit. Er hatte seinen Bruder betrogen, seinen einzigen Bruder.


»Ich gebe zu ...«


»Ich kann es einfach nicht«, fuhr
Peter mit einer Vehemenz fort, die ihm gar nicht ähnlich sah. »Ich werde es
nicht tun.»»Tun? Was wirst du nicht tun?«


»Ich werde diese ... ich werde
Gabrielle Jerningham nicht heiraten«, stieß Peter gepresst hervor. »Ich
dachte, ich könnte es tun. Aber sie ist ...« Er brach ab.


Quill sah, dass Peter kurz vor einem
seiner hysterischen Trotzanfälle stand, die manchmal tagelang anhielten.


Plötzlich brach es bitter aus Peter
heraus. »Sie ist bäurisch und dick. Und sie ist praktisch ...«


Quill stockte der Atem. »Gabby ist
weder bäurisch noch dick!«


»Doch, das ist sie!« Peter stöhnte
und begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. »Sie ist ohne jeden Reiz,
Quill, ohne jeden Reiz. Und was noch schlimmer ist: Sie besitzt keinerlei
Taktgefühl. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, mein ganzes Leben an sie
gebunden zu sein. Du musstest ja nicht viel Zeit mit ihr verbringen, aber ich
habe sie den ganzen Abend begleitet. Mein Gott, und wie sie redet. Wie ein
Wasserfall. Ich habe noch nie einen Menschen so viel reden hören. Ich schwöre
dir, meine Freunde Tiddlebend und Folger kamen gar nicht zu Wort. Folger machte
einen kleinen Scherz, nachdem sie fort war, er sagte, ihre Manieren seien
völlig ungezwungen.«


»Was ist daran so falsch?«


»Es sollte ein Wink sein«, erklärte
Peter. »Sie ist eine Schwätzerin, und er wollte es nicht so direkt sagen. Zum
Glück war Folger nicht dabei, als Gabby ihr Oberteil verlor.« Grübelnd ging er
zum Kamin hinüber und trat gegen ein brennendes Scheit. Dann sprang er mit
einem Fluch zurück. »Siehst du? Siehst du meine Stiefel?«, rief er schrill.


Quill gab darauf keine Antwort.
Solche Fragen beantwortete er grundsätzlich nicht.


»Ich möchte diese Frau nicht
heiraten«, begann Peter wieder. »Und ich werde sie nicht heiraten. Vater kann
mich nicht dazu zwingen!«


»In seinem derzeitigen Zustand
sicherlich nicht«, erwiderte Quill.


Peter wirkte erleichtert. »Das hatte
ich einen Augenblick lang vergessen.« Dann trat er wieder gegen das Scheit,
ungeachtet der Tatsache, dass immer mehr Asche seine Stiefel beschmutzte. »Ich
habe darüber nachgedacht, seit du sie nach Hause gebracht hast«, sagte er
schließlich. »Ich weiß, es zeugt von einem Mangel an Anstand, wenn ein
Gentleman eine Verlobung löst, aber man wird unter diesen Umständen vermutlich
nicht so schlecht von mir denken. Es ist ja nicht so, dass ich Gabby nicht mag.
Sie ist eine angenehme Person. Normalerweise wäre ich bestimmt von ihr angetan.
Es würde mir Spaß machen, sie in eine elegante Frau zu verwandeln.«


Quill wartete.


Peter wirkte plötzlich sehr jung.
»Aber ich kann die Vorstellung nicht ertragen, sie zu heiraten. Ich kann die
Vorstellung nicht ertragen, für immer mit so einer Frau zusammenzuleben!«
Wieder wurde seine Stimme schrill. »Ich werde sie nicht heiraten! Und Vater
...« Er brach ab, da ihm offensichtlich der Zustand des Viscounts einfiel.


»Peter, wann wirst du endlich
erwachsen?«, fragte Quill ein wenig verächtlich. »Du tust ja so, als würde man
dich in die Salzbergwerke schicken.«


»Für dich mag es ganz amüsant sein«,
gab Peter zurück. »Aber für mich ist es die Hölle. Verdammt, ich will mich
nicht vermählen. Und schon gar nicht mit dieser üppigen ...«


Quill unterbrach ihn. »Warum
möchtest du dich nicht vermählen, Peter? Du musstest doch damit rechnen, dass
du es irgendwann einmal tust, oder nicht?«


Peter hatte sich wieder dem Kamin
zugewandt, den Ellbogen gegen die Ziegelsteine gelehnt und den Kopf in die Hand
gestützt. Er schien seinen Stiefel zu mustern, der nun vollständig mit
schwarzer Asche beschmutzt war.


»Ich war der Meinung, ich könnte
Vaters Plan, eine Erbin zu heiraten, wirklich durchführen, aber dann habe ich
gemerkt, dass mir Geld völlig egal ist. Ich werde lieber hungern! Ich werde
... ich werde anfangen, am Aktienmarkt zu spekulieren wie du.»


Quill fand den Gedanken, Peter
könnte diese Drohung wahr machen, sichtlich abstoßend.


»Ach, sei doch ruhig!«, rief Peter.
»Wann fragt man mich jemals nach meiner Meinung? Wann hast du mich das letzte
Mal um Rat gebeten? Niemals! Ich habe ebenso ein Auge für Qualität wie
du, Quill. Ich mag meine Zeit anders verbracht haben, aber ich bin sehr
erfolgreich in dem, was ich tue!«


Quill durchquerte den Raum und
stellte sich neben seinen Bruder. Es stimmte, dass der Altersunterschied von
sechs Jahren Peters Erfolge stets in den Schatten gestellt hatte.


»Vater wäre außer sich, wenn du
anfängst, an der Börse zu spekulieren«, sagte er. »Er erlaubt es mir nur, weil
ich ein lahmes Bein habe und er mich nicht für einen vollwertigen Dewland hält.
Und er bittet mich in Dingen, die den Besitz angehen, nur um Rat, weil er mir
nicht das Gefühl geben will, ihm eine Last zu sein.«


»Ach, es ist mir egal, für was Vater
dich hält. Er fragt dich wegen jeder Kleinigkeit um Rat, aber mit mir spricht
er über rein gar nichts.«


Quill setzte zu einer Erwiderung an,
verkniff sie sich jedoch. »Vater ist deine Meinung nicht egal.« Oh Gott, was
für ein Abend. Er schien die ganze Nacht damit zuzubringen, schwache Ausreden
für die Mitglieder seiner Familie zu erfinden. »Lass das Holzscheit in Ruhe,
Peter. Rinsible bekommt einen Anfall, wenn er deine Stiefel sieht.«


»Rinsible soll zum Teufel gehen!«,
schimpfte Peter und verstieß seinen geliebten Kammerdiener mit dieser
Bemerkung in die dunkelsten Tiefen der Hölle.


Aber Quill wollte es wissen. »Eines
verstehe ich nicht. Warum möchtest du nicht heiraten — ich meine eine andere
Frau als Gabby?«


Eine Sekunde lang dachte er, sein
Bruder hätte ihn nicht gehört, doch dann wandte Peter ihm abrupt sein
vertrautes, blasses Gesicht zu und blickte ihm in die Augen. Da wusste er, dass
Peter die Frage sehr wohl gehört hatte. Und plötzlich begriff Quill etwas, das
er bereits die ganze Zeit instinktiv gewusst hatte.


Peter tat so, als wäre die Frage
niemals gestellt worden. Er lehnte seine Stirn gegen den Arm auf dem Kaminsims.
»Ich gehe nach Amerika«, drohte er mit erstickter Stimme.


»Ich werde sie heiraten«, sagte
Quill ruhig.


Aber Peter war zu sehr mit sich
selbst und seinem Elend beschäftigt, um ihn zu hören. »Ich dachte erst ...
aber ich kann es nicht, Quill. Eher bringe ich mich um.«


»Ich werde Gabby heiraten«,
wiederholte Quill.


Peter riss den Blick von seinem
offensichtlich ruinierten Stiefel los und drehte sich so abrupt um, dass er
fast das Gleichgewicht verloren hätte. »Du? Das ist unmöglich.«


»Es ist sehr wohl möglich.«


»Aber Vater sagt — Vater — du
sagtest, du seist unfähig zu heiraten«, stammelte Peter, »und du könntest die
Ehe nicht vollziehen.«


Quill spürte, wie in seiner Brust
eine seltsame, verwegene Freude aufstieg. Er hätte am liebsten laut aufgelacht.
Peter starrte ihn mit offenem Mund an. »Ich kann die Ehe durchaus vollziehen«,
erklärte Quill. »Und ich würde es sehr gerne tun.«


»Wirklich?«, fragte Peter erstaunt.


»Ich mag Gabbys üppige Figur.« Quill
konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen; es war eine ganz neue Erfahrung,
aber nicht unangenehm. »Und ich mag ihr Wesen. Wenn ich Gabby allerdings
heirate«, fügte er hinzu, »und sie ein Kind bekommt, dann wirst du niemals
Viscount.«


Peter stand wie versteinert. »Das
ist die größte Kränkung, die du je zu mir gesagt hast.« Er war völlig starr.


Quills Lächeln verschwand. »Ich habe
es nicht so gemeint, wie es geklungen hat. Ich weiß, du bist kein Titeljäger.«


Peter sah ihn immer noch finster an.
»Du hast mir gesagt, ich soll Gabby heiraten, damit ich genug Geld für meine
Kleidung habe. Ich war zu diesem Zeitpunkt betrunken, aber ich konnte mich am
nächsten Tag noch genau daran erinnern. Du und Vater, ihr haltet mich für
einen Tunichtgut. Vater ist nicht einmal in der Lage, zwischen einem Mann mit
Stil und einem geistlosen Fatzke zu unterscheiden!«


»Das würde bedeuten, dass wir deine
Eins in Klassischer Literatur in Cambridge übersehen hätten. Ich wollte dich
dazu bringen, Vaters Plan zuzustimmen, damit ich sie nicht heiraten muss«,
gestand Quill. »Ich entschuldige mich.«


»Warum hast du uns gesagt, du wärst
nicht fähig, eine Ehe einzugehen?«, fragte Peter unvermittelt. »Du weißt, was
Vater angenommen hat. War das eine Lüge?«


»Nein, es kommt der Wahrheit sehr
nah«, räumte Quill ein. »Meine sexuellen Erlebnisse der letzten Jahre waren
durchaus angenehm, aber ich hatte danach stets drei Tage Migräne.«


»Oh.« Peter wirkte erschrocken und
mitfühlend. »Deine Migräne kommt davon? Können die Ärzte nichts für dich tun?«


Quill zuckte die Achseln. »Es
scheint ein Überbleibsel meiner Kopfverletzung zu sein. Kann sein, dass es plötzlich
wieder verschwindet, aber ich rechne nicht damit.«


»Das ist ja schrecklich. Aber wenn
du Gabby heiratest ...«, setzte Peter an. »Wie willst du das eigentlich
einfädeln?« Er wirkte unbehaglich. »Ich mag mich irren, aber ich bin mir
ziemlich sicher, dass sie eine Schwäche für mich hat.«


»Ja, sie bildet sich ein, dich zu
lieben«, erwiderte Quill fröhlich.


»Nun, wie willst du dann ihre
Meinung ändern? Wir können ihr doch nicht sagen, dass ich mich weigere, sie zu
heiraten.«


Quill verkniff sich die Frage, wie
er seiner Verlobten seinen Aufbruch nach Amerika erklärt hätte. »Sie ist sehr
romantisch veranlagt«, sagte er. »Sie erzählt gern Geschichten und denkt sich
die ganze Zeit die unwahrscheinlichsten Verwicklungen aus.«


»Dann habt ihr nicht viel
gemeinsam«, bemerkte Peter voller Zweifel.


Quill zuckte erneut die Achseln. »Es
ist nur eine Heirat. Ich werde ihr sagen, dass ich mich auf den ersten Blick in
sie verliebt habe, als ich sie am Kai sah. Und ich werde ihr sagen, dass meine
Leidenschaft so groß ist, dass ich sie nicht ignorieren kann.«


»Glaubst du, dass sie dir das
abnimmt?«, fragte Peter ungläubig.


Quill ging davon aus, Gabby wusste
nach der letzten Kutsch-fahrt sehr wohl, dass es mit seiner Selbstbeherrschung
nicht weit her war. »Sie ist sehr romantisch veranlagt«, wiederholte er.


Peter biss sich auf die Lippe. »Ich
komme mir vor wie ein Halunke, sie einfach so abzuschieben.«


»Nur, weil du sie nicht begehrst.
Peter, ich bin durchaus bereit, Gabby zur Frau zu nehmen. Eine Ehe zwischen
dir und ihr wäre ganz sicherlich ein Desaster.«


»Was sollen wir Vater und Mutter
sagen?«


»Wir erzählen ihnen die gleiche
Geschichte wie Gabby. Dass ich mich hoffnungslos in sie verliebt habe und nicht
...«


»Diesen Unsinn wird dir niemand
glauben«, unterbrach ihn Peter. »Gabby vielleicht, weil sie dich nicht kennt,
aber sonst niemand.«


»Ich wüsste nicht, warum nicht.«


Peter lächelte so höhnisch, wie es
nur ein kleiner Bruder konnte. »Vergiss es, Quill. Niemand, der klar bei
Verstand ist, kann sich vorstellen, dass du dich je verliebst. Mein Gott, du
wirst ja nicht einmal wütend. Verliebte Männer benehmen sich hoffnungslos
irrational. Weißt du noch, wie Patrick Foakes sich aufführte, als er sich in
Lady Sophie York verliebt hatte? Er war das Paradebeispiel eines liebeskranken
Hornochsen.«


»Patrick erschien mir völlig
vernünftig.«


Peter schnaubte verächtlich. »Du
erinnerst dich doch noch daran, dass Foakes seine Frau seinem besten Freund
ausgespannt hat, oder? Man erzählt sich, er hat verlangt, Lady Sophie eine
Woche nach Beendigung ihrer ursprünglichen Verlobung zu heiraten. Natürlich
haben ihre Eltern diesen Plan vereitelt. Aber glaub mir, in den vierzehn Tagen
vor ihrer Vermählung ertappte man Foakes ständig dabei, wie er seiner Verlobten
Küsse stahl. Der Mann benahm sich, als hätte er den Verstand verloren. Er
zeigte keinerlei Selbstbeherrschung, ganz zu schweigen von Respekt uns anderen
gegenüber!« Peter wirkte völlig pikiert.


Quill fand jedoch die Vorstellung,
Gabby Küsse zu stehlen, sehr angenehm. »Ich bin durchaus bereit, Gabby in der
Öffentlichkeit zu küssen, wenn das notwendig ist, um meine Gefühle für sie zu
beweisen.«


Peter schüttelte sich angewidert.
»Ich persönlich könnte das nie. Heute Abend hat sie sogar ...« Er brach ab.


»Sie hat es mir erzählt. Gabby
wollte dich küssen und du hast dich geweigert.«


»Mein Gott«, fuhr Peter ihn an. »Die
Tür zum Balkon stand weit offen. Sie hat sich praktisch in meine Arme geworfen.
Tiddlebend schaute uns direkt an. Ich wäre am liebsten vor Scham im Erdboden
versunken.«


Quill grinste. »Ich werde meine
zukünftige Frau anweisen, dass sie in der Öffentlichkeit keine anderen Männer
küssen darf.«


»Na, wenigstens etwas«, murmelte
Peter. Inzwischen machte er sich wieder mit Tritten an dem Scheit im Kamin zu
schaffen. »Bist du sicher, Quill? Denn du wirst die Farce eine Weile aufrechterhalten
müssen. Du musst mindestens drei Monate lang den Liebeskranken spielen. Es
würde Gabbys Ruf ruinieren, wenn ihr zu schnell heiratet.«


»Ganz sicher.« Quill drehte sich um
und ging zur Tür. »Ich werde Miss Jerningham beim Frühstück von meiner, ähm,
hoffnungslosen Bewunderung in Kenntnis setzen.«


»Beim Frühstück! Auf gar keinen
Fall! Du hast wirklich keinen Funken Romantik im Leib. Sie wird sofort merken,
dass da etwas faul ist.«


Quill blieb stehen und blickte
seinen Bruder neugierig an. »Warum?«


»Weil niemand — nicht einmal Patrick
Foakes — beim Frühstück romantische Gefühle entwickeln kann!«


Quillt kam zu der belebenden Erkenntnis,
dass er nur allzu gern die pochierten Eier beiseite fegen und Gabby auf dem
Tisch lieben würde, aber es bestand kein Grund, dies näher auszuführen.


»Du musst bis nach dem Abendessen
warten«, erklärte Peter. »Wir werden Champagner servieren lassen, eine Menge
Champagner. Warte, bis sie richtig angeheitert ist, Quill. Dann kann Gabby
nicht mehr vernünftig über dein Angebot nachdenken.«


»Ich finde durchaus, Gabby sollte
nüchtern sein, wenn ich um ihre Hand anhalte«, widersprach Quill sanft.


»Nein. Wenn sie nicht betrunken ist,
wird sie nie darauf hereinfallen, dass du sie liebst«, sagte Peter voller
Überzeugung. »Aber wenn sie beschickert ist, kannst du ihr deine Geschichte
auftischen, vielleicht glaubt sie dir dann.«


»Hm«, machte Quill und öffnete die Tür
zur Halle.


»Quill!«, rief Peter eindringlich
und etwas schrill.


»Ich werde deinen Rat in Betracht
ziehen«, erwiderte Quill ernst.


Er hatte nicht die Absicht, Gabby
betrunken zu machen, bevor er um ihre Hand anhielt. Wie er Peter soeben
erklärt hatte, war Gabby sehr romantisch veranlagt. Er hegte den Verdacht, dass
sie sich ihre Gefühle für Peter nur eingeredet hatte, und ebenso gut konnte sie
sich einreden, dass sie ihn, Quill, liebte. Es war jedenfalls schon schlimm
genug, ihr die Lüge aufzutischen, er wäre in sie verliebt; er wollte seine
Sünden nicht noch verschlimmern, indem er seine zukünftige Braut dabei unter
den Tisch trank.


Es war ein langer Abend gewesen.
Sein Bein schmerzte, und als er die Treppe hinaufstieg, humpelte er sichtlich.


Als er jedoch an dem Blauen Zimmer
vorbeikam, konnte er nur schwer den unbändigen Wunsch unterdrücken, den Türknauf
zu drehen und Gabbys Schlafzimmer zu betreten. Das Schlafzimmer, in dem er in
ein paar Monaten das Sagen haben würde. Quill schüttelte sich wie ein Hund, der
in einen Regenschauer geraten war. Nein, er konnte warten.


Erst gegen sechs Uhr morgens
erkannte er, dass die Annahme, er könne drei Monate warten, bevor er Gabbys
Schlafgemach betrat, auf sehr wackeligen Füßen stand.


Schuld daran war vor allem der
Moment, in dem seine Jacke ihr von den Schultern gerutscht und seine Hände über
ihren Rücken nach unten geglitten waren. Über ihre wunderbare, glatte, nackte
Haut, bis er schließlich seine Hände in einer langsamen, verträumten Bewegung
nach vorne führte. Da erst hatte er sich gestattet, seine Lippen von ihrem Mund
zu lösen und auf das hinunterzuschauen, was er in den Händen hielt.


Sogar jetzt noch ließ eine Welle des
Verlangens ihn erbeben und er war mit einem Mal hellwach. Er war überzeugt,
dass er nicht anders als der liebeskranke Patrick Foakes mit seiner Lady
Sophie — keine drei Monate warten konnte, Gabby zu heiraten. Er konnte nicht
einmal eine Woche warten, ihre seidige Haut und ihre weichen Schultern zu
berühren, seine Finger immer weiter nach unten gleiten zu lassen.


Quill beschloss aufzustehen. Er
konnte sowieso nicht schlafen und wollte stattdessen Recherchen betreiben.
Gabby hatte viel Sinn für Romantik und besuchte gern das Theater. Nun gut. Er
würde einige unsinnige Zeilen aus einem Stück auswendig lernen und sie damit
von seiner Liebe überzeugen. Denn als das kalte Morgenlicht langsam über eine
Ecke der Gartenmauer kroch, wurde ihm klar, dass Gabby ihm die Erklärung, dass
er hoffnungslos in sie verliebt war, wahrscheinlich nicht glauben würde.
Verdammt, er war noch nie verliebt gewesen, und er glaubte auch nicht, dass
dies zukünftig geschehen würde. Peter hatte Recht. Er war einfach nicht der Typ
dafür. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sich ein liebeskranker Mann
aufführte.


Quill warf die Bettdecke beiseite
und zog an der Klingel. Als ein verdatterter Lakai erschien, verlangte er nach
seinem Badewasser und suchte sich in der Bibliothek etwas Recherchematerial
zusammen. Glücklicherweise gab es dort zahllose Gedichtbände, die sich mit der
Liebe befassten. Bei seinen geschäftlichen Transaktionen hatte ihm gründliche
Vorbereitung stets einen Vorteil gegenüber seinem Gegner verschafft.


Auch diese Recherche verlief
zufrieden stellend. Nach einer Stunde saß er gebadet und angekleidet vor einem
prasselnden Feuer, umgeben von Büchern, in denen Papierstreifen als Markierung
steckten. Glücklicherweise besaß er ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Die
einzige Frage war nun, ob er sich etwas bei Shakespeare ausborgen sollte —
dabei bestand die Gefahr, dass Gabby die Worte womöglich erkannte — oder ob er
Anleihen bei einem unbekannteren Autor machen sollte.


Shakespeare war eine verlockende
Möglichkeit. Ich
schmacht, ich brenn, ich sterbe. Ihm
gefiel der Klang dieser Worte. Natürlich war das alles Unsinn, abgesehen
vielleicht von dem Teil mit dem Brennen. Er brannte nämlich sehr wohl. Die
Frage war nur, wie viel von diesem Unsinn er zitieren musste, bis er sich
ausreichend erklärt hatte.


Es gab noch eine andere gute Stelle
in dem Stück. Und wie
ihr Hauch die Luft umher durchwürzte: Lieblich und süß war alles, was ich sah.


Leise probierte Quill es aus. »Und
wie dein Hauch die Luft umher durchwürz... — nein.« Er versuchte es erneut.
»Als ich dich das erste Mal am Kai sah, da dürchwürzte ihr — nein, dein dein
Hauch durchwürzte die Luft. Und lieblich und süß war alles, was ich sah.«


So in der Art. Nie funkeln wohl zwei Sterne so am
Himmel, wie an dem Himmelsantlitz ihre Augen.


Quill murmelte die Worte einige Male
vor sich hin. Er konnte sich nicht überwinden, sie laut auszusprechen. Was,
wenn in diesem Moment sein Kammerdiener den Raum betrat? Es war der pure
Unsinn. Er hätte nicht gedacht, dass Shakespeare einen solchen Quatsch
geschrieben hatte.


Gabbys Augen waren nicht wie Sterne.
Sie waren bernsteinfarben, abgesehen von dem äußeren, tiefschwarzen Rand. Und
sie funkelten auch nicht am Himmelsantlitz — was immer das auch sein mochte.
Sie waren von einem kognakfarbenen, goldenen Braun und sie sprachen zu ihm.
Ihrem Blick zu begegnen war eine Einladung, sich in ihre verworrene Welt aus
Gelächter und Worten, aus überstürzten Gefühlen und heftigem Verlangen zu
wagen. Er war ganz sicher, dass sich ihre Augen verschleierten, wenn sie erregt
war, und der kognakfarbene Ton intensiver wurde, wenn er sie küsste.


Quill erhob sich. Es war der
Zeitpunkt gekommen, ihr die Frage zu stellen. Stumm wiederholte er die
unsinnigen Satzfetzen.


Es war sieben Uhr morgens.


Genau der richtige Zeitpunkt für
eine Theatervorführung.






Kapitel 11


Als Margaret am nächsten Morgen sehr
früh in Gabbys Zimmer kam und fröhlich verkündete, Mr Erskine wolle sie sofort
sprechen, stöhnte Gabby entsetzt auf. Sie hatte nicht sehr gut geschlafen.
Jedes Mal, wenn sie an den Moment zurückdachte, in dem ihr Kleid nach unten
gerutscht war, erfasste sie unermessliche Scham. Und dann war da noch die
Erinnerung an ihr Verhalten in der Kutsche.


Sie war ein liederliches
Frauenzimmer, daran bestand kein Zweifel. Ihr Vater hätte sie aus dem Haus
geworfen, wenn er auch nur geahnt hätte, wie sie wirklich war. Vielleicht rief
Quill sie genau aus diesem Grund zu sich. Sie starrte auf ihr verschwommenes
Spiegelbild, während Margaret ihr das Haar bürstete. Sie hatte sich ihm am
vergangenen Abend praktisch an den Hals geworfen. Was war nur in sie gefahren?


Margaret hielt einen Moment lang mit
dem Bürsten inne. »Sie dürfen es nicht so schwer nehmen, Miss«, sagte sie
mitfühlend.


Zutiefst erschrocken begegnete sie
im Spiegel dem Blick ihrer Zofe. Woher wusste Margaret es? Ahnte der Kutscher
etwas oder hatte der Lakai hinten auf der Kutsche etwas gesehen?


»Im schlimmsten Fall werden es die
Klatschblätter aufgreifen.«


Gabby schauderte. Was für ein
schrecklicher Gedanke. Vielleicht war es gar keine schlechte Idee, nach Indien
zurückzukehren.


»Ich schicke jemanden los, die
Zeitungen zu kaufen«, sagte Margaret und widmete sich wieder Gabbys Locken.
»Meine Mutter sagte immer, man ist besser dran, wenn man sich auf das
Schlimmste gefasst macht. Schließlich muss das anderen Damen auch schon einmal
passiert sein. Wir wissen alle, dass diese französischen Mieder nur darauf
warten, nach unten zu rutschen. Vielleicht wird es in den Zeitungen auch gar
nicht erwähnt. Schließlich ist es ein delikates Thema.«


»Hm«, erwiderte Gabby. Sie war
einerseits erleichtert, weil Margaret nicht von ihrem skandalösen Betragen in
der Kutsche, sondern von ihrem skandalösen Betragen beim Ball sprach. Andererseits
hegte sie wenig Hoffnung, dass die Klatschreporter nicht im Detail über
das Herunterrutschen ihres Oberteils berichten würden, bloß weil das Thema
delikat war. Bis jetzt hatte die Morning Post noch nie ein delikates
Thema ausgelassen. Vielleicht hatte Quill bereits eine der Klatschzeitungen vor
sich liegen und wollte deshalb mit ihr sprechen.


Sie schritt die Treppe hinunter wie
eine Französin auf dem Weg zur Guillotine. Unwillkürlich dachte sie sich eine
kleine Geschichte aus, in der sie eine Marquise war, die mit erhobenem Kopf und
trockenen Auges zum Schafott schritt.


»Du meine Güte!«, flüsterte sie
leise. Es war wirklich nicht der rechte Moment für dumme Geschichten. Genau das
hatte sie ja am vergangenen Abend in Schwierigkeiten gebracht.


Quill hatte sie offenbar schon
erwartet, denn er rief sie herein, noch bevor sie die Tür öffnen konnte.
»Kommen Sie herein, Gabby.« Seine tiefe Stimme verursachte ein Kribbeln in
ihrem Magen. Warum hatte ihr Schwager — ihr zukünftiger Schwager nur diese
Wirkung auf sie?


Als Gabby das Zimmer betrat, spürte
sie Trotz in sich aufsteigen. Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass
Madame Carêmes Oberteile so schlecht saßen. Im Grunde waren all ihre Kleider so
ungünstig geschnitten. Es war also Peters Schuld. Er hatte die Schneiderin
ausgewählt, die ihre Garderobe anfertigen sollte.


Quill stand vor dem Kamin und hatte
die Hände auf dem Rücken verschränkt. Gabby bemerkte, dass er sie wieder mit
diesem undurchdringlichen Blick betrachtete. Er sah aus wie ein Stück Granit.


Wenn sie darüber nachdachte, war es
auch nicht Peters Schuld — nein, die ganze Sache war im Grunde Quills Schuld.
Sie schaute ihn grimmig an, statt ihm einen guten Morgen zu wünschen.


Quill setzte zu einer Bemerkung an,
doch dann sah er, dass Gabby die Tür offen gelassen hatte. Er sollte verdammt
sein, wenn er auch nur ein Wort von diesem Unsinn hervorbrachte, solange ihn
ein Lakai hören konnte. Er ging an ihr vorbei und schloss die Tür. Dann drehte
er zur Sicherheit den Schlüssel im Schloss.


Schließlich wandte er sich an sie.
»Gabby«, verkündete er, »ich habe Ihnen etwas zu sagen.« Diese Einleitung
pflegte bei geschäftlichen Treffen stets gut zu funktionieren. Die Anwesenden
wurden dann mucksmäuschenstill und warteten atemlos auf seine Ankündigung.


Diesmal schien es nicht ganz so gut
zu wirken. »Ich auch«, erwiderte Gabby. Wieder warf sie ihm einen zornigen
Blick zu.


Quill presste die Lippen zusammen.
Am besten brachte er den schwierigen Teil zuerst hinter sich. »Ich brenne
darauf, Sie zu heiraten«, begann er.


Der zornige Ausdruck in ihrem
Gesicht verschwand; sie starrte ihn völlig überrascht an.


»Ich schmachte und brenne und
möchte, dass Sie mich heiraten«, sagte Quill. Dann fiel ihm der ganze Satz ein.
»Ich schmachte, brenne und sterbe«, fügte er hinzu.


»Sie sterben?«, fragte Gabby
verdattert.


»Korrekt.«


Einen Moment lang herrschte absolute
Stille, während Quill seinen nächsten Satz vorbereitete. Es war leichter, als
er gedacht hatte.


»Als ich Sie am Kai sah, durchwürzte
Ihr Hauch die Kluft.« Gabby schaute ihn ratlos an.


»Tut mir Leid«, korrigierte sich
Quill. »Luft! Die Luft. Als ich Sie das erste Mal am Kai sah, da durchwürzte
Ihr Hauch die Luft. Und dann entdeckte ich, dass Ihre Augen funkeln wie zwei
Sterne am Himmelsantlitz.« Er gestattete sich einige Freiheiten mit
Shakespeare, aber so gefiel es ihm besser.


Gabby sagte noch immer nichts; also
trat Quill vor sie hin und blickte auf ihren gesenkten Kopf hinunter. »Alles,
was ich an Ihnen sehe, ist lieblich und süß.«


Er nahm ihr Kinn in die Hand und
zwang ihr Gesicht in die Höhe. Sofort wurde ihm klar, dass sein Plan
gescheitert war. Gabby zitterte am ganzen Leib wie Götterspeise. Man musste
nicht besonders intelligent sein, um zu erkennen, dass sie ihr Gelächter nur
mit Mühe zurückhalten konnte.


»Verzeihen Sie mir«, sagte Gabby
erstickt. »Ich — ich ...« Sie gab auf und lachte ihr heiseres Lachen.


Eine heiße Welle des Zorns erfasste
Quill. Er hätte sie am liebsten heftig geschüttelt. Es war ihre Schuld, dass er
sich aufgeführt hatte wie ein Trottel. Eisige Kälte trat an die Stelle seiner
Verlegenheit und er machte einen Schritt nach hinten. Er legte sich im Geist
kalte, spöttische Phrasen zurecht, mit denen er deutlich zum Ausdruck bringen
konnte, dass er, Erskine Dewland, noch nie zuvor in seinem Leben die Augen
einer Frau mit Sternen verglichen hatte.


Aber dann besann er sich. Er hatte
Peter versprochen, Gabby zu heiraten. Er konnte sie nicht vor den Kopf stoßen.


Außerdem war das alles Unsinn,
nichts weiter als ein Märchen, mit dem er eine romantisch veranlagte Frau dazu
bewegen wollte, ihn zu heiraten. Es brauchte ihm nicht peinlich zu sein. Es
waren schließlich alles nur Lügen.


Quill hatte nicht umsonst das Drury
Lane Theatre besucht, als der große Schauspieler John Philip Kemble dort
aufgetreten war. Wenn Kemble es konnte, dann konnte er es ebenfalls. Aber Gabby
kicherte immer noch. Quill streckte die Hände aus und riss die kleine Hexe in
seine Arme.


Sie schien dorthin zu gehören, als
wäre ihr Körper mit jeder seiner Rundungen für ihn gemacht.


Sie hörte auf zu kichern, aber ihre
Stimme war immer noch heiser vom Lachen. »Quill?«


»Gabby.« Mit einer dramatischen
Bewegung bog er sie über seinen Arm nach hinten, als wäre er Kemble
höchstpersönlich.


Sie schmeckte nach Gelächter. Sie
schmeckte nach Gabby. Seine Lippen waren alles, was seine Worte nicht waren:
sinnlich und gefährlich, selbstsicher und herrisch.


Gabby wand sich unter seinen Händen
und versuchte, sich gegen das unterschwellige Verlangen zu wehren, das sie zu
erfassen drohte. Sie wollte es nicht noch einmal, dieses betäubende Gefühl,
das eine sengende Hitze in ihrem Leib auslöste, sodass sie sich ihm
entgegendrängte, dieses Gefühl, das sie erzittern ließ und ihr bettelnde Laute
entlockte. Es war früh am Morgen. Diese Gefühle waren am Abend schon unzüchtig
genug. Vor allem ...


Aber er ließ sie nicht gehen. Seine
starken Hände pressten sie gegen seine muskulösen Oberschenkel. Er verschloss
ihre zornigen Augen mit den Lippen; dann wanderte sein Mund zurück zu ihrem.


Ohne es zu wollen, gab Gabby ihren
Widerstand auf. Sie schmiegte sich zitternd an ihn, schlang die Arme um seinen
Hals und öffnete den Mund unter seinen fordernden Lippen.


Und da war es wieder: das Brennen,
das Ringen nach Atem, das süße Feuer in ihrer Brust, tiefer in ihrem Bauch,
noch tiefer ... ihre Zungen begegneten sich, und ihr Herz pochte so schnell,
dass sie den Rhythmus im ganzen Körper fühlte.


»Ich schmachte«, sagte Quill und
riss seine Lippen von ihrem Mund los. Er war nicht in der Lage, seine Hände von
ihr zu lassen, wie es sich für einen Gentleman geziemt hätte. Er strich mit
den Fingern an ihrem Hals entlang und zerrte dann skrupellos den zarten
Musselinstoff ihres Morgenkleides nach unten.


Gabby rang nach Atem, protestierte
jedoch nicht. Der Ärmel rutschte, gefolgt von ihrem Unterkleid, ohne jeden
Widerstand hinunter zu ihrem Ellbogen.


Seine Stimme war nur noch ein tiefes
Knurren, aus dem sein leidenschaftliches Begehren sprach. »Ich schmachte,
Gabby. Ich brenne, ich sterbe.« Er küsste ihre weiche, blasse Schulter, während
seine Hände besitzergreifend über ihre Haut wanderten. Seine Lippen glitten zu
ihrem Hals. »Ich brenne, Gabby«, hauchte er an ihrer Haut.


Sie seufzte, als seine Hand ihre
Brust umschloss, und ein Zittern ging durch ihren Leib.


»Du musst ... du musst.« Er
verstummte.


Quill hob den Kopf und bemerkte,
dass Gabby sprachlos war, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben. Er küsste
sie sanft, ganz sanft auf die Lippen, und dann legten seine großen Hände sich
um ihr ovales, makelloses Gesicht. Seine Finger liebkosten den Schwung ihrer
Augenbrauen und glitten dann über ihre hohen Wangenknochen nach unten. Sie
erforschten staunend ihre weichen Wangen und sangen ein Gedicht, als sie
schließlich über ihre Lippen strichen. Ihre Augen waren von einem kognakfarbenen
Goldton, den ein Stern nur zu gern sein Eigen genannt hätte. »Nie funkeln wohl
zwei Sterne so am Himmel«, sagte Quill leise, »wie an dem Himmelsantlitz ihre
Augen.»


Sie legte ihre Hände auf seine und
begegnete seinem Blick. »Das ist nicht fair«, flüsterte sie. »Bianca hat in dem
ganzen Stück keine einzige gute Zeile.«


»Zum Teufel mit dem Stück.« Quill
zog sie erneut in seine Arme. »Ich will dich, Gabby«, sagte er dicht an ihrem
Mund. Seine Hand legte sich auf die süße Rundung ihres Popos und drängte sie
gegen seine harten Lenden. »O Gott, ich kann nicht ohne dich leben. Ich
sterbe.«


Gabby hörte das raue Flehen in
seiner Stimme und es entfuhr ihr ein kleines Schluchzen. Sie legte ihren Mund
an seine Lippen. »Küss mich, Quill. Küss mich noch einmal.«


Und er kam ihrer Bitte nach.


Gemeinsam wurden sie in einen Sog
der Leidenschaft hineingerissen. In der Hitze des Moments taumelte Gabby nach
hinten und Quill folgte ihr. Sein muskulöser Körper sank wie von unsichtbaren
Fäden gezogen auf ihre weichen, üppigen Rundungen, als wären sie füreinander
geschaffen.


Als er plötzlich wieder einen klaren
Gedanken fassen konnte, wurde ihm bewusst, dass eine unerträgliche Lust von ihm
Besitz ergriffen hatte. Eine hemmungslose, ungezügelte Lust, die ihn bis ins
Mark erbeben ließ. Er erkannte, dass er kurz davor war, Gabbys Kleid nach oben
zu zerren, dass er kurz davor war, in sie einzudringen, Erleichterung in der
seidigen Hitze zu finden, die ihn ebenso willkommen heißen würde wie ihre
Lippen seinen Mund. Ein heftiges Zittern lief durch ihren Körper, als er mit
dem Daumen über die Knospe ihrer Brust strich. Sie bog sich ihm entgegen und murmelte
unverständliche Worte.


Zum Glück war seine Vernunft jedoch
erwacht. Er wartete, bis Gabby die Augen öffnete.


Sie lag auf dem Perserteppich und
ihr Haar hatte sich um ihren Kopf ausgebreitet. Ein unsicheres Lächeln
umspielte ihre Lippen. »Ich schmachte«, flüsterte sie. »Ich brenne, ich
sterbe.« Sie streckte die Hände aus und legte sie um sein Gesicht.


»Wirst du mich noch einmal küssen?
Wirst du ...« Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihm die Frage zu
stellen, die ihr tatsächlich auf der Seele brannte. Natürlich wollte sie in
Wahrheit Quill heiraten. Natürlich wollte sie viel lieber mit Quill das Bett
teilen.


Seine Augen verrieten ihr, dass er
genau wusste, was in ihr vorging. »Ich werde dich jedes Mal küssen, wenn du
mich darum bittest«, sagte er. »Und ich werde dich heiraten, Gabby, wenn du
mich nimmst.«


Gabby blinzelte. »Liebst du mich?«


»Ich habe mich in dich verliebt, als
ich dich das erste Mal am Kai sah«, antwortete Quill ein wenig zu schnell.


Gabby richtete sich auf. »Ich bin
mir hinsichtlich meiner Gefühle nicht sicher«, sagte sie zögernd. »Ich bin mir
nicht sicher, ob ich dich bereits liebe, Quill. Aber ich denke, das wird mir
nicht schwer fallen.«


Ein Lächeln zuckte um seine
Mundwinkel. Gott sei Dank war er frei von diesem Unsinn, der mit der
romantischen Liebe einherging! Denn solche Gefühle waren nur eine schreckliche
Selbsttäuschung. Gabby hatte noch vor fünf Stunden Peter für ihre wahre Liebe
gehalten und war nun auf dem besten Wege, sich in ihn zu verlieben.


»Das wäre schön«, sagte er ernst,
nahm ihre Hand und drückte einen Kuss auf die Innenseite.


Sie machte sich daran, ihr Oberteil
zurechtzuziehen. Dabei fiel ihr das Haar nach vorn über die Schultern.


Quill streckte unwillkürlich die
Hand danach aus. Es hatte die Farbe von Bronze und erinnerte ihn an das
changierende Fell eines wilden Tieres. Ihre Locken waren ganz und gar nicht wie
die blassen, gezähmten Kringel, die die meisten jungen englischen Damen
trugen.


»Oh, verdammt!«, sagte Gabby
unwirsch und zerrte an ihrem Ärmel. »Die Kleider von Madame Carême sind nichts
weiter als Stofffetzen, die mehr schlecht als recht zusammengenäht sind. Ich
werde mir jemand anderen suchen, der meine Kleider anfertigt. Schließlich
möchte ich nicht ständig unbekleidet herumlaufen!« Sie schwatzte in dem
Bestreben, das Prickeln in ihrem Bauch und die beschämende Hitze zwischen ihren
Schenkeln zu vergessen.


Quill grinste. »Mir gefallen diese
Kleider.«


Es gelang ihr, die Ärmel des
Morgenkleides wieder an ihren Platz zu ziehen.


»Der Schnitt ist sehr gut
durchdacht«, fuhr er fort. »Siehst du das nicht? Obwohl das Oberteil bis zu
deinen Ellbogen heruntergezogen wurde, kann man es wieder über deinen
wunderbaren Busen nach oben streifen, als wäre nichts geschehen.«


Ein wenig schüchtern begegnete sie
seinem neckenden Blick. Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht, mit ihm
auf dem Boden herumzurollen? »Ich hoffe, du wirst dir das nicht zur Gewohnheit
machen«, sagte sie ein wenig steif.


Quill half ihr auf die Füße. Dann
beugte er sich über sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Warte, bis wir verheiratet
sind, Gabby.«


Sie spürte, wie ihr die Röte in die
Wangen stieg. »Was meinst du damit?«


Seine grünen Augen glitzerten
verwegen. Er streckte die Hand aus und strich mit einem Finger ihren Hals
entlang.


Sie wich zurück. Ihre Reaktion auf
seine einfache Liebkosung erfüllte sie mit Scham. »Ich gehe wohl besser wieder
nach oben«, sagte sie und berührte ihre gelösten Locken. »Gott weiß, was
Margaret von meinem Aufzug denken wird.«


Quill zuckte die Achseln. »Wen
kümmert das?«


»Das ist wieder mal typisch Mann!
Mich kümmert es. Sonst würde ich es ja nicht sagen.«


Quill war jedoch der Meinung, dass
Frauen ständig Dinge sagten, die sie nicht so meinten. Wichtig war lediglich,
dass Gabby seinem Heiratsantrag zugestimmt hatte — das immerhin schien sie
ernst zu meinen.


»Ich werde einen Boten nach Bath
schicken und meine Eltern über unsere Pläne informieren.«


»Oh.« Gabby dachte an die
Viscountess und ihren kranken Gatten. »Werden deine Eltern wütend sein?«


»Nein, bestimmt nicht«, erwiderte
Quill. »Schließlich gingen sie anfangs davon aus, dass du mich heiraten
würdest.«


»Warum haben sie dann nicht dein
Bild nach Indien geschickt?«


Nun wurde ihm unbehaglich. Ihm war
ganz und gar nicht danach, seiner frisch gebackenen Verlobten von seinen
postkoitalen Kopfschmerzen zu erzählen. Sie würde die Verlobung ohne Zweifel
noch einmal überdenken, wenn sie die ganze Wahrheit kannte. Also zuckte er die
Achseln.


Seine Familie wusste sehr genau,
dass er selten Fragen beantwortete und nie sehr gesprächig war. Aber zu seinem
großen Ärger verstand Gabby seine Persönlichkeit noch nicht so gut.


»Quill? Warum hat dein Vater nicht
dein Bild statt das deines Bruders nach Indien geschickt? Und warum glaubt mein
Vater, dass ich den zukünftigen Viscount heirate, obwohl du der älteste Sohn
bist?«


»Er ...« Plötzlich hatte er eine
Eingebung. »Mein Vater befürchtet, dass Peter nicht in der Lage ist, ohne
Hilfe eine Verlobte zu finden. Schließlich ist er sehr schüchtern.«


»Peter? Schüchtern?«


»O ja«, sagte Quill voller
Überzeugung, da er sich langsam für seine Geschichte zu erwärmen begann. »Weißt
du noch, als du gestern versucht hast, ihn zu küssen? Wie soll Peter eine Frau
finden, wenn ihm die Etikette wichtiger ist als Küsse?«


Gabby runzelte nachdenklich die
Stirn. »Das kann nicht sein. Peter fällt es außerordentlich leicht,
Konversation zu machen, und er gibt in der Gesellschaft den Ton an. Madame
Carême hat es mir selbst gesagt. Er könnte ganz bestimmt eine Braut finden,
wenn er es wollte, und zwar ohne auch nur eine einzige Anstandsregel zu
verletzen.«


Zu seiner großen Erleichterung
klopfte es an der Tür.


Es war Codswallop, dessen Augen sich
überrascht weiteten, als er sah, dass sich im Arbeitszimmer nicht nur der Sohn
des Hausherrn aufhielt, sondern auch eine recht zerzauste Miss Jerningham. Und
er hatte ganz genau gehört, dass sich nach seinem Klopfen der Schlüssel im
Schloss gedreht hatte.


Er streckte Quill ein silbernes
Tablett entgegen. »Lord Breksbys Karte, Sir. Seine Lordschaft deutete an, dass
sein Besuch dringend sei.»


Quill nickte Codswallop zu. »Bitte
bringen Sie Lord Breksby herein. Und bitten Sie Lady Sylvia, sich zu uns zu
gesellen«, fügte er hinzu.


»O Gott, nein«, entfuhr es Gabby.
Die Überprüfung ihrer Frisur hatte bewiesen, dass ihr Haar tatsächlich fast
vollständig herunterhing. »Quill, ich lasse dich allein, damit du deinen
Gast empfangen kannst«, fügte sie hinzu, nachdem Codswallop den Raum verlassen
hatte.


»Er ist wegen dir hier«, erwiderte
Quill.


»Was?« Gabby war gerade dabei, eine
Haarnadel zu befestigen, und warf ihm einen überraschten Blick zu. Sie schien
gar nicht zu bemerken, dass sie ihr Haar schief hochsteckte.


»Lass mich das machen.« Quill zog
die restlichen Haarnadeln heraus, so dass das schwere Haar vollständig
herunterfiel. Dann drehte er das Haar geschickt zu einem Knoten und steckte es
auf ihrem Hinterkopf fest.


»Oh, danke«, sagte Gabby ein wenig
überrascht. »Wo hast du das gelernt? Nein, sag es mir lieber nicht.»Sie drehte
sich um. »Warum wünscht Lord Breksby mich zu sehen? Und wer ist er überhaupt?«


»Lord Breksby ist Englands
Außenminister«, erklärte Quill. »Er ist kurz nach deiner Ankunft aus Indien an
mich herangetreten und wollte Informationen über den Aufenthaltsort von Kasi
Rao.«


»O nein«, flüsterte Gabby
erschrocken.


»O doch«, erwiderte Quill trocken.
»Vielleicht solltest du es ihm sagen, Gabby. Das Außenministerium ist nicht
dasselbe wie die Ostindienkompanie, und ich glaube, dass Breksby ein ehrenwerter
Mann ist. Wenn er der Meinung ist, dass Kasi Rao nicht in der Lage ist zu
regieren, wird er dafür sorgen, dass der Junge in Sicherheit gebracht wird.«


Aber Gabby schüttelte den Kopf. »Ich
bezweifle, dass man ihm trauen kann. Die Erfahrungen, die mein Vater mit den
Repräsentanten der britischen Regierung gemacht hat, sind beinahe genauso
unbefriedigend wie die mit den Männern der Ostindienkompanie. Die Regierung
scheint nicht in der Lage zu sein, die Mitglieder der Handelsgesellschaft unter
Kontrolle zu halten. Denk doch nur an die Ereignisse in Bharatpur. Hunderte von
Menschen sind gestorben, und das, obwohl die Gesellschaft überhaupt kein Recht
auf einen Angriff auf das Holkar-Gebiet hatte.«


Quill schien seinen Vorschlag fast
zu bereuen. »Ich muss dir leider in allem zustimmen. Aber Breksby ist kein
schlechter Kerl und er besitzt hier in London sehr viel Macht. Wenn er entscheidet,
dass Kasi als Herrscher nicht geeignet ist — und zu einem anderen Schluss wird
er kaum gelangen —, dann muss die Gesellschaft den Jungen in Ruhe lassen.«


»Das wird sie aber nicht. Ich kenne
mich gut mit der Vorgehensweise der Gesellschaft aus, Quill. Sie lügen und
stehlen und bestechen, um Gebiete zu kontrollieren, die ihnen nicht einmal
gehören. Kasi wäre für sie nichts weiter als ein Pfand. Und ich glaube nicht,
dass sie so barmherzig wären, ihn nicht auf den Thron zu setzen, wenn sie sich
dadurch ein weiteres Gebiet einverleiben können.«


Quill musterte seine neue Verlobte
argwöhnisch. Das war eine unerwartet neue Seite an ihr. Er hatte bei einem
Menschen, der auf den ersten Blick mehr wie eine Plaudertasche wirkte, nicht
mit so äußerst vernünftigen Argumenten gerechnet.


»Stimmst du mir zu, Quill?«, fragte
Gabby ungeduldig. Sie konnte hören, wie sich vor der Tür Schritte näherten.


Quill neigte den Kopf. »Die
Ostindische Handelskompanie würde gut daran tun, weibliche Direktoren
einzustellen.« Auch diese Äußerung überraschte ihn.


Lord Breksby trat ein. »Miss
Jerningham, ich bin der Außenminister und ganz entzückt, Sie persönlich kennen
zu lernen«, verkündete er.


Gabby setzte sich und verschränkte
die Hände ineinander. »Lord Breksby, es wäre mir eine große Freude, der
englischen Regierung behilflich sein zu können.«


»Es ist uns zu Ohren gekommen«,
sagte Lord Breksby, »dass Ihr Vater während Ihrer Kindheit möglicherweise einen
jungen Gast hatte, und zwar den Sohn des Herrschers von Holkar. Die Direktoren
der Ostindischen Handelskompanie sind der Meinung, dass Lord Jerningham Kasi
Rao Holkar nach England geschickt hat. Das wäre nicht ungewöhnlich, zumal Ihr
Vater in diesem Land sehr viele Bekannte und Kontakte hat.«


»Ich fürchte, ich habe keine
Informationen über Kasis Aufenthaltsort«, erwiderte Gabby lieblich.


Sie zeigt keinerlei Regung, dachte
Quill. Seine zukünftige Frau war eine äußerst geschickte Lügnerin.


»Nun«, verkündete Breksby, »gewisse
Vertreter der Ostindienkompanie scheinen zu glauben, dass der Prinz ...«


In diesem Moment betrat Lady Sylvia
den Raum und begrüßte Lord Breksby freudig. Zu Gabbys Bestürzung stellte sich
heraus, dass Breksby und Lady Sylvia alte Freunde waren. Lord Breksbys Frau war
in einem Dorf in der Nähe von Lady Sylvias Landsitz aufgewachsen. Breksby und
seine Frau hatten soeben in besagtem Dorf ein Haus gekauft. Gabby befürchtete,
dass Breksby nun jedes der vierzehn Schlafzimmer einzeln beschreiben würde,
und war mit ihrer Geduld am Ende.


»Lieber Herr«, flehte sie Lord
Breksby an. »Bitte, könnten wir zu Kasi Rao zurückkehren?«


Breksby lächelte verständnisvoll.
»Ich bitte um Verzeihung, Miss Jerningham. Ich war so vertieft in meine
Unterhaltung mit dieser bezaubernden Dame« — er grinste Lady Sylvia an —, »dass
ich Ihre allzu verständliche Qual völlig vergessen habe. Wie ich schon sagte,
scheinen einige Vertreter der Ostindienkompanie überzeugt, dass der Holkar-Erbe
in London zu finden ist.« Gabby biss sich auf die Unterlippe, erwiderte jedoch
nichts. 


»Nun, ich kann nicht sagen, wo und
wie die Handelsgesellschaft an diese Information gelangt ist«, fuhr Breksby
fort. »Und ich möchte natürlich auch keine Vermutung über den Wahrheitsgehalt
dieser Aussage wagen. Aber ich wollte Sie darüber in Kenntnis setzen, Miss
Jerningham. Denn meiner Meinung nach — und das ist nur meine persönliche
Meinung — wäre es besser, wenn die englische Regierung den Aufenthaltsort von Mr
Kasi Rao ausfindig macht und nicht die Ostindienkompanie.«


Quill wartete.


Gabby schenkte Lord Breksby ein
kleines trauriges Lächeln. »Ich stimme Ihnen voll und ganz zu, Sir. Ich
fürchte, die Vertreter der Ostindischen Handelsgesellschaft wollen Kasi nur
finden, um ihre eigenen schändlichen Ziele durchzusetzen.«


»Daran besteht kein Zweifel«,
erwiderte Breksby prompt. »Es käme ihnen sehr entgegen, einen geistig
schwerfälligen Herrscher auf den Holkar-Thron zu setzen. Dadurch bekämen sie
Zugriff auf die gesamte Maharashtra-Region, ganz ohne Zweifel.«


»Können Sie sie nicht aufhalten?«,
fragte Gabby.


Ein zorniger Ausdruck huschte über
Breksbys Gesicht, den man bei ihm nur selten sah. »Die Handelsgesellschaft ist
eine der wenigen Niederlagen, die ich während meiner Amtszeit erleiden musste«,
räumte er ein. »Im Jahr 1784 ist es uns gelungen, das Indiengesetz zu erlassen,
aber ihr enormes Streben nach territorialer Ausbreitung konnte dieses Gesetz
nicht eindämmen.«


Gabby schien sich entschieden zu
haben. »Ich wünschte wirklich, ich könnte Ihnen helfen, Lord Breksby«, gurrte
sie und legte den Kopf schief.


Quill beobachtete zynisch von der
anderen Seite des Raums, wie Breksby dahinschmolz. Zumindest war er nicht der
Einzige, der von Miss Gabrielle Jerningham übertölpelt wurde. Allerdings nahm
er an, dass sie ihn noch nicht angelogen hatte. Aber ihm wurde klar, dass das
nur eine Frage der Zeit war.


Lady Sylvia drehte sich um, sobald
sich die Tür hinter Lord Breksby geschlossen hatte, und warf Quill einen
durchdringenden Blick zu. »Ich weiß nicht, was du vorhast, Erskine, aber ich
werde nicht zulassen, dass du deinem Bruder beschädigte Ware übergibst. So
etwas tut ein Gentleman nicht.«


Gabby stieg eine heiße Röte in die
Wangen. »O Lady Sylvia, ich ... Quill ...« Sie verstummte.


»Sie sind die Erste, die uns
gratulieren darf«, sagte Quill ruhig. »Miss Jerningham hat heute Morgen  zugestimmt,
meine Frau zu werden.«


Lady Sylvia bedachte ihn mit einem
weiteren durchdringenden Blick. »Schön, aber ich werde es auch nicht zulassen,
dass du deine eigene Ware beschädigt vor den Altar schleifst.«


Quill begegnete ihrem Blick
ungerührt. »Sie haben nichts zu befürchten, Lady Sylvia. Es wäre mir jedoch
lieber, wenn Sie es unterließen, die Ehre meiner Verlobten in Frage zu
stellen.«


»Ach ja?« Sie musterte Gabby mit
gerunzelter Stirn. »Miss Jerningham, ich habe Ihnen doch eindeutig untersagt,
mit einem Mann allein zu sein, egal, mit wem. Ihr Kleid ist zerknittert und auf
dem Teppich vor dem Kamin liegen Haarnadeln. Wenn ihr zwei euch nicht auf dem
Boden herumgewälzt habt, dann soll mich der Teufel holen!«


Gabby hätte nie geglaubt, dass sie
je eine solche Verlegenheit empfinden könnte. Aber Quill ergriff das Wort,
bevor sie sich verteidigen konnte.


Sein Blick war vor Zorn eiskalt.
»Ich wälze mich mit meiner Verlobten herum, wo es mir verdammt noch mal passt!«


Lady Sylvia richtete sich abrupt
auf. »Gabrielle ist keine Bauernmagd, und solange ich ihre Anstandsdame bin,
kommt ein solches Verhalten nicht in Frage. Wir werden sehen, was dein Vater
dazu zu sagen hat.«


Schweigen senkte sich über sie, weil
allen dreien einfiel, dass Viscount Dewland nach seinem Schlaganfall nicht mehr
in der Lage war, etwas zu sagen.


»Ich nehme an, der arme Thurlow kann
sich nicht beschweren«, sagte Lady Sylvia schließlich. »Aber ein Sechsmonatskind
wird ihm nicht gefallen. Und mir übrigens auch nicht. Ich bin hier, um solche
Dinge zu unterbinden.«


Gabby stürzte nach vorn und nahm
Lady Sylvias Hand. »Bitte, Lady Sylvia, verzeihen Sie mir mein Verhalten von
heute Morgen. Ich werde vor der Hochzeit keine Minute mehr allein mit Erskine
verbringen, das verspreche ich Ihnen. Und ... ich bin keine beschädigte Ware!«,
endete sie hastig.


Lady Sylvia lächelte widerstrebend.
»Das dachte ich mir schon«, räumte sie ein. »Erskine mag ja ein Heißsporn sein,
aber er ist kein Wüstling.«


»Ich hätte nicht so mit Ihnen reden
sollen«, entschuldigte sich Quill. »Bitte verzeihen Sie mir, Lady Sylvia.«


Sie zuckte die Achseln. »Du trägst
dein Herz ja immer auf der Zunge, also hätte ich mit deinen offenen Worten rechnen
müssen. Ich vermute, du willst die Hochzeit in der kommenden Woche feiern?«


Quill hatte eigentlich vorgehabt,
eine dreimonatige Verlobungszeit einzuhalten, wie Peter es am Abend
vorgeschlagen hatte. Aber er machte sich über die Ursache seiner Gereiztheit
keine Illusionen. Jeder Zentimeter seines Körpers befahl ihm, sich noch einmal
mit Gabby auf dem Teppich vor dem Kamin herumzuwälzen. Und er wollte genauso
wenig ein Sechsmonatskind wie sein Vater.


»Auf gar keinen Fall«, erwiderte er
steif. »Gabby und ich werden unsere Verlobung offiziell bekannt geben und bis
zur Trauung eine angemessene Zeitspanne verstreichen lassen. Vielleicht einen
Monat«, fügte er hinzu.


Lady Sylvia lachte. »Es hat dich ja
wirklich schlimm erwischt, Erskine. Nicht, dass mir das missfällt. Mein Lionel
hatte es auch eilig, mich ins Bett zu bekommen. Er wollte schon einen Sarg
ausmessen lassen, als mein Vater darauf bestand, sechs Monate zu warten.« Sie
machte eine kurze Pause.


»Jedenfalls haben Sie sich Ihren
neuen Bräutigam noch gerade zur rechten Zeit ausgesucht, Gabrielle. Ich
erhielt heute eine Nachricht von Kitty. Sie schreibt, dass sie nach London
kommt, und ich vermute, sie möchte Peter schnell vermählt sehen. Du wirst
deinen Bruder informieren müssen, dass er seine Erbin verloren hat, Erskine.«
Lady Sylvia nahm ihren Retikül und ihren Fächer. »Gabrielle, bitte kommen Sie
mit. Jemand muss sich sofort um Ihr Haar kümmern, und dann schlage ich vor,
dass Sie sich in der nächsten Stunde ein wenig ausruhen und sammeln. Nun, da
Sie nicht nur in die Gesellschaft eingeführt wurden, sondern bereits Ihren
ersten Skandal verursacht haben, werden wir heute Morgen bestimmt eine Flut von
Besuchern empfangen müssen.«


Gabby verließ gehorsam den Raum und
ließ einen frustrierten Verlobten und siebzehn mit Perlen verzierte Haarnadeln
zurück.


Lady Sylvia blieb in der Tür ihres
Schlafzimmers stehen. »Ich bin wohl doch keine so schlechte Anstandsdame«,
sagte sie plötzlich. »Ich habe genau gesehen, dass Sie und Erskine viel besser
zusammenpassen.«


Gabby errötete. »Es tut mir wegen
heute Morgen wirklich Leid. Ich hätte Quills Arbeitszimmer nicht allein
aufsuchen sollen.«


»Es gibt Zeiten, in denen eine
Anstandsdame anwesend sein sollte«, erwiderte Lady Slyvia. »Bei Heiratsanträgen
haben sie nichts zu suchen. Sieht so aus, als hätte Erskine seine Sache auch
ganz gut hinbekommen.«


Gabby musste lächeln, als sie den
schelmischen Blick der älteren Frau sah. »Ja, das hat er«, bestätigte sie.


»Er ist ein guter Junge. Voller
Gefühl, und lassen Sie sich von seiner schweigsamen Art nicht täuschen. Er ist
ein guter Junge.« Gabby nickte.


Lady Sylvia ging in ihr Zimmer und
gab Gabby Anweisung, sich mindestens vierzig Minuten aufs Bett zu legen und
sich auf den Ansturm der Klatschsüchtigen vorzubereiten, die sie an diesem
Morgen zu erwarten hatten.


»Und vergessen Sie eines nicht«,
sagte sie schroff »Wegen des Vorfalls gestern Abend werden einige nur
herkommen, um ihre


Neugier zu befriedigen. Zweifellos
hat die Geschichte bereits in der ganzen Stadt die Runde gemacht. Wenn sich die
Männer dieser Stadt ein Oberteil hätten aussuchen dürfen, das nach unten
rutscht, dann wäre die Wahl der meisten auf das Ihre gefallen. Das dürfte die
Damen verärgern. Es macht sie schlicht und ergreifend eifersüchtig.«


Gabby ging in ihr Zimmer und legte
sich gehorsam aufs Bett, aber es war ihr unmöglich, sich zu entspannen.
Schließlich setzte sie sich auf und nahm Peters Miniatur in die Hand. Doch
seine sanften Augen und sein weiches, braunes Haar übten auf sie keine Anziehungskraft
mehr aus. Sie hatte ihren Appetit auf perfekt arrangierte Locken und sanfte
Manieren verloren. Quills Augen waren stürmisch und sein Haar alles andere als
perfekt angeordnet — sein Kammerdiener fuhr höchstens einmal am Tag mit dem
Kamm hindurch, wenn überhaupt. Dennoch, sie brauchte nur an ihn zu denken und
ein Glücksgefühl durchflutete sie. Er sprach mit den Augen, und diese Augen
sagten ihr, dass sie schön und begehrenswert war — und intelligent.


Lucien stand in der kleinen Halle von
Emilys bescheidenem Haus und bekam kaum ein Wort heraus. Das war eine recht
ungewohnte Erfahrung für einen Mann, der für seine eloquenten Komplimente
bekannt war. »Ich bin hier, um Sie zu fragen, ob Sie mich zu der kleinen Party
von Lady Dunstreet begleiten möchten«, sagte er. »Ich habe unseren gemeinsamen
Abend sehr genossen.«


»Ich ebenfalls«, murmelte Emily,
doch Lucien konnte bei ihr keinerlei Anzeichen von Freude erkennen. Dann hob
sie den Blick. »Ich muss mit Ihnen sprechen, Mr Boch. Haben Sie einen Augenblick
Zeit für mich?«


Lucien sank das Herz, als er Emily
in den Salon folgte und ihr gegenüber Platz nahm.


»Mr Boch, ich fürchte, ich kann Sie
in Zukunft nicht mehr sehen«, sagte Emily entschieden. »Obwohl mir der Ball
sehr viel Spaß gemacht hat ...« Sie brach ab. »Ich bin für diesen kleinen
Haushalt, zu dem nun auch Phoebe gehört, verantwortlich. Ich bin Ihnen sehr
dankbar, dass Sie mich zu Lady Festers Ball eingeladen haben, aber ich darf
mir solche Unternehmungen nicht zur Gewohnheit machen.«


Luden schüttelte den Kopf. »Können
Sie es nicht als geschäftliche Unternehmung ansehen?«, fragte er und hoffte,
dass seine Stimme nicht flehentlich klang. »Ich hatte den Eindruck gewonnen,
dass die Teilnahme an gesellschaftlichen Anlässen bei Ihren Artikeln hilfreich sein
könnte.«


Emily zerknüllte die Handschuhe in
ihrem Schoß.


»Hat es Ihnen keine Freude
gemacht?«, hakte er nach — und nun wusste er ganz sicher, dass in seiner Stimme
Verzweiflung mitschwang.


Als sie dies hörte, blickte Emily
hastig auf. »Oh, doch! Es war ... es war schöner, als ich es mir je erträumt
hätte. Aber ich kann es nicht noch einmal tun, Mr Boch. Ich gehöre nicht
in diese Welt. Ich arbeite für meinen Lebensunterhalt.«


»Wie ich schon sagte, könnten Sie
nicht ...«


»Auf keinen Fall«, unterbrach Emily
ihn mit ruhiger Entschlossenheit.


Lucien machte Anstalten etwas zu
sagen, aber Emily hob abwehrend die Hand. »Mr Boch, ich werde offen zu Ihnen
sein. Ich kann es mir nicht leisten, das Leben einer Frau der feinen Gesellschaft
zu führen. Meine Schwester und ich haben vergangene Woche täglich bis spät in
die Nacht genäht, um das Kleid fertig zu stellen, das ich gestern getragen
habe.«


»Es war auch wunderschön«, sagte er
prompt. »Meine Begleiterin war die eleganteste Dame des Abends.«


Emily errötete, schüttelte jedoch
den Kopf. »Ich gehöre nicht in diese Welt, und ich kann es mir auch nicht
leisten, diese Maskerade fortzuführen. Ich muss mich sowohl um Phoebe als auch
um meine Schwester kümmern. Schon allein die Abendhandschuhe haben meine
Mittel weit überstiegen.« Sie stand auf.


Lucien musste sich notgedrungen
ebenfalls erheben. Er folgte ihr zur Tür und unterdrückte den zornigen Wunsch,
gegen ihre Worte Widerspruch einzulegen. Was sollte er sagen? Er konnte ihr
schwerlich anbieten, für sie ein Ballkleid zu kaufen. Das wäre ein ungehöriger
Verstoß gegen die Regeln des Anstands gewesen.


»Darf ich Sie auch in Zukunft
besuchen?«


Emily hatte die ehrlichsten Augen,
die er je in seinem Leben gesehen hatte. »Ich werde nicht zu Hause sein, wenn
Sie kommen«, erwiderte sie sanft und entzog ihm ihre Hand.


Lucien verbeugte sich noch einmal,
während ihm das Herz in der Brust zentnerschwer wurde. »Ich bedaure Ihre
Entscheidung sehr.«


Nur Louise wusste, wie schwer es
Emily fiel, so entschlossen aufzutreten; als sie die Treppe herunterkam,
strich sich ihre Schwester die Tränen aus den Augen.


»Hast du ihn fortgeschickt?«


Emily nickte und dabei zitterte ihr
Kinn auf recht würdelose Weise.


Louise seufzte. »Warum, Emily? Warum
musstest du dir diese wenigen vergnüglichen Abende versagen? Du hast sie dir
wirklich verdient.«


»Er hat keine ernsthaften Absichten
... und ich habe keine Zeit für Frivolitäten. Ich muss mich um Phoebe kümmern.«



»Pah!«


»Außerdem mag ich ihn zu sehr«, gab
Emily zu.


»Ist das ein so schwer wiegendes
Problem?«


»Ich möchte nicht seine Mätresse
werden.«


»Das würdest du niemals«, sagte
Louise beherzt. »Warum genießt du also nicht einfach das, was dir geboten
wird, und lehnst die carte blanche ab, wenn er sie dir anträgt?«


»Weil ... weil ich mich fürchte.«


»Wovor?«


»Davor, dass ich mir wünsche, seine
Geliebte zu werden«, flüsterte Emily unglücklich.


Einen Moment lang herrschte
Schweigen.


»Das ist allerdings ein Problem«,
räumte Louise ein.


Emilys Kinn zitterte, aber dann
gelang ihr ein kleines Lächeln. »Ja, das ist es, nicht wahr?«


Louise drückte sie an sich. »Eins
muss aber gesagt sein, Emily.«


Ihre Schwester blickte sie neugierig
an.


»Wenn du ganz ehrlich bist, wirst du
in deiner nächsten Kolumne schreiben, dass eine gewisse junge Dame in
Begleitung eines ehemaligen Grafen das schönste Kleid auf Lady Festers Ball
getragen hat.«


»Lucien ist ein Marquis und kein
Graf«, korrigierte Emily sie. Aber immerhin, sie lächelte.








Kapitel 12


Gabby wurde den restlichen Morgen über
von sorgenvollen Gedanken geplagt. Wann sollte sie Peter sagen, dass die
Verlobung gelöst war? Oder zog Quill es vor, Peter selbst Bescheid zu geben?
Wenn sie nicht gerade an dieses große Problem dachte, dann malte sie sich mit
pochendem Herzen aus, wie Kasi Rao gewaltsam aus Mrs Malabrights Armen gerissen
wurde.


Das einzig Positive an diesen Qualen
war, dass das nach unten gerutschte Oberteil in ihren Augen von einer
furchtbaren Blamage zu einer nichtigen Peinlichkeit verblasst war.


Lady Sylvias Vorhersage über die Anzahl
der Besucher entpuppte sich als zutreffend. Als Gabby nach unten zurückkehrte,
drängten sich im Indischen Salon zahlreiche Damen, die die modische junge Frau
mit dem unsittlichen Kleid oder die unsittliche junge Frau mit dem modischen
Kleid sehen wollten — je nachdem, wie man es ausdrücken mochte.


Sophie, die Herzogin von Gisle,
erschien kurz nachdem die Besuchszeit angebrochen war. »Ich dachte mir, wir
könnten die Beileidsbezeugungen gemeinsam entgegennehmen.« In ihren Augen
blitzte es belustigt. »Ich finde, wir sollten uns bei Madame Carême beschweren,
was meinen Sie, Gabby?«


Die versammelten Damen bemerkten
rasch, wie vertraut die Herzogin mit Miss Jerningham war, und änderten ihre
Ansichten dementsprechend.


»Ich persönlich werde diese modiste
nie wieder bemühen«, sagte eine dünne, reizbar dreinblickende Dame und
schüttelte sich theatralisch. »Offensichtlich lag der Fehler am Schnitt des
Kleides.«


»Du brauchst dir keine Sorgen zu
machen«, gab Lady Sylvia zurück. »Von deiner Brust wird nie ein Kleid
herunterrutschen, Amelia. Und wenn, dann gäbe es nichts zu sehen.« Lady Sylvia
erwies sich als würdige Gegnerin für alle, die anzudeuten wagten, dass es nicht
sehr damenhaft war, sich in der Öffentlichkeit zu entkleiden.


Gabby nickte und lächelte und murmelte
höfliche Nichtigkeiten und errötete, wann immer Oberteile erwähnt wurden. Und
sie bemühte sich, die Atemnot zu ignorieren, die sie jedes Mal befiel, wenn
sich die Tür öffnete. Quill ließ sich jedoch nicht blicken. Er erschien meist
erst abends, aber an diesem Tag würde er doch sicherlich gemeinsam mit ihnen zu
Mittag essen?


»Na, da sind Sie wohl noch einmal
davongekommen, Mädchen«, sagte Lady Sylvia, nachdem die Besucher nach und nach
gegangen waren und sich der Raum geleert hatte. »Das verdanken Sie unter
anderem der Herzogin. Das Mädchen ist goldrichtig, das sage ich Ihnen.«


Noch einmal öffnete sich die Tür und
plötzlich schlug Gabby das Herz bis zum Hals. Hier war sie nun, geplagt von
unzähligen Sorgen, und dennoch konnte sie nur an Quills hungrige Küsse denken,
an sein tiefes Knurren, als sie ... Sie tat einen tiefen Atemzug.


Aber es war Peter, der den Salon
betrat, nicht Quill. Gabby konnte ihm kaum in die Augen blicken. Was würde
Peter von ihr denken, wenn er wüsste, was sie mit seinem Bruder getan hatte?
Sie hatte vor, ihm den Laufpass zu geben. Sie würde ihn vor der gesamten
eleganten Gesellschaft blamieren, denn schließlich hatte er sie am Abend zuvor
all seinen Freunden als seine Verlobte vorgestellt.


Sie wäre vor Verlegenheit am
liebsten gestorben. Aber noch größer war der Wunsch, sich in Quills
leidenschaftliche, starke Arme zu schmiegen und sich in Erinnerung zu rufen,
warum sie so etwas Undamenhaftes und Skandalöses tat, wie den Bruder ihres
Verlobten zu heiraten.


Der Gedanke ließ sie erneut erbeben.
Im Grunde hatte sie, verfolgt von all diesen Erinnerungen, bereits den ganzen
Morgen in einer Art Fiebertaumel verbracht und langsam erfasste sie eine
leichte Gereiztheit.


Als die Familie zum Mittagessen
Platz nahm, betrat Quill das Speisezimmer; deshalb nahm Gabby an, dass er noch
nicht mit Peter gesprochen hatte. Doch als das Essen halb vorüber war, änderte
sie ihre Meinung, denn zwischen den Brüdern herrschte eine unübersehbare
Spannung.


Man unterhielt sich über ein großes
Feuer, das eine Brauerei und eine Schänke in der Argyle Street zerstört hatte.
Es war angeblich von einem wütenden Gast gelegt worden, dem man eine
Fleischpastete verwehrt hatte.


»An der Geschichte sind zwei Dinge
fragwürdig«, sagte Gabby. »Erstens ist es sehr unwahrscheinlich, dass eine
Schänke einem Gast eine Fleischpastete verweigert, und zweitens, selbst wenn
dem so wäre, warum sollte der Gast deshalb das Haus niederbrennen? Warum hat er
sich nicht einfach anderswo eine Fleischpastete gekauft?«


Quill betrachtete sie weitaus
inniger, als es für ein schlichtes, logisches Argument angemessen war. Gabby
ermahnte ihn mit einem strengen Blick, sich mit seinen Gefühlsbekundungen zurückzuhalten.


Peter verteidigte indessen standhaft
seine Version der Geschichte. »Offensichtlich handelte es sich um die letzte
Fleischpastete, und der Wirt hatte versprochen, sie für den Nachtwächter aufzuheben,
oder besser gesagt, für die Ehefrau des Nachtwächters.« Er lächelte Gabby an.
»Wir sollten nicht zu streng sein, wenn man bedenkt, dass die Pastete für eine
schöne Frau bestimmt war«, sagte er, seine Argumente übertrieben abwägend.


Quill schnaubte verächtlich. »Troja
ist wegen der Liebe einer schönen Frau niedergebrannt. Willst du damit sagen,
dass der Untergang Londons gerechtfertigt wäre, wenn sich dahinter der Appetit
der Gattin eines Nachtwächters verbirgt?«


»Der Wirt sollte dafür gelobt
werden, dass er sein Versprechen gegenüber einer Dame wichtiger nahm als
wirtschaftliche Gedanken an Planken und Mörtel.«


Als Gabby das spöttische Lächeln
sah, mit dem Quill auf diese Antwort reagierte, beschlich sie der Verdacht,
dass die Unterhaltung zu einem Familienstreit geführt hätte, wenn Codswallop
nicht mit dem nächsten Gang hereingekommen wäre.


Nach dem Essen verschwand Quill,
bevor sie ihn fragen konnte, und erst gegen fünf Uhr schlenderte er — jawohl,
er schlenderte— in den Salon und fragte Gabby, ob sie mit ihm eine
Ausfahrt in den Hyde Park unternehmen wollte. Es kostete sie unendliche
Selbstbeherrschung, ihn nicht vor Verärgerung laut anzuschreien.


Stattdessen beantwortete sie seine
Frage mit einem erstickten Ja und ging in ihr Zimmer, um sich umzukleiden.


Quill blickte seiner Verlobten
neugierig hinterher. Wirkte sie etwa ein wenig gereizt? Sie schien launisch zu
sein. Empfindsamkeit, so nannte man die Streitlust der Frauen.


Peter trat sofort neben ihn und
zerrte ihn ungeduldig zum Fenster, wo Lady Sylvia sie nicht hören konnte.
»Und?«, fragte er eindringlich. »Wann wirst du sie fragen?«


Quill blickte auf seinen Bruder
hinunter. »Was zum Teufel hast du mit deinen Haaren gemacht? Ist das etwa
Pomade?«


Peter hätte beinahe mit dem Fuß
aufgestampft. »Wann wirst du sie fragen? Ich dachte, du wolltest es beim
Frühstück tun? Ich habe mich den ganzen Tag nicht getraut, auch nur ein Wort
mit ihr zu reden. Ich bin sicher, ihr ist meine Unhöflichkeit bereits
aufgefallen.«


»Ich habe sie heute Morgen gefragt«,
sagte Quill und starrte aus dem Fenster. Sein beiläufiger Ton fiel ihm
unendlich schwer, denn am liebsten hätte er es laut hinausgeschrien. Gabby
— seine schöne, sinnliche Gabby — hatte zugestimmt, ihn zu heiraten. Ihn, einen
Krüppel. Einen wortkargen Kaufmann. Einen Mann, der die elegante Gesellschaft
gegen die prosaische Geschäftswelt eingetauscht hatte.


Und genau dieses Problem hatte ihn
den ganzen Tag beschäftigt. Sie wusste nicht, auf welchen Handel sie sich
eingelassen hatte.


»Und?« Nun war es Peter, der beinah
laut losgeschrien hätte.


Quill hatte den ganzen Tag mit
seinem Gewissen gerungen. »Sie wird mir heute Nachmittag eine Antwort geben«,
sagte er beiläufig, als ginge es in der wichtigsten Unterhaltung seines Lebens
nur um ein einfaches Ja oder Nein.


»Oh Gott, es ist alles aus«, stöhnte
Peter und fuhr sich durch die Locken, die Rinsible fünfundvierzig Minuten lang
mühsam und mit Hilfe einer großen Portion Pomade frisiert hatte. »Wenn sie dich
vertröstet hat, will sie nur darüber nachdenken, wie sie dir schonend eine
Abfuhr erteilen kann. Ich wusste, dass Gabby dich niemals nehmen würde.«


»Sie wirkte heute Morgen aber recht
empfänglich«, sagte Quill und verbannte die Erinnerung an Gabbys kehliges,
leises Stöhnen.


»Sie ist eine nette Frau. Ich bin
sicher, dass sie dich behutsam abweisen wird. Ich habe es dir gesagt, Quill.
Unter anderen Umständen würde ich ihre Gesellschaft sehr genießen.« Peter
setzte sich hin und starrte wie betäubt vor sich hin. »Ich gehe am besten
einfach hin und bringe es hinter mich. Ich kann nicht nach Amerika auswandern.
Sie haben ... dort gibt es überall Wilde. Unmöglich. Ich werde die Frau einfach
heiraten. Wenigstens scheint ihr Ruf nicht völlig ruiniert zu sein, da die
Herzogin von Gisle ebenfalls das Oberteil verloren hat.«


Peter vergaß einen Moment lang seine
Verzweiflung und blickte zu seinem Bruder hoch. »Sag mal, Quill, findest du es
nicht seltsam, dass das Oberteil der Herzogin kurz danach ebenfalls nach unten
gerutscht ist?«


Quill fand daran nichts seltsam,
sondern alles sehr offensichtlich. Sophie nahm auf seiner geheimen Liste der
wunderbarsten Frauen der Welt den zweiten Platz ein und auf dieser Liste gab es
wohlgemerkt nur zwei Frauen. Obwohl er in seinem Herzen immer noch eine
leise Zuneigung für eine Milchmagd namens Anne bewahrte, die ihm vor etwa
fünfzehn Jahren die Unschuld genommen hatte.


Er zuckte die Achseln.


Peter war daran gewöhnt, dass er nur
selten Antwort gab, und nahm nicht einmal Notiz davon. »Gabby hat dir also noch
keine Antwort gegeben?«


Wieder zuckte Quill die Achseln.
Natürlich hatte Gabby gesagt, dass sie ihn heiraten wollte. Aber das war,
bevor ihm sein Gewissen befohlen hatte, ihr genau zu sagen, was für einen
schlechten Tausch sie mit ihm gemacht hatte. Er war ein Kaufmann mit einem
lahmen Bein. Von den Kopfschmerzen ganz zu schweigen.


»Gut, dann zwinker mir beim
Abendessen einfach zu«, sagte Peter trübselig, zog seine Halsbinde zurecht und
steuerte auf die Tür zu. »Wie ich schon sagte — um mich brauchst du dir keine
Sorgen zu machen. Ich habe beschlossen, die bittere Medizin zu schlucken und
das Mädchen zu heiraten.«


Codswallop erschien in der Tür.
»Miss Jerningham erwartet Mr Dewland.«


Quill verließ den Salon und traf in
der Halle auf Gabby, die gerade ihre Handschuhe überstreifte. Sie trug einen
Mantel von dunklem Rosa, den sie bis obenhin zugeknöpft hatte, und ihr
wunderschönes Haar war unter einer engen Haube versteckt. Sie warf ihm einen
ungeduldigen Blick zu. Offensichtlich war sie tatsächlich ein wenig gereizt.


Seine Karriole fuhr vor dem Haus
vor. Quill half Gabby geschickt auf den Sitz und stieg dann ebenfalls ein. Er
winkte seinen Diener fort und nahm selbst die Zügel.


Es kam Gabby seltsam vor, wie anders
es ohne Phoebe in der Kutsche war. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie
in Peter verliebt gewesen war, als Quill sie von den Docks nach Hause gefahren
hatte. Es war ihr gar nicht aufgefallen, dass seine muskulösen Oberschenkel
beinah den ganzen Sitz einnahmen. Aber nun ...


Sie räusperte sich. »Hast du deinen
Bruder von unserer Verlobung in Kenntnis gesetzt?«


»Nein, ich wollte erst ganz sicher
sein, dass du mich auch wirklich heiraten möchtest.«


Gabby blinzelte überrascht. Hatte
sie ihm das am Morgen nicht eindeutig zu verstehen gegeben, als sie sich mit
ihm auf dem Teppich herumgewälzt hatte? »Wir waren uns doch einig, dass wir
heiraten werden«, sagte sie steif.


»Ich dachte, wir sollten ein wenig vernünftiger
über die Angelegenheit sprechen«, erwiderte Quill diplomatisch und lenkte die
Karriole in den Hyde Park.


Unbändige Wut stieg in ihr hoch.
Erst hatte er sich mit ihr auf dem Teppich herumgewälzt und nun wollte er
kneifen! Sie war kein Dummkopf. Er wollte sich drücken. Vielleicht hatte ihm
der Vorfall vor dem Kamin klar gemacht, dass er keine beschädigte Ware wollte,
wie Lady Sylvia es ausdrückte. Nun, sie würde es ihm nicht leicht machen. Es
gelang ihr, mit ruhiger Stimme zu antworten.


»Gut. Was genau würdest du gern
besprechen?«


»Ich finde, ich sollte klarstellen,
was für einen Gatten ich abgeben werde«, erwiderte Quill.


Jetzt kam es; er würde sagen, dass
sie einen besseren Mann verdiente und es daher zu ihrem Besten war, wenn er die
Verlobung löste. Sie hasste nichts mehr als Feigheit.


»Sprich weiter.« Schließlich hatte
sie ihm keinen Antrag gemacht. Sie wäre durchaus glücklich gewesen, Peter zu
heiraten. Und das werde ich auch tun, beschloss Gabby zornig.


»Ein echter Gentleman beschäftigt sich
nicht mit den Dingen, mit denen ich tagtäglich zu tun habe«, sagte Quill. »Ich
habe mein Geld in zahlreiche englische Firmen investiert, was zum Beispiel
meinem Vater völlig verhasst ist.«


Gabby spürte einen Anflug von
Triumph. Damit konnte er sich nicht herausreden! »Mein Vater verbringt
seine Zeit damit, Güter in die Niederlande und nach China zu exportieren«,
sagte sie kühl. »Ich wurde nicht mit der Überzeugung großgezogen, dass ein
Gentleman den ganzen Tag damit zubringen sollte, herumzubummeln und darauf zu
warten, dass ihm die nächste Mahlzeit in den Mund fliegt.«


Quill schwieg einen Moment. Er hatte
sich den ganzen Tag vorgehalten, dass es notwendig war, Gabby die volle
Wahrheit über die körperlichen Folgen seines Reitunfalls zu sagen. Um es klar
zu sagen: Er musste ihr von seinen postkoitalen Kopfschmerzen erzählen.


»Ich würde gern offen über die
Folgen meines Unfalls sprechen, den ich vor sechs Jahren hatte«, sagte Quill.
Nun, da er das besagte Thema angeschnitten hatte, widerstrebte es ihm ungemein,
den wahren Grund zuzugeben, warum er seinen Antrag zurücknehmen wollte. »Dr.
Trankelstein ist der Meinung, dass ich den Rest meines Lebens humpeln werde.
Zum Beispiel, wenn ich müde bin. Ich kann nicht tanzen und es gibt andere
Einschränkungen ...«


Gabby richtete ihre wunderschönen
Augen auf ihn. Schockiert stellte er fest, dass sie vor Zorn sprühten. Das
konnte doch nicht sein.


»Dein Humpeln interessiert mich
nicht, Quill.«


Er wollte etwas sagen, aber sie fiel
ihm ins Wort. »Und das gilt auch für die anderen körperlichen Gebrechen, die
dein Unfall verursacht hat.« So! Das dürfte ihm den Mund stopfen, schoss es
Gabby durch den Kopf. Aber der hartnäckige Kerl fuhr fort. Er hat es sich seit
heute Morgen tatsächlich anders überlegt, dachte sie gekränkt.


»Ich halte es für meine Pflicht,
dich davor zu warnen, dass ...«


Aber Gabby fiel ihm erneut ins Wort.
»Du brauchst nicht weiterzureden«, sagte sie leichthin. »Du hast offensichtlich
beschlossen, mich ... abzuservieren, und ich würde lieber nicht weiter darüber
sprechen. Schließlich ist die Situation bereits peinlich genug. Zurzeit habe
ich zwei Verlobte, und ich werde sehr glücklich sein, Peter zu heiraten.« Sie
hätte sich beinah die Hände abgeklopft, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen,
aber stattdessen verschränkte sie die Finger ineinander. Seine Miene hatte sich
während ihrer kleinen Ansprache verdunkelt und ihr Herz tat einen Satz.


»Willst du etwa andeuten, dass ich
diese Verlobung lösen möchte?«


Gabby nickte.


»So etwas würde ich niemals tun«, sagte
er bedrohlich.


Plötzlich erkannte Gabby, dass sie
einen Fehler begangen hatte. Wieder einmal hatte sie den englischen Sinn für
Anstand beleidigt. Sie hatte Quill beleidigt, indem sie ihm unterstellte, dass
er die Verlobung lösen wollte. Ein Gentleman ließ eine Dame niemals sitzen — er
zwang sie stattdessen, die Verlobung selbst zu lösen.


Sie legte ihm eine behandschuhte
Hand auf den Arm. »Quill, wir sind Freunde und könnten doch ehrlich miteinander
reden, oder?«


Quill starrte sie verwundert an. Er
wollte nicht, dass sie offen sprach. Nicht, solange sie weiter diesen Unsinn
über zwei Verlobte von sich gab und behauptete, dass es ihr egal sei, wen sie
heiratete. Sie hatte einen Verlobten, und zwar ihn. Und den würde sie
auch heiraten. Nachdem sein Gewissen ihn den ganzen Tag gequält hatte, war es
nun verstummt. Sie war sein.


Er schaute sie zornig an. »Gut,
sprich weiter«, fuhr er sie an.


Gabby biss sich nervös auf die
Unterlippe. Er sah sie genauso wütend an wie Peter, als sie versucht hatte, ihn
in der Öffentlichkeit zu küssen. Also ehrlich, englische Gentlemen führten
sich wirklich sehr seltsam auf.


»Ich will doch nur sagen«, sagte sie
so sachlich wie möglich, »dass du in Anbetracht unserer Freundschaft nicht so
tun musst, als wolltest du mich immer noch heiraten. Du brauchst mich nicht
dazu zu überreden, mich von dir zu trennen. Ich verstehe vollkommen.«


Ein heftiger Schmerz in ihrem Herzen
strafte diese Aussage Lügen, aber darüber würde sie später nachdenken. Nun war
es viel wichtiger, ihre Würde zu bewahren, denn sie hatte soeben einen Laufpass
bekommen. Zum Glück wusste nur Lady Sylvia von ihrer kurzen Verlobung, da sie
beschlossen hatten, mit der Bekanntmachung noch zu warten.


Die Pferde trotteten am nördlichen
Ende des Hyde Park entlang. Ohne ein Wort zu sagen, zog Quill an den Zügeln,
stellte die Bremse fest und band die Zügel am Geländer der Karriole fest.


Gabby war es inzwischen ein wenig
übel. Sie wäre am liebsten nach Hause zurückgekehrt, statt diese unselige
Unterhaltung fortzusetzen und äußerte diesen Wunsch in einem leicht quengeligen
Tonfall.


Nachdem Quill sich davon überzeugt
hatte, dass seine Wallache ruhig stehen blieben, wandte er sich Gabby zu. Bei
dieser Bewegung presste er sein muskulöses Bein an ihren Schenkel. Gabby
errötete; es war peinlich, wenn sie daran dachte, wie sie sich am Morgen an ihn
geklammert hatte. Kein Wunder, dass er die Eheschließung mit ihr noch einmal
überdacht hatte.


Als Quill nicht sofort etwas sagte,
holte Gabby tief Luft. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt gern nach
Hause zurückkehren.«


Der Verkehr im Park wurde immer
dichter, da es inzwischen auf sechs Uhr zuging und die eleganten Londoner
ausfuhren, um sich gegenseitig zu bewundern — zumindest diejenigen, die es mit
der Kälte aufnahmen. Die frostige Abendluft hatte einen appetitlichen, roten
Schimmer auf ihre Wangen gezaubert.


Es war ihm sehr wohl aufgefallen,
dass sie sich begeistert auf die Chance gestürzt hatte, die Verlobung zu lösen.
Aber das würde er ihr nicht durchgehen lassen. Er war an Rückschläge gewöhnt,
im Geschäftsleben kam so etwas häufig vor. Gewöhnlich verstärkten sie sogar
seinen Entschluss, etwas zu bekommen, das er haben wollte. Es bestand jedoch
kein Grund, ihrer Reputation noch mehr zu schaden, indem er sie in aller
Öffentlichkeit auf seinen Schoß zog und küsste, bis sie ihn anflehte, sie zu
heiraten.


Das konnte bis zum Abend warten.


Ohne ein weiteres Wort löste er die
Zügel und die Bremse und lenkte die Pferde geschickt zurück auf den Weg.


Gabby schluckte schwer. Einen Augenblick
hatte sie geglaubt, Quill wäre zornig genug, sie zu küssen. Aber er hatte sich
wohl gefangen und daran erinnert, dass er sein Ziel erreicht hatte: Er
war wieder ein freier Mann. Sie starrte auf die wippenden Ohren der Pferde und
versuchte mit allen Mitteln, die Qual in ihrem Herzen zu vergessen.
Glücklicherweise hatte sie immer noch ihren ersten Verlobten. Sie war sehr
vorausschauend gewesen. Man bezahlte schließlich die Milch erst, wenn man sie
gekostet hatte. Nun, da ihr zweiter Verlobter ranzig geworden war, würde sie
keinen echten Verlust erleiden.


Aber der Kloß in ihrem Hals verriet
ihr, dass ihre Zuneigung eine irrationale — und ziemlich dumme — Wandlung
erfahren hatte. Um ehrlich zu sein wollte sie viel lieber Quill heiraten, denn
Peter war ihr völlig gleichgültig. Und um die Sache noch schlimmer zu machen
hegte sie den Verdacht, dass es Peter ebenso erging wie ihr.


Sie presste die Lippen zusammen.
Nein, du wirst nicht weinen, befahl sie sich. Mein Gott, gestern hast du noch
geglaubt, du würdest Peter lieben.


Quill warf ihr einen flüchtigen
Seitenblick zu. Seine Gabby sah seltsam verkniffen aus. Und dann erinnerte er
sich an etwas, das Peter gesagt hatte. Patrick Foakes hatte die ganze Welt von
seiner unsterblichen Liebe zu Lady Sophie überzeugt, indem er gegen sämtliche
Anstandsregeln verstieß.


Wieder hielt er die Kutsche an und
lenkte sie an die rechte Seite.


»Quill! Ich möchte sofort nach Hause
zurückkehren!«, sagte seine zukünftige Frau schrill.


Er zog die Bremse an, wandte sich
Gabby zu und streifte seine Handschuhe ab. Ihr Blick huschte zu seinen nackten
Händen und dann zurück zu seinem Gesicht. Ohne ein Wort nahm er ihre linke
Hand, neigte den Kopf darüber und begann umständlich, die kleinen Perlenknöpfe
an ihrem Handgelenk zu öffnen.


Gabby starrte auf sein zerzaustes
Haar hinunter. Was zum Teufel tat er da? Er warf ihren linken Handschuh auf den
Boden der Karriole und machte sich an den Knöpfen ihrer rechten Hand zu
schaffen. Gabby schaute sich um, doch als sie den Blick eines Fremden auffing,
der in einer Kutsche vorbeifuhr, richtete sie die Augen wieder auf Quills
Hinterkopf. Quill warf gerade ihren rechten Handschuh auf den Boden der
Kutsche.


Es war erschreckend intim, seine
nackten Hände auf ihren zu spüren. Immer noch ohne ein Wort hob er zuerst ihre
eine und dann die andere Hand an seinen Mund. Sanft drückte er einen Kuss in
ihre Handflächen und dann glitten seine weichen Lippen zu ihren Handgelenken
hinunter. Eine heiße Erregung strich an ihren Beinen entlang. Gabby erbebte.


Eine Hand legte sich auf ihre
Schulter und glitt aufreizend langsam an ihrer Seite hinunter. Sie hörte, wie
er leise aufstöhnte, als er seine Hand unter ihr Gesäß schob, einen Augenblick
regungslos dort verharrte und sie dann mit einer fließenden Bewegung auf seinen
Schoß hob.


Ungestüm legte sich sein Mund auf
ihren. Auf sein stummes Geheiß hin teilten sich ihre Lippen und seine Zunge
drang in ihren Mund ein. Sie nahm gar nicht mehr wahr, dass sie ihre Finger in
seinem Haar vergrub und seinen Kopf festhielt, damit er sie weiterküsste. Sie
merkte auch nicht, dass vier Kutschen langsam an ihrer Karriole vorbeifuhren
und deren Insassen interessiert das Ausmaß des Skandals begutachteten.


Als Quill schließlich den Kopf
zurückzog und sie mit heiserem Flüstern fragte: »Glaubst du immer noch, ich
wollte dir den Laufpass geben, Gabby?«, da wusste sie nichts zu erwidern.


Stattdessen beugte sie sich nach
vorn und strich mit ihren Lippen federleicht über seine. Eine kräftige Hand
presste ihren Mund an seinen, um dieser Folter ein Ende zu machen. Leidenschaftlich
verschmolzen ihre Lippen zu einem heißen Kuss.


Erneut löste er sich von ihr, und
sie konnte ihn nur atemlos und mit rasendem Puls ansehen. »Glaubst du immer
noch, ich wollte dir den Laufpass geben?«, fragte er noch einmal.


»Nein«, hauchte sie.


»Dann sag das nie wieder«, befahl er
ihr mit einem Knurren. Er hatte ihr die Haube vom Kopf gezogen und nun hing ihr
Haar offen herunter.


Er schob beide Hände in ihre
wunderschönen, schweren Locken. »Du wirst mich heiraten, nicht Peter. Du bist
auch nicht mehr Peters Verlobte, sondern meine.«


»Das würde mir gefallen«, flüsterte
Gabby. Ein Anflug von Schüchternheit stand im Widerspruch zu ihren geröteten
Wangen. »Ich möchte Peter nicht heiraten, Quill. Ich möchte dich heiraten.«


In seiner Seele regte sich ein
letzter Anflug von schlechtem Gewissen; er nahm einen letzten Anlauf.


»Auch wenn ...«


»Auch wenn du auf dem Nachhauseweg
unter die Räder einer Kutsche gerätst.«


»Wir wollen hoffen, dass es nicht
dazu kommt«, sagte Quill und nahm all seine Selbstbeherrschung zusammen. Er hob
Gabby hoch und setzte sie auf der Bank ab, wobei seine Finger einen kurzen
Moment lang an der köstlichen Rundung ihres Gesäßes verweilten.


Gabby nahm ihre Haube und zog sie
mit zitternden Fingern über ihr zerzaustes Haar.


Quill warf ihr einen flüchtigen
Blick zu, während er die Pferde wieder auf den Weg lenkte. »Ich fürchte, ich
habe deiner Reputation ein weiteres Mal Schaden zugefügt.«


»Das ist nicht so schlimm.« Ihr Herz
jubilierte. Sie liebte ihn und er liebte sie und sie würden heiraten. Sie würde
ihn heiraten — den wunderbaren, starken, schönen Quill.


»Wirst du heute Abend mit Peter
reden?»


»Ja.«


»Ich denke nicht, dass er etwas
dagegen haben wird», sagte Gabby nachdenklich und nahm ihre Handschuhe vom
Boden der Kutsche auf, als sie in die Picadilly einbogen und Richtung St.
James's Square fuhren.


»Da magst du Recht haben«, erwiderte
Quill und seine Miene war wieder vollkommen undurchdringlich.








Kapitel 13


Quill half Gabby mit einem heimlichen
Lächeln aus der Kutsche, das sie bis in die Zehenspitzen wärmte. Sie lief
hastig nach oben, um sich zum Abendessen umzuziehen. Margaret hielt ihr
sogleich eine Strafpredigt, denn sie glaubte nicht an den Nutzen von frischer
Luft und war der Meinung, dass man im Winter keine Ausfahrten in einer offenen
Kutsche machen sollte. Sie tat Gabbys schwache Ausreden mit einem verächtlichen
Schnauben ab.


»Sie werden todkrank werden, daran
besteht gar kein Zweifel. Noch dazu, wo Sie doch aus einem warmen Land kommen!
Warten Sie nur ab, was Mr Peter dazu sagt. Wie ich ihn kenne, wird er Sie die
nächsten Wochen ins Bett verbannen.«


»Ach ja, ich habe übrigens
beschlossen, Peter nicht zu heiraten«, sagte Gabby fröhlich, während sie
Margaret dabei half, die restlichen Haarnadeln aus ihrem Haar zu ziehen.


Margaret blieb vor Überraschung der
Mund offen stehen. »Sie heiraten Mr Peter nicht?«


»Ich habe beschlossen, statt seiner
Mr Erskine zu heiraten.«


»Sie werden eine Viscountess!«,
jubelte Margaret. »Oh, das ist ja großartig!« Ihre Augen glänzten vor
Aufregung. »Ich werde die Zofe einer Viscountess!« Plötzlich zog sie ein langes
Gesicht. »Das heißt, falls Sie mich dann noch wollen. Vielleicht sollten Sie
lieber eine dieser französischen Dienerinnen einstellen. Viscountess Dewland
hat eine schrecklich steife Zofe namens Stimple. Sie nennt sich selber mademoiselle
de service, nicht einfach nur Zofe.«


Gabby lachte. »Keine Sorge,
Margaret. Du wirst Zofe einer Viscountess. Doch das dauert sicherlich noch ein
Weilchen, nicht wahr? Ich wünsche dem Viscount nur das Beste.«


Sofort wurde Margaret ernst. »Ich
natürlich auch, Miss.« Sie begann, Gabbys schwere Locken zu bürsten. »Jeder von
den Dienern tut das. Wir mögen den Viscount. Es ist nicht richtig, dass er
irgendwo in der Fremde stirbt statt in seinem eigenen Bett.«


»Ich glaube nicht, dass er stirbt«,
sagte Gabby zu ihrer eigenen Überraschung. »Ich glaube, es geht ihm von Tag zu
Tag besser.«


Margaret schüttelte den Kopf. »Wer
einmal so einen Anfall hatte, für den ist der nächste nicht weit, Miss. Er
sollte zu Hause sein, wo er hingehört. Das denken wir alle.«


»Er wird sicherlich nach London
zurückkehren, sobald es die Ärzte für ratsam halten«, murmelte Gabby. Margarets
Bemerkung schockierte sie ein wenig. »Und ich hoffe, dass du dich, was
mögliche zukünftige Anfälle angeht, irrst.«


Aber Margaret presste störrisch die
Lippen zusammen und blieb bei ihrer Meinung, dass man den Viscount längst hätte
nach Hause bringen sollen.


Die Viscountess traf rechtzeitig zum
Abendessen ein. Zuerst war Gabby dankbar für die Unterbrechung, denn es war
sehr anstrengend, wie sie und Peter jeden Blickkontakt mieden. Sie nahm an,
dass Quill seinen Bruder nach der Ausfahrt in den Park gesprochen und ihm
mitgeteilt hatte, dass die Verlobung gelöst war.


Aber Kitty hatte keine guten
Neuigkeiten zu berichten, und es schien, dass Margaret mit ihren traurigen
Vorhersagen Recht behalten sollte. Offensichtlich befand sich Thurlow in einem
Zustand geistiger Verwirrung, aus der er nur sehr selten erwachte. Er schien
die meiste Zeit zu schlafen und die Ärzte hegten wenig Hoffnung auf Genesung.


Gabby blickte auf ihre Hände
hinunter und wusste nicht, wie sie ihr Mitgefühl zum Ausdruck bringen sollte.
Peter stand hinter dem Stuhl seiner Mutter und umklammerte ihre Schultern.
Quill stand währenddessen allein neben dem Kaminsims. Am liebsten wäre sie zu
ihm hinübergegangen und hätte seine Hand genommen, doch sie blieb neben Lady
Sylvia auf dem Sofa sitzen.


Diesmal war Kitty kein bisschen
hysterisch, und sie weinte auch nicht, während sie ihnen die Neuigkeiten
überbrachte.


»Wie viel Zeit hat er noch, Kitty?«,
fragte Lady Sylvia mit ungewohnter Sanftheit.


Kittys blaue Augen blickten
ausdruckslos in die Runde. »Wahrscheinlich nur noch wenige Tage.« Sie verstummte
und die Bedeutung ihrer Worte durchdrang die Stille im Raum.


»Dann solltet ihr, du und die
Jungen, noch heute Abend aufbrechen«, sagte Lady Sylvia.


Kitty wandte sich an Gabby. »Meine
Liebe, es tut mir so Leid, dass dieses unglückliche Ereignis während Ihrer
ersten Wochen in England geschehen musste.«


»O nein, das ist doch nicht wichtig.
Es tut mir Leid, Mylady ... es tut mir furchtbar Leid, dass der Viscount bei
so schlechter Gesundheit ist.«


»Sie sind ein liebes Mädchen,
Gabrielle. Ich bin sicher, Sie werden mir ein großer Trost sein.«


Kitty hatte offensichtlich die
Tatsache akzeptiert, dass ihr Mann bald sterben würde. Gabby spürte einen Stich
im Herzen. Was, wenn es Quill wäre? Ohne nachzudenken erhob sie sich und ging
zu ihm hinüber.


Quill blickte auf sie hinunter und
lächelte sie an. Dann legte er ihr einen Arm um die Schultern. »Mutter, Gabby
hat beschlossen, mich und nicht Peter zu heiraten«, sagte er.


Gabby warf seinem Bruder hastig
einen Blick zu, aber er wirkte nicht sehr wütend. Nein, er lächelte sie an und
nickte ihr herzlich zu.


Kitty Dewland musterte Gabby und
Quill verwirrt, doch dann erhellte sich ihre Miene. »Ich bin ja so glücklich,
Quill! Und meine liebe Gabrielle.« Sie erhob sich, ging zu den beiden hinüber
und nahm ihre Hände. »Ich hatte immer gehofft, dass meine Kinder aus Liebe
heiraten würden, so wie ich.« Sie beugte sich vor und küsste Gabby. »Ich heiße
Sie umso aufrichtiger in unserer Familie willkommen, meine Liebe.«




Dann küsste sie ihren Ältesten und
schwieg einen Augenblick. »Wir werden bald Trauer tragen, Quill.«


Er nickte. »Vielleicht sollte ich
Gabby schon morgen mit einer speziellen Genehmigung heiraten.«


Tränen glitzerten in Kittys Augen,
aber ihre Stimme klang fest. »Das wäre wahrscheinlich das Beste, Liebling.«


Quill beugte sich vor und küsste
seine Mutter auf die Wange.


Sie blinzelte die Tränen fort. »Es
tut mir Leid. Ich will nicht weinerlich sein. Es ist nur, dass Thurlow so gern
gesehen hätte, wie du und Gabrielle ...«


»Sollen wir in Bath heiraten?«,
fragte Quill.


Eine Träne rollte Kitty über die
Wange. »Das wäre sehr entgegenkommend von dir.«


»Dann werden wir das tun, Mama.« Er
zog seine Mutter zu einem Sessel hinüber, in den sie sich, offensichtlich
erschöpft, niedersinken ließ.


Lady Sylvia übernahm das Kommando.
»Wir sollten den Dienern die Anweisung zum Packen geben. Und wir sollten etwas
essen, bevor die Köchin noch einen Anfall bekommt. Wenn wir die halbe Nacht in
der Kutsche zubringen müssen, sollten wir vorher unbedingt etwas Warmes zu uns
nehmen.« Sie klingelte, und als Codswallop erschien, gab sie ihm unwirsch
einige Anweisungen. »Quill, du gehst am besten los und sprichst mit Beilby
Porteus. Er ist Bischof und ein Freund der Familie. Er wird dir ohne großes
Aufheben die Genehmigung geben.«


Sie benötigten die halbe Nacht, um
Bath zu erreichen, und in der Kutsche wurde nur wenig geredet. Gabby schlief
schließlich an Quills Schulter gelehnt ein, während sie über die holprige
Straße in Richtung Bath rumpelten.


Am folgenden Morgen zog sie das züchtigste
von Madame Carêmes Kleidern an und Margaret steckte ihr Haar zu einer
komplizierten Frisur auf. Zu Gabbys Überraschung holte Margaret schließlich
noch einen Brautschleier hervor, ein wunderschönes Stück Seidengaze, das mit
weißen Blumen bestickt war.


»Wo um alles in der Welt hast du den
Schleier her?«, fragte Gabby. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die
Zeremonie unter den Umständen sehr romantisch oder feierlich vonstatten gehen
würde.


»Der Herr hat ihn gestern bei Madame
Carême geholt«, erklärte Margaret und befestigte ihn geschickt an den Haaren
ihrer Herrin.


Gabby lächelte. Quill hatte das Haus
direkt nach ihrer Unterhaltung verlassen und eine Sondergenehmigung beantragt,
während die anderen ein tristes, schweigsames Mahl einnahmen. Offensichtlich
hatte er die Trauungszeremonie nicht vergessen.


Einen Augenblick später erschien
Lady Sylvia. Die Trauung würde im Schlafzimmer des Viscounts im obersten Stock
des Gasthofs abgehalten werden. Gabby stand etwas verlegen auf der einen Seite
des Raums und vermied es, zum Bett hinüberzublicken. Da sie den Viscount noch
nie gesehen hatte, kam es ihr seltsam vor, sich in seinem Schlafzimmer
aufzuhalten.


Quill stand neben einem jungen
Geistlichen, während dieser den Viscount segnete. Gabby erschauerte. Sie fand
die ganze Angelegenheit unweigerlich ein wenig makaber. So hatte sie sich ihren
Hochzeitstag nicht vorgestellt. Sie hatte sich eine aufwändige Zeremonie
ausgemalt, bei der sie in einer großen Kirche zum Altar schritt, während Peter
ihr aus seinen braunen Augen voller Bewunderung entgegensah. Sie seufzte. Quill
hatte sie an diesem Morgen nur flüchtig angesehen. Er hatte zwar in der Kutsche
ihren Kopf an seine Schulter gezogen, doch abgesehen davon hätte man sie für
entfernte Bekannte halten können.


Der Kummer hatte tiefe Falten in
sein Gesicht gegraben und ihm dunkle Schatten unter die Augen gemalt. Er war
erschöpft und humpelte stärker als sonst. Gabby hätte ihm gern beigestanden,
doch sie wusste nicht wie. Es erschien ihr unpassend, sich dem Bett zu nähern.


Nach einer Weile, die ihr wie eine
Ewigkeit vorkam, trat der Geistliche vor sie hin und verbeugte sich vor ihr.
»Miss Jerningham, mein Name ist Mr Moir. Ich bin nun bereit, die Trauung zu
vollziehen.« Er sah ebenfalls bleich und angespannt aus. Es war für sie alle
eine sehr ungewöhnliche Hochzeit.


Die Familie trat neben das Bett,
während Lady Sylvia an der Seite des Raums neben dem Arzt sitzen blieb.


Quills Züge waren völlig
verschlossen. Gabby stand neben ihm und dem Geistlichen auf der einen Seite des
Bettes, Kitty und Peter auf der anderen. Kitty nahm die schlaffe Hand ihres
Mannes in ihre.


»Wir können ruhig beginnen«, sagte
Quill. Seine Stimme klang nicht unfreundlich, aber sie war frei von jeglicher
Gefühlsregung.


Gabby legte die Hand auf seinen Arm.
»Quill«, sagte sie leise.


»Was?«


»Würdest du mich deinem Vater
vorstellen?», fragte sie verlegen.


»Natürlich«, erwiderte Quill höflich
und trat zur Seite, so dass sie den Viscount zum ersten Mal sah. Er war groß
gewachsen und besaß eine unverkennbare Ähnlichkeit mit seinem Ältesten. Seine
Wimpern waren dunkel wie die von Quill und sie zeichneten sich gegen seine
eingefallenen Wangen ab. Sein bleiches Gesicht verriet die Nähe des Todes, aber
er wirkte auch sehr friedlich und schlief so tief, dass der Atem kaum seine
Brust hob.


Quill beugte sich über ihn. »Vater,
ich möchte dir Gabrielle Jerningham vorstellen«, sagte er. »Ich werde sie
heiraten.«


Der Schlafende gab keine Antwort.


Kitty legte ihm die Hand auf die
Wange. »Ich glaube, Thurlow kann uns hören«, sagte sie. »Ich habe ihm heute
Morgen alles über die Hochzeit erzählt.« Sie beugte sich vor. »Darling!«


Thurlow öffnete zitternd die
Augenlider; sein Blick suchte seine Frau, die neben dem Bett stand. Er murmelte
etwas.


»Was sagst du, Liebling?«


»Ich liebe dich«, sagte er deutlich.
»Bezaubernde Kitty.«


Gabby spürte, wie ihr Tränen in der
Kehle hochstiegen. Sie streckte die Hand aus und legte sie flüchtig auf die des
Viscounts. »Es ist mir eine Freude, Sie kennen zu lernen, Sir.«


»Liebe Anwesende«, sagte Mr Moir
sanft. »Wir haben uns hier vor dem Angesicht Gottes und der Familie versammelt,
um diesen Mann und diese Frau in den heiligen Bund der Ehe zusammenzuführen
...«


Quill nahm Gabbys Finger in seine
großen, warmen Hände. Sie blickte zu ihm auf und klammerte sich an ihm fest,
als hinge ihr Leben davon ab.


»Dieser Bund darf weder unbesonnen,
leichtfertig oder willfährig eingegangen werden, um fleischliche Gelüste zu
befriedigen, wie es die Tiere tun, die keinen Verstand besitzen, nein, er muss
ehrfürchtig, diskret, bedächtig, vernünftig und vor dem Angesicht Gottes
geschlossen werden«, sagte Mr Moir.


Quill holte tief Luft. Ein Teil von
ihm konnte immer noch nicht glauben, dass er, Erskine Dewland, Gabrielle
Jerningham heiratete. Er sah zu seiner Rechten reglos den Vater liegen, er sah
Mr Moir, der von Fortpflanzung und der Vergebung der Sünden sprach, und er sah
seine Mutter, die die Hand seines Vaters an ihre Wange schmiegte.


Aber vor allem sah er seine
zukünftige Frau. Ihre bezaubernden, kognakfarbenen Augen, in denen sich der
Kummer um einen Mann widerspiegelte, dem sie noch nie zuvor begegnet war. Ihr
wunderbares Haar, das mit einem duftigen Schleier bedeckt war.


Schließlich sprach er dem Priester
nach. »Ich, Erskine Matthew Claudius Dewland nehme dich, Gabrielle Elisabeth
Jerningham, zu meiner Frau, jetzt und für immerdar, in guten und in schlechten
Zeiten, in Armut und in Reichtum ...«


Gabby bemerkte wie durch einen
Nebel, dass die Viscountess die Hand ihres Mannes an ihre Wange schmiegte und
dass Peter auf der anderen Seite des Bettes lächelte. Doch ihr ganzes Sein
konzentrierte sich auf Quills tiefgrüne Augen und seine großen Hände, mit
denen er die ihren immer noch umschlossen hielt. »In Gesundheit und Krankheit«,
sagte sie deutlich, »dich zu lieben und zu ehren und dir zu gehorchen, bis dass
der Tod uns scheidet, so gelobe ich dir vor dem Angesicht Gottes ewige
Treue.«


Dann lächelte Quill und dieses
Lächeln drang bis in ihr Innerstes. Er nahm ihre Hand und steckte ihr einen Ring
an den Finger.


»Mit diesem Ring nehme ich dich zur
Frau«, sagte er. »Mit meinem Körper will ich dich ehren und mit all meinem
weltlichen Besitz will ich dich unterstützen.«


Gabby schluckte schwer. Die
Viscountess auf der anderen Seite des Bettes weinte leise vor sich hin.


Mr Moir legte seine Hand auf ihre
verschlungenen Hände. »Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.«


Quill trat einen Schritt nach vorn,
legte eine Hand unter Gabbys Kinn und hob ihr Gesicht in die Höhe. Er neigte
den Kopf und ihre Lippen berührten sich. Doch diesmal erfasste ihn nicht das
berauschende Fieber, das ihn sonst stets überfiel, wenn er sie berührte. Seine
Lippen verharrten mit süßem Besitzerstolz an ihrem Mund.


Gabby schlang die Arme um seinen
Hals und klammerte sich an ihn. Einen Augenblick lang vergaß er, wo er war. Ein
ungeheures Triumphgefühl erfasste ihn. Er hatte sie umworben und sie geheiratet.
Sie war sein, dieses bezaubernde Bündel war nun seine Gabby, seine
Ehefrau.


Dann eilte Kitty um das Bett herum
und Sekunden später fand sich Gabby in den duftenden Armen ihrer
Schwiegermutter wieder. »Ich bin glücklich, Darling, und Thurlow wäre es auch.
Er würde Ihnen alles Gute wünschen. Das heißt, er wünscht Ihnen sicherlich
alles Gute, denn er weiß bestimmt, was gerade geschehen ist, Gabrielle.«


»Mutter«, sagte Quill ruhig. Er
stand noch immer am Kopfende des Bettes.


Die Augen des Viscounts waren
geschlossen und seine Hände wirkten ganz entspannt. Gabby nahm an, dass er
wieder eingeschlafen war, doch dann legte Quill sanft die Hände seines Vaters
zurück auf die Bettdecke. Mr Moir trat vor und berührte die Stirn des
Viscounts. »Gott sei mit dir.«


»Oh, Thurlow, nein, nein«, flüsterte
Kitty. Peter ging um das Bett herum und nahm seine Mutter in die Arme.


Leise zog Gabby sich zurück und nahm
neben Lady Sylvia Platz.






Gabby saß in ihrem Zimmer und überlegte.
Eine Heirat brachte wohl immer ein schreckliches Gefühl der Veränderung mit
sich.


Ein Teil von ihr war fasziniert von
der Tatsache, dass Quill jeden Moment ihr Schlafzimmer betreten konnte — er
hatte das Recht dazu! —, obwohl sie nichts weiter trug als ein leichtes Unterkleid.
Eine eilig herbeigerufene Schneiderin war gerade damit beschäftigt, Maß für ein
schwarzes Kleid zu nehmen.


Ein anderer Teil von ihr gab sich
alle Mühe, ihre Hochzeit nicht nur als tristen Übergang von Weiß zu Schwarz zu
sehen, als Übergang von Freude zu Trauer. Das war das Problem, wenn man eine so
rege Fantastie besaß wie sie. Man reagierte viel zu impulsiv und zog voreilig
idiotische Schlussfolgerungen.


Ihr Vater hatte oft gesagt, dass der
Aberglaube ein Fluch der unzivilisierten Kulturen sei. Gabby versuchte, sich an
diesen Gedanken zu klammern.


Doch erst, als die Tür aufschwang
und eine hoch gewachsene Gestalt ganz selbstverständlich ihr Zimmer betrat,
wurde ihr wirklich klar, wie sehr sich ihr Leben verändert hatte.


Quill ließ den Blick an ihrem Körper
entlanggleiten, ohne eine Miene zu verziehen. Dann musterte er die
Schneiderin, die sich hastig Notizen machte, und anschließend Margaret, die ihre
Herrin wieder ankleiden wollte.


Er wies mit dem Kopf auf die Tür.
Margaret sprang auf und zog die Näherin hinter sich her.


Und bevor Gabby auch nur einen Ton
von sich geben konnte, war sie mit Quill allein in ihrem Schlafzimmer.






Kapitel 14


Gabby biss sich auf die Unterlippe.
Wollte er etwa die Ehe sofort vollziehen? Es war zwei Uhr nachmittags.
Natürlich wollte er das — er hatte sie schließlich auch auf dem Teppich vor dem
Kamin geküsst, als es erst acht Uhr morgens war. Sie spürte, wie ihr die Röte
in die Wangen stieg.


Wahrscheinlich würde er es tun. Sie
hatte die Dienerinnen von frisch vermählten Männern erzählen hören, die ihre
Frauen erst drei Tage nach der Vermählung aus dem Bett ließen. Von Männern, die
die Hände nicht von ihren Bräuten lassen konnten, nicht einmal während der
Trauungszeremonie ... Gabby hatte diesen Geschichten immer fasziniert
gelauscht.


Sie stand völlig regungslos da, als
ihr Mann Margaret aus dem Zimmer schickte. Ihr Körper erwachte zum Leben und
erzählte ihr von seinen Fingern, die sie überall berühren würden, von seinen
Lippen, seinen langsamen Küssen.


Quill hatte jedoch nichts Derartiges
vor, als er ihr Zimmer betrat. Er wollte mit seiner Frau eine vernünftige
Unterhaltung führen. Sie ganz sachlich über die Rahmenbedingungen ihrer Ehe
informieren. Ihr erklären, dass der Vollzug bis nach der Beerdigung warten
musste. Er konnte es nicht riskieren, das Begräbnis zu versäumen, weil er von
Schmerzen geplagt und mit einem feuchten Tuch auf den Augen in einem
abgedunkelten Raum lag.


Auf dem Weg zu ihrem Zimmer hatte er
sich immer wieder vor Augen gehalten, dass sie nicht mehr zurück konnte. Sie
hatte ihn geheiratet und versprochen, ihm zu gehorchen. Vielleicht würde er in
einem Monat die Ehe vollziehen. Wenn sie wieder in London waren. Nachdem sein
Vater — er scheute sich, diesen Gedanken zu Ende zu führen. Er war Thurlow nie
sehr nah gewesen und in den Jahren seit seinem Unfall hatten sie sich noch
mehr voneinander distanziert. Es war seinem Vater einfach nicht möglich gewesen,
die Schande zu verwinden, dass er einen verkrüppelten Erben hatte. Ganz zu
schweigen von einem Erben, der an der Börse spekulierte und sich als Kaufmann
betätigte, was sich für einen Gentleman ganz und gar nicht geziemte. Aber
Thurlow war sein Vater gewesen. Quill spürte ein heißes Brennen in den Augen
und straffte die Schultern.


Es war sehr wichtig, dass sie diese
Ehe so begannen, wie er sie fortzusetzen gedachte. Er würde bei Gabby ein
gewisses Maß an Unsinn tolerieren — ihr Gerede von Liebe und dergleichen —,
aber nur bis zu einem vernünftigen Grad. Zudem wollte er ihr nicht noch weiter
nachgeben, indem er ihr mehr Lügen über seine angebliche Liebe auftischte. Sie
war jetzt sein, und es gab keinen Grund, sich weitere Lügen zuschulden
kommen zu lassen. Ehrlichkeit hatte ihm immer noch die besten Dienste geleistet.


Doch trotz dieser arroganten
Entscheidungen und seiner entschlossenen Haltung fühlte er sich wie ein
Ertrinkender, als er ihr Schlafzimmer betrat. Denn seine Frau war beinah nackt
und trug nur einen hauchdünnen Stofffetzen.


Der graue Himmel riss auf und es kam
ein Streifen Blau zum Vorschein. Blasses Sonnenlicht verwandelte ihr Unterkleid
in einen dünnen Schleier. Er konnte die Umrisse ihres Körpers so deutlich
sehen, als hätte sie jemand in Tusche gezeichnet: den zarten Schwung, mit dem
sich ihr Leib zur Taille verjüngte und dann wieder zu den Hüften erblühte, die
Andeutung ihrer vollen Brüste zwischen ihrem linken Arm und ihrer Seite, die
Linie ihres Halses, der in ihr zartes Schlüsselbein überging.


Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß,
von ihren glänzenden Haaren bis zu den Spitzen ihrer Seidenschuhe. Er musterte
sie, als wäre sie eine Figur aus zartestem Porzellan, die er zu kaufen
gedachte.


Ihm fehlten die Worte.


»Quill?«


Gabby klang nervös und sie hatte die
Hände krampfhaft ineinander verschlungen.


Augenblicklich kehrte seine
Selbstbeherrschung zurück, die er sich in den sechs Jahren seit seinem fatalen
Unfall mühsam erkämpft hatte. Sein Körper würde niemals seinen Geist
beherrschen — auch nicht, wenn es um erotische Freuden ging statt um
unerträgliche Schmerzen. Es schockierte ihn jedoch zutiefst, wie dicht er davor
gewesen war, sich auf sie zu stürzen und keinen Deut auf seine Kopfschmerzen zu
geben.


Er nickte ihr beiläufig zu und
schlenderte an ihr vorbei, um in einem Sessel am Kamin Platz zu nehmen. Dort
streckte er die Beine aus und starrte gedankenverloren auf seine Stiefel hinunter;
ganz so, als stünde sein Körper nicht in Flammen vor lauter Sehnsucht,
seine halb nackte Frau in die Arme zu schließen. Ganz so, als wollte er sie nicht
ohne großes Federlesen nehmen; auf dem Teppich, auf dem Bett, auf dem
Sessel. Immer und immer wieder, bis seine unerträgliche Lust befriedigt war
und er wieder der ruhige, rationale Mensch sein konnte, der er vorher war. Ein
Mensch, dessen Gefühle sanft und gefasst waren und sich in geordnete Kategorien
wie eheliche Pflichten und familiärer Respekt einordnen ließen.


Familiärer Respekt. Beinah hätte er
ganz das Begräbnis vergessen.


Gabbys Herz schlug so schnell, dass
ihr ein wenig übel wurde. Als er den Blick von ihr abwandte, streifte sie
hastig einen Morgenmantel über. Irrte sie sich, oder hatte er gerade ernsthaft
mit dem Gedanken gespielt, sie auf dem Schlafzimmerboden zu nehmen?


Es störte sie nicht, dass er seine
Meinung anscheinend geändert hatte. Jedermann wusste, dass Mann und Frau so
etwas miteinander taten — und zwar im Dunkeln, im Bett und unter der Decke.
Nicht am frühen Nachmittag, sondern zu einer anständigen Zeit an einem
anständigen Ort.


Sie band ihren Morgenmantel zu und
nahm ihrem Ehemann gegenüber Platz. Er sah unverschämt gut aus, wie er da so
entspannt in seinem Sessel saß. Da er sie nicht beachtete, gestattete sie
sich, ihn genauer zu mustern. Quill hatte noch keine Trauerkleidung angelegt.
Seine Oberschenkel in den rehbraunen Hosen waren groß und muskulös, und das
Sonnenlicht ließ in seinem Haar, das ihm unordentlich in die Stirn fiel, rote
Strähnen aufleuchten. Seine kräftigen Hände — sie hatten erstaunliche Dinge
mit ihr getan, als er in der Bibliothek um ihre Hand angehalten hatte. Sie
spürte ein köstliches Zittern in den Knien.


Sie errötete und rutschte unruhig in
ihrem Sessel hin und her. Langsam machte sich Verwirrung in ihr breit, und sie
wünschte sich, Quill möge ihr den Blick zuwenden.


Als er ihrem unausgesprochenen
Wunsch jedoch nachkam, war in seinen Augen nichts von dem schelmischen
Vergnügen zu erkennen, mit dem er sie manchmal betrachtete. Sein Blick war kalt
und ausdruckslos.


»Ich finde, wir sollten über unsere
Ehe sprechen.« Er räusperte sich. »Wir sollten ... einen Anfang machen.
Beginnen, wie wir fortzufahren gedenken.«


Quill knirschte mit den Zähnen.
Seine Worte klangen idiotisch. Kein Wunder, dass Gabby ihn so verwirrt ansah.


»Ich wollte sagen, dass wir ehrlich
miteinander sein sollten.«


Sie nickte und ihr Magen krampfte
sich vor Nervosität zusammen. Dieses ganze Gerede von Offenheit klang nicht
sehr überzeugend. Ihre Gedanken überschlugen sich. Vielleicht bereute er ihre
Heirat. Oh, warum hatte sie nur dieses dünne Gewand getragen, als er ihr Zimmer
betreten hatte? Vielleicht gefielen ihm ihre Hüften nicht? Vielleicht ...


»Es wird Zeiten geben, in denen du
zu mir das Gleiche sagen wirst, meine Liebe, und ich will es dann mit Gleichmut
aufnehmen. Schließlich werden wir mit etwas Glück lange Jahre verheiratet
sein.«


Sie verstand nicht, worauf er
hinauswollte, und runzelte verwirrt die Stirn.


Er fuhr jedoch fort und redete
gelassen von getrennten Schlafzimmern und ehelicher Rücksichtnahme.


Nun war sie davon überzeugt, dass er
ihre Eheschließung bereute, und starrte ihn verdattert an. »Nein!«, platzte es
schließlich aus ihr heraus.


Quill zog eine Augenbraue in die
Höhe.


»Ich hatte keine Ahnung, dass du
diesem Ereignis so freudig entgegensiehst, Gabby. Ich würde es vorziehen,
angesichts des bevorstehenden Begräbnisses meines Vaters allein zu schlafen.
Aber wenn du darauf bestehst ...«


Gabby empfand plötzlich ein
ungeheures Gefühl der Demütigung. Natürlich freute sie sich nicht in diesem
Ausmaß darauf. Sie wollte etwas erwidern, aber es fehlten ihr die Worte.
Doch sie war ... sie war ... Er hatte gesagt, sie sollten ehrlich miteinander
sein, aber wie konnte man ehrlich über Dinge reden, die man nicht laut
aussprechen durfte?


»Ich habe keine Einwände.«
Anschließend fiel ihr nichts mehr ein, was sie hätte hinzufügen können. Da sie
keinerlei Erfahrung besaß, konnte sie wohl kaum eine bissige Bemerkung über die
Überflüssigkeit des ehelichen Aktes machen.


Quill empfand offensichtlich nicht
wie sie. Sie, Gabby, hatte in diesem Moment Angst zu ersticken, wenn er sie
nicht in die Arme nahm. Sie war sicher, dass sie in der kommenden Nacht kein
Auge zutun würde. Als Quill gesagt hatte »mit meinem Körper will ich dich
ehren«, da war sie sich auf seltsame Weise ihres eigenen Körpers bewusst
geworden. Es war ein Erwachen, das sich mit einem beschleunigten Puls bemerkbar
machte, der sie am ganzen Leib vibrieren ließ. Und dieses Gefühl verstärkte
sich jedes Mal, wenn sie ihn ansah; seine wunderbare Männlichkeit und die Aura
von gezügelter Kraft, die ihn umgab.


»Aber ich dachte ...« Sie brach ab,
die Kehle war ihr regelrecht zugeschnürt. Die Worte auszusprechen würde sie nur
noch mehr in Verlegenheit bringen. Er wollte die Ehe also nicht vollziehen, bis
sie wieder in London waren. Wo war ihr Mitgefühl? Ihr Vater lebte noch.
Wahrscheinlich würde sie ebenfalls nicht ... tun wollen, was Ehepaare
miteinander taten, wenn das Begräbnis ihres Vaters vor ihr läge.


Sie biss sich auf die Lippe. »Es tut
mir Leid, Quill.« Sie neigte den Kopf. »Ich wollte weder deinem Vater noch
deinem Kummer einen Mangel an Respekt entgegenbringen. Ich schäme mich, dass
ich deine Gefühle in Zweifel gezogen habe.«


Tränen stiegen ihr in die Augen, und
sie versuchte hastig, es wieder gutzumachen. »Es tut mir so Leid für dich und
deine Familie. Bitte, verzeih mir. Ich fürchte, mein Vater und ich stehen uns
nicht so nah, und ich habe wohl vergessen, wie sehr der Viscount dir fehlt. Es
war unentschuldbar von mir, deine Trauer zu vergessen. Das heißt, ich habe
deine Trauer nicht vergessen, es ist nur so, dass ...« Ihre Stimme wurde zu
einem unhörbaren Flüstern.


Trauer? Quill vermutete, dass es
wohl tatsächlich Trauer war, die ihn erfüllte. Er betrachtete die blasse Haut
an ihrem Handgelenk, denn er wollte es nicht riskieren, ihr Gesicht und ihre
weinroten Lippen anzusehen.


Selten war ihm die grausame
Ungerechtigkeit der Welt so bewusst vor Augen getreten. Er, Erskine Dewland —
nun sogar Viscount Dewland —, konnte nicht mit seiner Frau schlafen, wann und
wo es ihm beliebte. Es war wirklich unfair. Das schmerzhafte Ziehen in seiner
Brust hatte nichts mit Gabbys Enttäuschung zu tun.


Denn seine frisch gebackene Ehefrau
war in der Tat enttäuscht. Er hatte sie enttäuscht und dabei waren sie noch
keine drei Stunden verheiratet. Quill schob das Gefühl mit aller Macht beiseite.
Er hatte seinen Vater tausendmal enttäuscht, angefangen mit dem Moment, als es
ihm nach dem Unfall nicht gelungen war, aus dem Bett zu steigen.


»Ein Dewland kränkelt nicht!«, hatte
der Viscount gewütet. »Du musst es nur wollen, Mann! Steh auf aus diesem Bett!«
Aber er konnte nicht. Die Erinnerung an das niederschmetternde Gefühl des
Versagens war noch lebendig. Er hatte es versucht. Und dann noch einmal,
nachdem sein Vater wutentbrannt aus dem Zimmer marschiert war. Doch es wollte
ihm nicht gelingen und er fiel auf den Boden — wo er zu seiner Erniedrigung
liegen bleiben musste, bis sein Kammerdiener Stunden später hereinkam. Er
hatte sich nass gemacht, weil er nicht in der Lage war, zum Nachttopf oder zur
Klingel hinüberzukriechen. Ein Mann über zwanzig, und doch hilflos wie ein
neugeborenes Kind.


Als er daran zurückdachte, wurde ihm
übel, und hilflose Wut erfasste ihn. Sein Vater war tot. Und wenn er tat, worum
Gabby ihn mit dem verlegenen Beben ihrer Lippen gerade bat, dann wäre er nicht
mehr in der Lage, Vorkehrungen für die Beisetzung seines Vaters zu treffen.


Bei diesem Gedanken kehrte seine
Entschlossenheit zurück. Er konnte später immer noch mit Gabby schlafen. Sie
gehörte ihm und konnte warten, doch seine Mutter würde ihm niemals verzeihen,
wenn er jetzt, wo sie ihn am dringendsten brauchte, einen Migräneanfall bekam.


»Wahrscheinlich ist es so am
besten«, sagte er kühl. »Wir kennen uns schließlich noch nicht sehr lange.« Er
zuckte die Achseln. »Und der Beischlaf ist beim ersten Mal für eine Frau sehr
schmerzhaft. Aber ich vermute, das weißt du bereits.«


Gabby schluckte und wieder stieg ihr
die Röte in die Wangen. »Nein, das wusste ich nicht«, flüsterte sie.


Verärgerung löste die schlimme
Erinnerung an die Enttäuschung seines Vaters ab. Bei Gott, Gabby gehörte ihm,
und sie konnte verdammt noch mal warten, bis er Zeit hatte, sich um sie zu
kümmern. Er war schließlich kein Hengst, der auf Kommando seiner Frau seine
Pflicht erfüllen musste. Nach ihrer Rückkehr nach London würden sie nur alle
paar Wochen das Bett miteinander teilen. Er hatte zu viel zu tun, um häufiger
als einmal im Monat einen Migräneanfall zu erleiden.


Er stand auf und ging zur anderen
Seite des Raums hinüber, wo das Bett stand. Sein in die Höhe gerecktes Kinn
verriet seine heftige Empörung und er genoss seine wiedergewonnene Selbstbeherrschung.
Gabby hätte ihn fast dazu verleitet, sich einer unschicklichen Intimität
hinzugeben, und das wenige Stunden nach dem Tod seines Vaters. Als er am Ende
des Zimmers angelangt war, drehte er sich auf dem Absatz um. Seine Wut machte
ihn unbedacht und grausam.


»Ich weiß, du bist eine
leidenschaftliche Frau, Gabby«, sagte er schroff, ohne sich zu ihr umzudrehen.
»Aber da wir offen zueinander sind, lass mich dir eines sagen. Ich werde es
nicht tolerieren, wenn du jemand anderem als mir schöne Augen machst.«


Gabby konnte kaum atmen. »Das werde
ich nicht«, sagte sie. Sie wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken. Er
hielt sie offensichtlich für eine Dirne. Er behandelte sie, als könnte sie
nicht bis nach der Beisetzung darauf warten, mit ihm zu schlafen.


Aber Quill hörte sie gar nicht. »Was
hast du gesagt?« Er betrachtete den Kaminsims und strich mit dem Finger über
das glänzende Mahagoniholz.


»Das werde ich nicht«, wiederholte
Gabby.


»Gut, dann sind wir uns wohl einig.«
Er drehte sich um und wippte auf den Fußballen vor und zurück. »Wie ich schon
sagte ist es am besten, wenn wir diese Ehe so beginnen, wie wir sie
fortzuführen gedenken.«


Einen Moment lang herrschte Stille.
Gabby tat einen tiefen, zittrigen Atemzug. Quill sah aus, als würde er nun das
Zimmer verlassen, und das konnte sie nicht zulassen. Er hatte zu Recht darauf
hingewiesen, dass sie sich noch nicht lange kannten — aber sie wusste, dass
sein unfreundlicher Ton nicht normal war.


»Warte!«, rief sie.


Er hatte bereits die Hand nach dem
Türknauf ausgestreckt und drehte sich um. »Was ist denn? Ich habe noch etliche
Vorkehrungen zu treffen.«


Sie stand auf und ging mit zittrigen
Knien auf ihn zu. Dann blieb sie dicht vor ihm stehen, legte ihre Hände auf
seine Brust und spreizte die Finger gegen die Wärme seiner Haut.


»Ich denke, wir sollten die
Unterhaltung fortsetzen«, sagte sie vorsichtig und ignorierte das nervöse
Gefühl in ihrem Magen. »Nicht darüber« — sie schüttelte den Kopf, als er zu
einem Protest ansetzte —, »nicht darüber, wann wir die Ehe vollziehen. In
dieser Angelegenheit habe ich keine Einwände gegen deinen Plan.«


Sie verzog den Mund zu einem leisen
Lächeln. »Ich bin keine Sirene, Quill, die dich in ihr Bett locken will, obwohl
dich der Kummer über deinen Vater quält.« Sie schwieg einen Moment. Quill sagte
nichts, sondern starrte sie nur finster an.


»Manchmal kann man Kummer besser
ertragen, wenn man ihn mit jemandem teilt.« Sie senkte den Blick und drehte an
den versilberten Knöpfen seiner Jacke. »Mein Vater lebt noch, daher kann ich
deine Gefühle nicht ganz nachvollziehen. Aber ich habe als Kind einen teuren
Freund verloren. Sein Name war Johore und ich liebte ihn sehr. Und nachdem er
gestorben war ...«


Quill hörte ihr gar nicht zu. Gabbys
Freund war an einem Fieber gestorben, so weit konnte er ihren Worten folgen.
Doch sie stand zu dicht vor ihm, um einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Er
konnte den verheißungsvollen Duft nach Jasmin riechen, der ihrer köstlichen
Haut entströmte.


»Verstehst du«, sagte sie liebevoll,
»wir sind verheiratet, Quill. Es spielt keine Rolle, wann wir die Ehe
vollziehen, aber es spielt eine Rolle, dass wir ohne Zorn miteinander reden.«


Er schüttelte den Kopf. Wie zum
Teufel hatte Gabby die Unterhaltung in einen Diskurs über die Ehe verwandelt?
»Wenn man wütend ist, dann spricht man im Zorn«, sagte er.


»Es ist aber besser, den Zorn da zu
lassen, wo er hingehört«, erwiderte Gabby. Ihre wunderschönen, braunen Augen
waren voller Wärme und Mitgefühl. »Du bist nicht wirklich wütend auf mich,
Quill, und doch klangst du zornig, so als hätte ich etwas falsch gemacht.«


Quill kam sich vor wie ein
fünfjähriger Junge, der vor seine Gouvernante zitiert wurde, um seine Fehler zu
beichten. Aber sein gesunder Menschenverstand musste ihr zustimmen. »Du hast
wahrscheinlich Recht«, unterbrach er die Stille. »Ich hätte nicht im Zorn mit
dir sprechen sollen, Gabby, und ich entschuldige mich dafür.«


Er trat einen Schritt nach hinten.
Ihre Hände lagen nicht länger auf seiner Brust und hinterließen einen Moment
lang eine unwillkommene Kälte. Er machte eine Verbeugung. »Bitte nehmen Sie
meine Entschuldigung an, Madam.«


»Madam? Warum nennst du mich so?«
Verwirrt nagte sie an ihrer Unterlippe, wodurch diese sich verlockend kirschrot
färbte.


Quill zuckte die Achseln und
versuchte an seiner Selbstbeherrschung festzuhalten. »Du bist nun eine
verheiratete Frau. Du bist nun Viscountess Dewland.«


»Ja«, räumte Gabby ein, »aber du
brauchst mich nicht so anzureden, Quill.«


Er zuckte erneut die Achseln, wich
zurück und tastete hinter seinem Rücken nach dem Türknauf. »Haben wir nun genug
geredet?«


Gabby zögerte. Es stand immer noch
etwas zwischen ihnen, aber sie konnte ihn schließlich nicht zwingen, sich mit
ihr zu unterhalten. Sie schluckte. Sie konnte es immerhin noch einmal
versuchen. Ihr Vater hatte sie nicht grundlos stur geschimpft.


»Nein, wir haben noch nicht genug
geredet.« Sie drehte sich um und setzte sich auf die Bettkante. Dabei wich sie
seinem Blick aus. Quill würde nicht so unhöflich sein und das Zimmer verlassen,
ohne sich von ihr zu verabschieden.


Er spürte, wie es unfreiwillig um
seine Mundwinkel zuckte.


Seine frisch gebackene Ehefrau war
wirklich äußerst störrisch. Sie würde ihm nicht gestatten, in männlicher
Empörung aus dem Zimmer zu stürmen.


Seine Stiefel polterten über den
Holzboden, als er zu ihr hinüberging. Einen Augenblick stand er nur da und
blickte auf sie hinunter, doch dann nahm er ebenfalls auf der Bettkante Platz.
Seine Vernunft warnte ihn laut und deutlich davor, sich mit Gabby auf ein Bett
zu setzen.


Sie musterte ihn voller Mitgefühl.
Quill unterdrückte einen Anflug von Verärgerung. Es hasste es, bemitleidet zu
werden. Aber sie war seine Frau. Andererseits würde sie ihn wahrscheinlich den
Rest seines Lebens bemitleiden, wenn sie erst einmal das Ausmaß seiner
Verletzung kannte. Und daran konnte er nichts ändern.


»Ich mag es nicht, bemitleidet zu
werden«, sagte er, bevor er die Bemerkung zurückhalten konnte.


Gabby blinzelte überrascht. »Es ist
doch ein ganz natürliches Gefühl. Du hast deinen Vater geliebt und nun ist er
tot. Wie könnte es mir nicht Leid tun, dass du einen Menschen verloren hast,
der dir so teuer war?«


Quill wusste nicht, was er darauf
erwidern sollte, und so schwieg er.


Nach einem Moment brach Gabby das
Schweigen. »Quill, du musst lernen, mehr mit mir zu reden. Sonst werden wir uns
den Rest unseres Lebens schweigend gegenübersitzen und Däumchen drehen!«


»Zum Glück höre ich dich gerne
reden.« Doch sein Scherz erzielte nicht die gewünschte Wirkung.


Sie schnaubte. »Es hat keinen Sinn,
mit sich selber zu reden. Ich würde gern hören, was du zu sagen hast. Warum
bist du so schlechter Stimmung?«


Quill schwieg.


»Ich nehme an«, sagte sie mit einem
scharfen Unterton, »dass es eigentlich nicht in deiner Absicht lag, mich als
lüsterne Verführerin und dich als unschuldigen Burschen vom Lande darzustellen.«


Er blickte sie an und musste
unfreiwillig lachen. »Habe ich das?«, fragte er mit aufgesetzter
Unschuldsmiene. »Sicherlich nicht!«


»Doch, das hast du«, beharrte Gabby.
»Ich kam mir vor wie eine ... très-coquette, die dich auf der Straße
angesprochen hat.« »Was weißt du von Straßenmädchen, Gabby?«


»Sehr wenig, und das weißt du sehr
wohl. Und da dir bekannt ist, dass ich in diesen Dingen unschuldig bin, frage
ich dich, warum du mich so hingestellt hast? Als schamlose Person? Das war
nicht sehr nett von dir.«


Er blickte sie teils reumütig, teils
erschrocken an. »Verdammt, Gabby«, presste er hervor, »sagst du immer das, was
dir gerade durch den Kopf geht?«


»Ja, ich sage die Wahrheit, und zum
Teufel mit den Konsequenzen«, erwiderte Gabby. »So hält es auch mein Vater.«


»Ich entschuldige mich«, sagte er
aufrichtig. »Ich wollte dir nie das Gefühl geben, eine schamlose Person zu
sein. Ich war schlechter Laune, weil ... weil wir bis nach der Beisetzung meines
Vaters nicht das Bett teilen werden.« Er stöhnte. »Oh, verdammt, Gabby, ich
muss dir etwas sagen.«


Gabby legte die Hand auf seine, die
zwischen ihnen auf der Bettdecke lag. Er starrte einen Moment darauf und
verschränkte dann seine Finger mit ihren und hielt sie fest.


»Ich kann nicht mit dir schlafen,
Gabby«, sagte er heiser. »Ich würde alles dafür geben, jetzt mit dir auf dieses
Bett zu sinken, aber ich kann es nicht.«


Es entstand eine Pause. »Warum
nicht?«, fragte Gabby schließlich.


Quill stieß ein kurzes Lachen aus.
»Ja, warum nicht? Ich habe dich unter falschen Voraussetzungen geheiratet,
Gabby. Du könntest die Ehe annullieren lassen.« Die Muskeln in seinem Gesicht
waren angespannt.


Sie war blass geworden. »Bist du
unfähig ... Verkehr zu haben?«


»Wenn dem nur so wäre«, sagte er
bitter. »Dann würde es mir wenigstens nicht vor der Nase herumbaumeln wie die
Möhre vor einem verdammten Esel.«


»Das verstehe ich nicht.«


Seine Finger umklammerten die ihren
so fest, dass sie kein Gefühl mehr in der Hand hatte. »Wie — warum kannst du
keinen Verkehr mit mir haben, Quill?« Ihr war heiß, und sie suchte fieberhaft
nach Erklärungen, von denen keine sehr angenehm war. Begehrte er sie nicht
genug, um es zu tun? Auch davon hatten sich die Dienerinnen erzählt. Von
Männern, die ihren Teil nicht beisteuern konnten, weil ihnen ihre Frau nicht
gefiel.


Quill gab keine Antwort. Vielleicht
wollte er ihre Gefühle nicht verletzen.


Sie räusperte sich. »Hat es etwas
mit mir zu tun, Quill? Du brauchst es mir nur zu sagen, wenn ...« Sie wollte es
gleichzeitig wissen und doch nicht wissen. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr
das Herz in zwei Teile brechen. Ein quälender Schmerz schnürte ihr die Brust
zu. Offensichtlich hatte ihr Vater Gott zu Recht gedankt, dass sich ein Mann
gefunden hatte, der seine Tochter unbesehen zur Frau nehmen würde.


»Es hat nichts mit dir zu tun«,
sagte Quill schweren Herzens. »Ich habe versucht, es dir vor unserer
Hochzeit zu sagen, Gabby. Ich bin nach meinem Unfall nicht vollständig
genesen.«


»Oh«, sagte Gabby atemlos.


»Ich kann immer noch meine Pflicht
erfüllen«, sagte er verbittert, »doch es hat Konsequenzen, wenn ich mit einer
Frau schlafe.«


»Konsequenzen?«, wiederholte sie.
Trotz allem wurde es ihr leichter ums Herz.


»Hast du je von Migräne gehört?«


Gabby dachte nach. »Nein.«


»Migräne ist ein Kopfschmerz«,
erklärte Quill. »Ein sehr schlimmer Kopfschmerz, der von Übelkeit und Erbrechen
begleitet wird und drei bis fünf Tage andauert. Ich bin in dieser Zeitspanne
vollkommen hilflos.«


Sie war entsetzt. »Kann man nichts
dagegen tun?«


»Wenn ich in einem abgedunkelten
Raum bleibe und kaum etwas zu mir nehme, geht es schneller vorüber.«


»Aber gibt es denn keine
medizinische Abhilfe?«


Quill schüttelte den Kopf.


»Ich wusste nicht ...«, flüsterte
Gabby. »Hattest du damals in der Bibliothek Schmerzen?« Sie blickte ihn
unglücklich an. »Du hättest es mir sagen sollen, Quill.«


Sein Mund verzog sich zu einem
sinnlichen, schelmischen Lächeln. »Hattest du den Eindruck, dass ich Schmerzen
empfinde?«


»Ja — nein?«


Er lachte. »Ich hatte tatsächlich
Schmerzen, Gabby. Aber nicht diese Art von Schmerzen.«


Eine kräftige Hand berührte ihre
Wange. Gabby schob sie beiseite. »Lass das, Quill! Ich kann nicht denken, wenn
du mich berührst. Von welchen Schmerzen sprichst du?«


Ihre Augen hatten die Farbe von
Herbstlaub, von reifen Haselnüssen. Worte konnten nicht beschreiben, wie sie
sich im Wechsel des Lichts veränderten. Er beugte sich vor, legte seinen Mund
auf ihre Lippen und ließ seine Zunge ungestüm in ihren Mund gleiten.


Sie keuchte leise. Er umschloss ihre
Unterlippe mit den Zähnen, und als er spürte, wie weich und voll sie war,
stockte ihm der Atem. Ein Schauer lief ihm durch den Körper. Dann löste er den
Knoten an ihrer Taille und schob den Morgenmantel von ihren Schultern. Erneut
rang sie nach Atem.


»Habe ich Schmerzen, Gabby?« Seine
Stimme war nur noch ein raues, tiefes Flüstern. Eine Hand lag noch auf ihrer
Wange und seine Finger zogen die zarte Rundung ihres Ohrs nach.


»Nein«, wehrte sich Gabby. Eine
leichte Röte stieg ihr in die Wangen, doch sie entzog sich seinen Händen und
seinem Mund. »Du lenkst mich ab. Wenn du in der Bibliothek keine Schmerzen hattest,
was verursacht sie dann? Ich verstehe das nicht.«


Quill hätte beinah die Hände nach
ihr ausgestreckt, beherrschte sich jedoch. Am liebsten wäre er der Wahrheit
ausgewichen. »Ich bekomme die Kopfschmerzen nach dem Verkehr«, sagte er
tonlos.


Gabby blinzelte unsicher.


»Nach den ehelichen Pflichten, den
ehelichen Freuden.« Er suchte krampfhaft nach weiteren Euphemismen für den Akt.
»Nach dem Verkehr«, wiederholte er. Aber Gabby verschränkte nur die Hände
ineinander und da begriff Quill die Wahrheit. »Du weißt nicht, wovon ich
spreche, nicht wahr?«


»Natürlich weiß ich das!«, beeilte
sie sich verlegen zu widersprechen. »Ich kenne mich wahrscheinlich nicht sehr
gut mit den Einzelheiten aus, aber ich habe eine ungefähre Vorstellung. Ich
möchte dich jedoch daran erinnern, dass es ohne Zweifel andere junge Damen
gibt, die über den gleichen Wissensstand verfügen wie ich. Meine Mutter starb
bei meiner Geburt, und man kann schließlich nicht erwarten, dass mein Vater
mich über die Intimitäten der Ehe aufkläre«


Der Rat ihres Vaters war
ungeschminkt und sehr direkt gewesen. Wenn er nicht schon vor der Hochzeit
an deinem dummen Geschwätz stirbt, dann fängt er hinterher bestimmt das Trinken
an. Aber besser er als ich. Also halte mir zuliebe deine Zunge im Zaum, bis er
in der Falle sitzt. Das war alles, was ihr Vater ihr an Hilfestellung mit
auf den Weg gegeben hatte.


Bei der Erinnerung daran zögerte
sie. »Ich weiß nicht genau, worauf du hinauswillst«, gestand sie, verschränkte
ihre Finger und räusperte sich. »Könntest du es mir erklären? Ich würde dir
ungern unwissentlich Schmerzen bereiten.« Sie war so verlegen, dass sie aussah,
als hätte sie Fieber.


Quill streckte einen Arm aus, zog
sie an sich und hob sie geschickt auf seinen Schoß. Er unterdrückte ein
Stöhnen, als sich ihre weichen Rundungen, die nur mit dem dünnen Baumwollstoff
bedeckt waren, auf seine Schenkel senkten.


Gabby mied seinen Blick. Sie presste
die Fingerspitzen an die Wangen, um die hässlichen roten Flecken zu vertreiben.


Seine Hand wanderte von ihrem Hals
zu ihren Brüsten hinunter. Gabby zuckte zusammen, doch dann wölbte sie sich
ihm instinktiv entgegen und ihre Brust drängte sich gegen seine Hand. Ein
heiseres Stöhnen entriss sich seiner Kehle.


»Hast du Schmerzen? Tut es weh?« Sie
war bereit, jeden Moment von seinem Schoß zu springen.


Quill hätte beinah laut gelacht.
»Nein.« Mehr konnte er in diesem Augenblick nicht sagen, denn er genoss die Art
und Weise, wie ihr Körper erbebte, als er mit dem Daumen über ihre Brustwarze
rieb. Ganz zu schweigen von den Reaktionen seines eigenen Körpers.


»Wusstest du, dass ich nie zuvor
verheiratet war, Gabby?«


»Das weiß ich«, stieß sie atemlos
hervor. Vielleicht sollte sie ihn an dem hindern, was er gerade tat. Er machte es
ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


Als habe er ihre Gedanken gelesen,
hielt er inne, und seine Hand legte sich um ihre üppige Brust. Ihr Körper
zitterte wie die Saite einer Violine, die den zarten Strich des Bogens
erwartet.


»Ich war noch nie zuvor verheiratet
und habe daher noch nie Liebe gemacht«, sagte er behutsam. »Aber ich hatte
Beziehungen zu Frauen. Man sagt, es gäbe da einen Unterschied.« Um ehrlich zu
sein hatte er erst mit einem einzigen Menschen über dieses intime Thema
gesprochen und das war sein alter Schulfreund Alex Foakes, der Graf von
Sheffield. In einem Moment leichter Trunkenheit hatte Alex eines Abends
behauptet, dass man beim Sex mit anderen Frauen — im Vergleich zum Verkehr mit
der Ehefrau — frieren würde, und zwar bis ins Mark.


»Ja natürlich«, erwiderte Gabby.


Er wusste, dass sie keine Ahnung
hatte, wovon er sprach. Gabby lehnte sich gegen seine Brust. Er konnte ihr
Gesicht nicht sehen, doch er hätte wetten können, dass sie gerade nervös an
ihrer Unterlippe nagte.


»Hattest du nach dem Verkehr mit
diesen Frauen immer einen Migräneanfall?«


»Ja.« Träge fuhr sein Daumen mit den
kreisenden Bewegungen fort.


»Dann bezweifle ich, dass die Ehe
daran etwas ändern wird«, folgerte sie überraschend logisch. »Wir werden mit
einem Migräneanfall rechnen müssen. Meiner Meinung nach klingt es nach einer
körperlichen Reaktion. Eine meiner Freundinnen in Indien, Leela, erbricht sich
immer nach dem Genuss von Papaya.«


»Ja«, stimmte Quill ihr zu und
begrub den Traum, dass die körperliche Liebe in der Ehe anders sein würde. »Ich
wünschte, es ginge nur um den Verzehr von Papaya.«


»Hast du mit Ärzten darüber
gesprochen?«


»Das habe ich«, sagte Quill bitter.
»Ich habe Sir Thomas Willis höchstpersönlich konsultiert.«


Sie zog fragend die Augenbraue in
die Höhe. »Willis ist der führende Spezialist für Migränekopfschmerzen«, fuhr
er fort. »Er hatte die Frechheit, mir zu sagen, dass ich mich in meinen Beschreibungen
geirrt haben muss. Seine Theorie schließt Migräne aufgrund von Kopfverletzungen
aus.«


»Wie ärgerlich! Hast du ihn von
deinen Symptomen überzeugt?«


»Ja«, erwiderte Quill trocken. »Als
ich das nächste Mal einen Anfall erlitt, ließ ich ihn holen. Willis musste
zugeben, dass ich offensichtlich doch an Migräne litt. Aber da er davon
überzeugt ist, dass Migränekopfschmerzen nur durch geschwollene Blutgefäße im
Gehirn verursacht werden, erklärte er meinen Fall zu einer Ausnahme.
Schließlich stellte sich jedoch heraus, dass er seine Patienten auch nur mit
Laudanum behandelt.«


Gabby legte ihre Hand über seine
Finger und gebot so seinen Berührungen Einhalt. Doch Quill wehrte sich dagegen,
dass sie seine Hand fortzog, und drückte ihr einen Kuss aufs Haar.


»Quill, ich finde, wir sollten
vernünftig darüber reden. Du musst mir alles über den ... ehelichen Akt
erzählen.« Den letzten Teil des Satzes hatte sie sehr schnell ausgesprochen und
dann erklärte sie ihm hastig ihre Idee. »Wir müssen herausfinden, was genau
deine Kopfschmerzen hervorruft, und es anschließend vermeiden. So hat
Sudhakar herausgefunden, warum Leela sich erbrach und an Gewicht verlor. Sie
liebte Papaya nämlich und aß immer mehr davon, um ihren Magen zu beruhigen.«


»Ich liebe deine Brüste«, sagte
Quill sanft. »Wer ist Sudhakar?«, fragte er dann.


Gabby musterte ihn stirnrunzelnd.
»Ich werde mich wegsetzen, wenn du nicht vernünftig bist.« Sie zeigte auf
einen der Sessel am Kamin.


»Ich werde vernünftig sein.« Der
Arm, den er um ihre Schultern und Hüften gelegt hatte, hielt sie wie in einem
Schraubstock gefangen. Ihre Wärme und sinnliche Nähe hatten seine Verzweiflung
vertrieben. Vielleicht konnte er nur ihr Vergnügen bereiten und sein eigenes
ignorieren ...


Doch als Gabby auf seinem Schoß hin
und her rutschte, verwarf er diese Idee.


»Also gut«, sagte sie, nachdem sie es
sich bequem gemacht hatte. »Sudhakar ist der vaidya des Dorfes, in
dem ich aufwuchs. Ein vaidya ist eine Art Arzt, der sich auf Gifte
spezialisiert hat. Sudhakar erklärte uns, dass Leela allmählich vergiftet
wurde, aber nur, weil Papaya nicht mit ihrem Magen harmonierte. Ich könnte
Sudhakar einen Brief schreiben.«


»Auf gar keinen Fall«, sagte Quill
entschieden. »Ich lasse es nicht zu, dass mein Problem in deinem Dorf
besprochen wird. Und wenn die besten Ärzte in London nichts ausrichten
konnten«, fügte er trübselig hinzu, »dann fürchte ich, dass ein Giftdoktor aus
einem indischen Dorf auch nicht viel bewirken kann.«


Sie setzte zu einer Antwort an, aber
Quill legte ihr einen Finger auf den Mund. »Ich möchte, dass du mir etwas
versprichst, Gabby. Ich
wünsche nicht, dass du mit jemandem über meine Migräne sprichst. Das ist eine
Privatangelegenheit.«


Gabby nickte widerwillig. »Aber
Quill ...«


»Nein.«


»Na gut«, sagte Gabby mit einem
Seufzen. »Dann müssen wir das Problem eben allein lösen. Könntest du mir die
ehelichen Freuden erklären? Ich weiß, man tut es nachts und im Bett. Was
geschieht dabei genau?«


Quill blickte amüsiert auf seine
Frau hinunter. Ihre Augen waren klar und voller Neugier. Sie sah aus wie
jemand, der sich nach dem Weg nach Bath erkundigte. Oder danach, wie man einen
Geigenbogen stimmt. Er gab keine Antwort.


Stattdessen presste er seine Lippen
ungestüm auf ihren neugierigen, kleinen Mund und brachte ihr logisches Denken,
ihre Fragen zum Schweigen. Er machte sie zu seiner Gabby, die sich einen
Augenblick lang wehrte und dann mit einem leisen Keuchen ihren Widerstand
aufgab. Als sie dann langsam die Augen schloss und ihre Zunge der seinen
begegnete, fuhr ihm ein heißes Brennen in den Schoß.


Ohne sich dabei anzustrengen, hob er
sie hoch und setzte sie neben sich auf dem Bett ab. Es war unvermeidlich, dass
sie nach hinten sank, und sein Körper folgte dem ihren so selbstverständlich,
als wären sie zwei Getreidehalme, die sich im Wind bogen.


Er liebkoste sie wie im Fieber,
obwohl er wusste, dass er aufhören musste. Gabby wand sich unter ihm und stieß
bezaubernde, leise Laute aus. Er zog sich zurück und drückte Küsse auf ihre
Stirn, ihre Lider und ihre Ohren.


Doch sobald er seine Lippen von
ihrem Mund nahm, hörte er sie atemlos, aber mit großer Beharrlichkeit fragen,
ob er Kopfschmerzen habe. Also hörte er auf, an den zarten Spitzen ihrer Ohren
zu knabbern, ließ seine Lippen an ihren weichen, geröteten Wangen
entlanggleiten und kostete den quälenden, berauschenden Moment der Unterwerfung
aus, in dem sich ihr Mund unter seinem öffnete und er ihr das Sprechen
unmöglich machte.


Heiß pochte ihm das Blut durch die
Adern. Unglücklicherweise war sein Kopf völlig klar, und eine leise Stimme
sagte ihm, dass er nicht den ganzen Nachmittag im Bett bleiben konnte. Sie
befahl ihm, das Begräbnis zu arrangieren, seine Mutter zu trösten — obwohl
Peter das viel besser konnte — und zahlreiche Briefe zu schreiben. Er
verdrängte die innere Stimme mit einem Stöhnen und beugte sich über Gabby. Er
küsste durch den dünnen Stoff ihres Unterkleids ihre Brust und beobachtete,
wie ihre Warze unter dem feuchten Musselin hart wurde. Er hörte, wie sie jedes
Mal leise aufstöhnte, wenn er ihre Knospe in den Mund saugte. Ein leichtes
Beben durchlief seinen Körper — ein Echo des Bebens, das sie erfasste.


Doch Gabby versuchte immer wieder
aufs Neue, sich ihm zu entziehen. »Quill! Du musst damit aufhören!«


Mit einer geschickten Bewegung glitt
seine Hand unbeirrbar unter ihr Unterkleid. Gabby rang überrascht nach Atem,
als der feuchte Stoff auf ihrer Brust von seiner starken, männlichen Hand
ersetzt wurde. Ein kühler Lufthauch berührte ihre Schenkel, und instinktiv
versuchte sie, ihr Unterkleid wieder über die Hüften nach unten zu ziehen. Aber
Quill hatte sich auf die Seite gerollt, so dass seine Hüfte sie nach unten
drückte. Seine Hand auf ihrer Brust und der raue Stoff seiner Hose an ihrem
nackten Schenkel machten es ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Und
dann glitten seine Finger ...


»Nimm deine Hand weg!« Gabby war
zutiefst schockiert. Sie presste die Beine zusammen und rollte blitzschnell zur
Seite.


Quill, wie berauscht von der weichen
Wärme, in die seine Finger eingedrungen waren, verlor das Gleichgewicht und
ließ sie entkommen. Hastig krabbelte sie zur Seite.


Schließlich kniete sie keuchend und
mit rosigen Wangen auf dem Bett. Wütend funkelte sie ihren Mann an. »Das darfst
du nie wieder tun. Ich mag das nicht! Es ist ... es ist nicht recht. Schlimmer noch.« Ihr wollte kein
Begriff einfallen, der ausdrucksstark genug war.


»Ich hatte Lust dazu«, sagte Quill mit
einem frechen Grinsen. »Und ich will dich wieder berühren.« Seine Hand näherte
sich ihren nackten Knien.


Gabby zerrte ihr Unterkleid nach
unten und wich nach hinten zurück. »Wir müssen vernünftig darüber reden«,
sagte sie. »Es gibt gewisse Freiheiten, die ich dir nicht gestatten werde. Die
— die Kirche würde das niemals erlauben!«


Sie war schockiert, als er laut
loslachte. »Du klingst ja wie eine Nonne«, sagte er. »Oder ein Bischof!«


Gabby strebte mit grimmiger Miene
auf die andere Seite des Bettes zu. »Ich finde das überhaupt nicht komisch«,
sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß zwar nicht genau,
was Mann und Frau miteinander tun, aber solche schamlosen Berührungen gehören
bestimmt nicht dazu.«


Quill konnte sich nicht beherrschen
und brach in lautes Gelächter aus. Die ganze Anspannung des Tages verschwand.
»Oh Gabby, du wirst mich eines Tages noch umbringen!«


Gabby marschierte wütend zur Tür und
zog am Klingelzug. Hoffentlich war Margaret nicht auf einen Spaziergang
aufgebrochen, denn sie wollte sich augenblicklich ankleiden. Sie gab sich alle
Mühe, Quill zu ignorieren, ging zu ihrem Kleiderschrank hinüber und öffnete die
Türen. Sie besaß kein schwarzes Kleid. Das dunkelste Kleidungsstück war ein
braunrotes Straßenkleid. Gut, dann würde sie eben einen Spaziergang machen.


Quill räkelte sich immer noch
schamlos auf dem Bett. Gabby drehte sich um und stemmte die Hände in die
Seiten. »Ich möchte, dass du jetzt mein Zimmer verlässt«, sagte sie scharf und
ging zur Tür. »Margaret kommt gleich, um mir beim Ankleiden behilflich zu
sein.« Mein Gott, er sieht wirklich sehr gut aus, schoss es ihr unfreiwillig
durch den Kopf. Wie er so auf ihrem Bett lag, den Oberkörper auf einen Arm
aufgestützt, schien er nur aus geschmeidigen Muskeln zu bestehen.


»Was, wenn ich dir sage, dass solche
Berührungen normal sind?«, sagte er gewinnend.


Dafür hatte Gabby nur ein
verächtliches Schnauben übrig. »Keine anständige Frau würde so etwas erlauben«,
sagte sie ohne zu zögern. »Wenn mein Vater wüsste ...« Sie brach ab. Der Gedanke
war unvorstellbar. »Du bist verkommen«, sagte sie. »Und was noch schlimmer ist,
du hast mich betrachtet!«


»Du bist schön«, sagte Quill und
schaute sie aus dunkelgrünen, schmalen Augen an. »Und ich will dich immer
wieder ansehen, bei Tag und bei Nacht.«


»Niemals!«, protestierte sie
atemlos. »Es ist kein Wunder, dass du Kopfschmerzen bekommst, bei all den
Dingen, die du tust!«


Es gelang ihm, ein Lachen zu
unterdrücken. Aber Gabby merkte es und funkelte ihn zornig an.


Margaret klopfte und Gabby riss
ungeduldig die Tür auf. »Wo warst du?«, schimpfte sie unfairerweise. »Ich kann
nicht den ganzen Tag in meinem Unterkleid herumsitzen!«


Quill erhob sich träge und
schlenderte zu seiner Frau hinüber, die immer noch mit verschränkten Armen dastand.
Wahrscheinlich wollte sie vor Margaret den feuchten Fleck auf ihrer Brust
verbergen. Er beugte sich über sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Es wird dir
gefallen. Du wirst mich anflehen, nicht damit aufzuhören.«


»So etwas werde ich nie tun!«,
flüsterte Gabby zornig zurück. »Möchtest du darauf wetten?«, fragte er.


»Solche Spiele sind der Zeitvertreib
des Teufels«, fauchte sie. »Langsam gelange ich zu der Überzeugung, dass du
ohne Moral aufgewachsen bist!«


Margaret stand auf der anderen Seite
des Zimmers und zog frische Kleidung aus dem Schrank. Nach einem flüchtigen
Blick auf sie gab Quill seinen Wünschen freien Lauf. Er presste Gabby fest
gegen seinen Oberkörper. Dann strich er mit der Hand über ihren Rücken,
umfasste ihr köstliches Hinterteil, hob sie ein wenig in die Höhe und zog sie
noch enger an sich.


»Gabby«, sagte er heiser in ihr
Haar. »Ich werde dich nicht nur überall berühren, sondern dich auch überallhin
küssen.« Das verschlug ihr die Sprache.


Nachdem er das Zimmer verlassen
hatte und Margaret sie in ihr Korsett schnürte, dachte Gabby über die
Unterhaltung mit ihrem Mann nach. Das einzig Tröstliche war, dass ihr Vater
nichts zu Quills sündhaftem Betragen zu sagen hätte. Sie war sich absolut
sicher, dass weder ihm noch einem anderen Mann auf Gottes Erdboden je ein so
schamloser Gedanke gekommen war.


Wie betäubt spazierte sie mit
Margaret durch die Straßen. Er würde sich nicht um ihre Weigerung scheren. Sie
wusste, dass Quill zwar sehr wortkarg war, aber sie würde nie den Fehler begehen,
ihn für nachgiebig zu halten. Nein, Quill hatte vor, sie überall zu berühren,
und sie anzusehen ... und sie zu küssen. Unwillkürlich fühlte sie eine sengende
Hitze.


Oh Gott, sie war wirklich eine
Tochter des Teufels. Ihr Vater hatte Recht gehabt. Die Röte in ihren Wangen
ließ sich durch den eisigen Wind erklären; aber nichts konnte die Wärme in
ihrem Schoß rechtfertigen, oder gar die süße Schwäche in ihren Knien.


Dennoch schritt sie mit hoch
erhobenem Kopf weiter. Nach ihrer Rückkehr nach London würde Quill sie zu einer
echten Ausgeburt des Teufels machen. Denn trotz der Ermahnungen ihres Vaters
war sie bisher immer der Meinung gewesen, dass der Teufel sich nichts aus
Schwatzhaftigkeit machte. Aber mittlerweile war sie selbst davon überzeugt,
dass ihr Benehmen sündig war.


Und doch ... und doch schreckte sie
die Vorstellung nicht so sehr, wie sie eigentlich sollte. Gabby seufzte. Sie
wusste sehr wohl, und zwar seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr, dass sie sich
weniger aus Gottes Geboten machte, als angemessen war. Sie war von indischen
Dienern aufgezogen worden, die ihrem Vater zwar gehorchten, aber im Grunde
ihres Herzens Hindus geblieben waren. Und sogar ihr Vater vergaß oft, dass er
von Gott zum Missionar erwählt worden war — vor allem, wenn er ein neues
Exportgut aufgetan hatte.


Nach einem flotten,
fünfundvierzigminütigen Spaziergang fing Margaret an zu jammern, doch Gabby
fühlte sich etwas ruhiger. Noch häufiger als religiöse Gebote hatte ihr Vater
stets gepredigt, dass Ehefrauen und Töchter gehorchen sollten.


Das bedeutet, dachte sie und
ignorierte die verräterische Hitze in ihrem Schoß, dass es meine Pflicht ist,
die sündigen Dinge zu tun, die Quill von mir verlangt.


Sie betrat das Gasthaus viel
fröhlicher, als es für den Ernst der Situation angebracht war. Nachdem sie mit
der Familie in einem privaten Salon gegessen hatte, begleitete Quill sie zu
ihrem Zimmer und zog sich anschließend in sein eigenes Gemach zurück. Ihr fiel
Margarets Überraschung auf, weil sie allein schlief, aber sie nahm Quill seine
Abwesenheit nicht übel. Er hatte sich vor ihrer Tür pflichtschuldigst verbeugt.


Und als er sich wieder aufrichtete,
hatte er sich vorgebeugt und nur fünf Worte gesagt, die sich ihr tief ins Herz
brannten. Seine Stimme war heiser und strafte sein ehrenhaftes Benehmen Lügen.


»Ich schmachte, Gabby. Ich sterbe.«






Kapitel 15


Im Unterschied zu dem, was sie vorhergesagt hatte, lag
Gabby in dieser Nacht nicht wach, weil sie wünschte, dass ihre Hochzeitsnacht
weniger einsam wäre. Vielmehr machte sie sich Gedanken über Quills
Kopfschmerzen. Offensichtlich musste man etwas dagegen tun. Sie gab sich nicht
damit zufrieden, dass die Ärzte nichts ausrichten konnten. Ganz bestimmt gab es
eine Medizin, die sie ausprobieren könnten. Unglücklicherweise hatte Quill ihr
ausdrücklich verboten, Sudhakar zu konsultieren.


Gabby nagte nachdenklich an ihrer
Unterlippe. Es gab Situationen, in denen musste man jemanden täuschen.
Vielleicht besaß Sudhakar auch gar kein Heilmittel für Quills Kopfschmerzen;
in diesem Fall würde ihr Mann nie erfahren, dass sie ihn doch konsultiert
hatte. Schließlich erhob sie sich aus dem Bett und setzte sich an den
zierlichen Schreibtisch, der in einer Ecke ihres Zimmers stand. Sie würde ihr
Versprechen nicht halten, aber sie tat es, um Quill zu helfen.


Sie verfasste einen Brief an
Sudhakar, den vaidya im Dorf ihres Vaters. Darin beschrieb sie so
detailliert wie möglich Quills Probleme. Nun war es an Sudhakar zu entscheiden,
ob er ihrem Mann helfen konnte. Doch der vaidya gehörte der höchsten
Kaste, den Brahmanen, an. Er würde einen Hilferuf erhören, wenn er ein Mittel
kannte, das Quills Kopfschmerzen heilen konnte.


Gabby dachte kurz nach und schrieb
anschließend einen Brief an ihren Vater. Darin teilte sie ihm mit, dass sie
inzwischen verheiratet war und dass sie wegen des unerwarteten Todes seines
alten Freundes, Thurlow Dewland, nun Viscountess Dewland war. Dann bat sie ihn,
ohne ins Detail zu gehen, den vaidya zu ermutigen, ihrem Mann bei der
Heilung seiner Gebrechen zu helfen.


Schließlich rollte sie sich wieder
in ihrem Bett zusammen und schlief ein. Sie träumte, dass sie und Quill tanzten
und er dabei beide Beine gleich belastete. Als sie ihn darauf aufmerksam
machte, lächelte er und sagte, das läge daran, dass sie sich auf einem Feld
befänden. Und als Gabby sich umblickte, sah sie, dass er Recht hatte. Sie
tanzten auf einem grasbewachsenen Feld, neben einem Teich voller Frösche. Als
sie erschöpft erwachte, war der Tag bereits angebrochen und ihre Dienerin zog
die Vorhänge beiseite.


»Es ist Zeit, aufzustehen, Mylady«,
sagte Margaret. »Die Kutschen stehen schon bereit, uns nach Kent zu bringen.
Eine Kutsche haben sie ganz in Schwarz gehüllt, sogar das Dach«, fügte sie
wichtigtuerisch hinzu.


Als Gabby sie fragend ansah,
erklärte sie: »Das ist die Kutsche für den alten Viscount. Der Leichenwagen. Er
muss ja irgendwie nach Kent gebracht werden, nicht wahr?«


Gabby erschauerte, aber Margaret
erzählte munter von den schwarzen Federn auf den Köpfen der Pferde und den
Kreppgirlanden, die sogar die Fenster der Dienstbotenkutsche zierten.


Gegen vier Uhr nachmittags erreichte
der traurige Konvoi den Landsitz der Dewlands. In der Kutsche der Herrschaft
war nicht viel gesprochen worden. Gabby saß neben Quill, der ihre Hand hielt,
aber während der ganzen Reise kein einziges Wort sprach. Nach ungefähr zwei
Stunden begann Gabby sich zu fragen, wie lange er schweigen konnte. Er
beantwortete einige Fragen, als sie im Queen's Cross Inn zu Mittag
aßen, und es kam zu einem erregenden Moment, als er sie in eine Nische zog und
so stürmisch küsste, dass ihr beinah die Sinne schwanden. Aber er sprach dabei
kein Wort, und als sie wieder in der Kutsche saßen, verharrte er weiter in
völligem Schweigen.


In den letzten beiden Stunden der
Reise nagte Gabby nachdenklich an ihrer Unterlippe und fragte sich, wie um
alles in der Welt eine Frau, die zu viel redete, und ein Mann, der nichts von
Worten hielt, je miteinander auskommen sollten.


Kitty Dewland saß ihr gegenüber,
wirkte sehr gefasst und machte angenehme Konversation. Vermutlich hatte sie
noch gar nicht richtig begriffen, dass ihr Mann tot war. Peter saß in der Ecke
der Kutsche und verschlief beinah den ganzen Nachmittag. Verwundert stellte
Gabby fest, dass er so steif in den Kissen saß, dass sein Samtmantel nicht eine
Falte aufwies, als sie am späten Nachmittag aus der Kutsche kletterten.


Als sie den Landsitz der Dewlands
erreichten, war das Herrenhaus bereits für die Trauerzeit hergerichtet. Der
große Salon war mit schwarzer Seide verhangen und die Dienerschaft trug schwarze
Hutbänder, Armbinden und Handschuhe.


In der Woche vor der Beerdigung
bekam Gabby nicht viel von Quill zu sehen. Er hielt sich die meiste Zeit
außerhalb des Hauses auf und inspizierte zusammen mit dem Gutsverwalter den
Besitz. »Er kann nicht reiten«, erklärte Kitty. »Zu Fuß dauert es viel
länger und von der Kutsche aus kann man die Felder nicht richtig sehen.« Es kam
für Gabby völlig überraschend, dass Quill nicht reiten konnte.


Während der Mahlzeiten saß er neben
ihr, aber sie sprachen nur über Nichtigkeiten und oft endete die Unterhaltung
in Schweigen. Quills Mutter hatte sich zum Befremden aller angewöhnt, ohne
jede Vorwarnung zwischen leichter Konversation und verzweifeltem Schluchzen
abzuwechseln. Gabby ihrerseits machte sich Sorgen um Kasi Raos Zukunft und
schrieb immer häufiger Briefe nach London und Indien.


Am Tag der Beisetzung saß sie allein
im Frühstückssalon, aß ein süßes Brötchen und wünschte sich verschämt, dass die
Zeremonie schon vorbei wäre. Es fiel ihr manchmal schwer, die unzähligen
schwarzen Stoffbahnen an den Wänden von Dewland Manor nicht mit den Vasen
voller bunter Orchideen zu vergleichen, die ihr Haus in Indien verschönerten.


Plötzlich betrat jemand den Raum.
Sofort begann ihr Herz wild zu pochen. Sie wusste instinktiv, dass es Quill
war, der gerade Platz genommen hatte und dessen schwarz gekleideter Arm nun
neben ihrem auf der Tischdecke lag. Schließlich hob sie den Blick.


»Gabby.«


Sie nickte ihm zur Begrüßung höflich
zu. »Guten Morgen, Mylord.«


»Gemahlin«, sagte er ruhig und
beugte sich zu ihr vor.


Sie schluckte. Sollte sie ebenso
antworten? Nein. Ein »Gemahl« würde sich aus ihrem Mund idiotisch anhören.
Doch wie er das Wort »Gemahlin« aussprach, hatte es herrlich besitzergreifend
geklungen.


Sanft berührten seine Lippen die
ihren. »Schläfst du gut?« Ein schelmisches Lächeln spielte um seine Mundwinkel.
Quill hatte entschieden, dass ein harmloser Flirt sein unbändiges Verlangen
nach Gabby womöglich vertreiben könnte. Sein Verlangen nach ihr war
unmenschlich. Es machte ihn zu einem gepeinigten, leichtsinnigen Kerl, der am
liebsten noch vor dem Frühstück über seine Frau hergefallen wäre, ohne sich um
die Konsequenzen zu scheren.


»Nein«, erwiderte Gabby und blickte
ihn mit ihren klaren, braunen Augen an. »Ich schlafe gar nicht gut. Du fehlst
mir.« Sie schwieg und setzte dann leise hinzu: »Gemahl.«


Quill war wie erstarrt und musste
sich beherrschen, um sie nicht zu packen und aus dem Raum zu tragen.


Er tat einen tiefen Atemzug und
sammelte den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung. Dann versuchte er es noch
einmal mit einem flirtenden Tonfall — jedoch nicht sehr erfolgreich. »Verdammt,
Gabby, du sollst angenehme Konversation machen und mich nicht in einen
lüsternen Idioten verwandeln. Jetzt schau dir nur an, was du angerichtet hast.«
Er warf einen verächtlichen Blick auf seinen Schoß.


Gabby musterte seine Hosen, konnte
aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


Als er daraufhin in schallendes
Gelächter ausbrach, warf sie ihm einen grimmigen Blick zu. »Ich wüsste nicht,
was daran lustig ist«, sagte sie würdevoll.


Abrupt beugte er sich nach vorn und
drückte seine Lippen auf den Mund seiner Viscountess. Er küsste sie mit so
sinnlicher Intensität, dass ihn heiße Lanzen zu durchbohren schienen.


Als er sich zurückzog, hatten ihre
Augen sich verschleiert und die Farbe von dunklem Kognak. Quill nahm ihre Hand
und drückte einen Kuss auf die Innenseite. Unwillkürlich lief ein Schauer durch
ihren Körper. Er nahm ihre Hand und legte sie in seinen Schoß.


Gabby zuckte zusammen und versuchte,
ihm ihre Hand zu entziehen.


»Weißt du noch, was ich mit dir tun
will?«, fragte er mit einem heiseren Flüstern.


Sie nickte.


»Wirst du das Gleiche bei mir tun?«


Ihre Augen weiteten sich überrascht.
Quill hoffte jedenfalls, dass es Überraschung war und kein Entsetzen. Er nahm
seine Hand von der ihren und merkte erfreut, dass Gabby ihre beließ, wo sie
war. Sie tat gar nichts und für ihn war das eine ganz neue Art der Folter.


Schließlich musste er ihre Hand
fortnehmen und sie noch einmal leidenschaftlich küssen, sonst hätte er sie
gepackt und auf einem Lager aus zerbröselten Brötchen geliebt.


Dieser Kuss, ganz zu schweigen von
Gabbys Berührung, änderte nichts an seinem Zustand, auf den er sie zuvor
aufmerksam gemacht hatte. Als Lady Sylvia begleitet von zwei ihrer
einnehmenden Grazien den Raum betrat (Schönheit residierte vorübergehend im
Dienstbotentrakt, da die Reise sich nachteilig auf ihre Blase ausgewirkt
hatte), musste Quill an seinem Platz bleiben und fünf Brötchen mehr essen, als
er eigentlich beabsichtigt hatte, da er nicht in der Lage war, aufzustehen und
den Raum zu verlassen.


Der Viscount wurde am folgenden
Morgen im Altarraum von St. Margaret's beigesetzt. Bei Lady Festers Ball waren
Gabby die Mitglieder der Londoner Gesellschaft begegnet, doch nun lernte sie
beim Leichenschmaus den Landadel kennen. Es war erstaunlich anstrengend.


Gabby knickste und knickste und
knickste. Man gratulierte ihr zur Vermählung, und die eine oder andere
Augenbraue wanderte in die Höhe, als sich herausstellte, dass sie nicht ihren
ursprünglichen Verlobten, sondern dessen Bruder, den neuen Viscount,
geheiratet hatte. Außerdem hörte sie eine Unterhaltung mit an, in der eine
gewisse Lady Skiffing die Überzeugung äußerte, Gabby habe Peter den Laufpass
gegeben, als ihr klar wurde, dass Quill bald Viscount würde. Der bewundernde
Unterton in Lady Skiffings Stimme war dabei für Gabby kein Trost.


Erst am späten Vormittag wurden die
letzten Besucher, nachdem sie noch einmal Beileidsbekundungen geflüstert
hatten, aus dem schwarz verhangenen Salon geführt. Nur der Anwalt der Familie,
Mr Jennings von Jennings und Condell, blieb.


Die verwitwete Viscountess saß
zusammengesunken auf dem Sofa; sie wirkte bleich und verkniffen. Lady Sylvia,
die ein äußerst elegantes Trauerkleid trug, saß ihr gegenüber. Gabby hatte die
Hände fest ineinander verschlungen und gab sich alle Mühe, Quill keine
verstohlenen Blicke zuzuwerfen.


Der Butler informierte sie darüber,
dass in zwanzig Minuten ein leichtes Mittagessen serviert würde, und verließ
nach mehreren Verbeugungen den Raum.


Kitty erschauerte. »Ich werde mich
auf mein Zimmer zurückziehen«, sagte sie schwach.


»Mama, es wäre besser, wenn du etwas
zu dir nimmst«, sagte Peter.


»Das könnte ich nicht, wirklich
nicht.«


»Kitty«, mischte sich Lady Sylvia
ein, »es ist an der Zeit, über die Zukunft zu sprechen.«


»Ich werde nach dem Mittagessen das
Testament des verstorbenen Viscounts verlesen«, sagte Mr Jennings ein wenig
alarmiert.


»Ja, ja.»Lady Sylvia tat seinen
Einwand mit einer beschwichtigenden Handbewegung ab. »Ich spreche nicht von
Ihnen, Jennings. Ich bin sicher, Thurlows Testament enthält nichts Spannendes.
Ich meine, was willst du nun tun, Kitty?«


»Tun?« Kitty Dewland schien die
Frage gar nicht zu begreifen. »Ich werde ... ich werde mich auf mein Zimmer
zurückziehen und dann kehren wir nach London zurück.«


»Als Lionel starb, saß ich den
ganzen Tag im Haus herum und weinte wie ein Schlosshund«, sagte Lady Sylvia
forsch. »Es war eine schreckliche Zeit. Versteh mich nicht falsch, weinen kann
einem Menschen gut tun. Manchmal muss es sein. Aber das Haus, in dem du mit
deinem Mann gelebt hast, ist dafür nicht der richtige Ort.«


Kittys Augen füllten sich mit
Tränen. »Oh, ich könnte niemals ...«


»Doch, das könntest du«, fuhr Lady
Sylvia sie an. »Du bist sowieso sehr anfällig für melancholische Stimmungen,
Kitty. Und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du dich in eine Gießkanne
verwandelst. Wir werden das Land verlassen. Du kannst dir in der Schweiz ebenso
gut die Augen aus dem Kopf weinen wie in London.«


Kitty begann zu schluchzen. »Wie
kannst du auch nur vorschlagen, dass ich das Haus verlasse, in dem der arme
Thurlow so glücklich war? Du warst noch nie so gefühllos, Sylvia!«


»Ich habe sehr wohl Gefühle«,
erwiderte Lady Sylvia. »Ich will nur nicht, dass du kränkelst. Du wirst noch
Trübsal über dieses Haus bringen. Vergiss nicht, wir sind Witwen. Wir haben in
der Nähe eines frisch vermählten Paares nichts zu suchen. Glaubst du, Erskine
und Gabrielle könnten jemals fröhlich werden, wenn du bei jeder Mahlzeit in
Tränen ausbrichst?«


Gabby warf Lady Sylvia einen
empörten Blick zu. »Quill und ich würden nie wollen, dass Sie wegen uns Ihr
Haus verlassen, Lady Dewland. Wir haben außerdem nicht vor, besonders fröhlich
zu sein«, fügte sie hinzu.


Lady Sylvia schnaubte abfällig. »Ob
ihr nun vorhabt fröhlich zu sein oder nicht — wenn Kitty den ganzen Tag weinend
herumsitzt, wird bestimmt nichts daraus.«


Kitty trocknete sich mit dem
Taschentuch, das Quill ihr reichte, die Augen. »Du hast Recht, Sylvia«, sagte
sie schließlich. »Das Letzte, was ich möchte, ist, der lieben Gabrielle und
Quill eine Last zu sein.«


»Sie wären keine Last!«, rief Gabby.
»Ich fände den Gedanken schrecklich, dass Sie wegen uns das Haus verlassen. Wir
sollten ausziehen.«


Kitty brachte ein kleines,
tränenersticktes Lachen zustande. »Sie wären Ihrer Mutter wahrlich ein Trost
gewesen, Gabrielle. Sie werden nicht ausziehen, denn dieses Haus gehört von nun
an Quill. Ich nehme an, mir gehört nun das Witwenanwesen?« Sie blickte Mr
Jennings fragend an, der geheimnisvoll die Lippen spitzte und schließlich
nickte. »Dann werde ich mich auf das Witwenanwesen zurückziehen und somit
niemandem im Weg sein.«


»Du meine Güte, Kitty, du machst
mich wahnsinnig. Ich bekomme noch Herzrasen und dazu bedarf es einiges«, fuhr
Lady Sylvia sie an. »Thurlow würde nicht wollen, dass du dich auf dem Land
verkriechst wie eine dumme Pute! Wenn du nach unserer Rückkehr vom Kontinent
immer noch wie eine Eremitin leben möchtest, bitte sehr. Aber ich muss
unbedingt noch einmal Paris sehen, bevor ich sterbe, und du wirst mich
begleiten. Und wenn wir wegen der Eskapaden dieses aufgeblasenen französischen
Winzlings, diesem Napoleon, nicht nach Frankreich können, reisen wir eben so
lange in Europa herum, bis seine Landsleute ihn hinausgeworfen haben.« Jeder
rebellische Franzose hätte sich bei Lady Sylvia noch etwas Schneid abschauen
können.


»Oh, das könnte ich nicht«, sagte
Kitty verzagt.


Quill beugte sich zu ihr herab und
tätschelte ihre Hand. »Ich finde, du solltest fahren, Mutter. Ein Ortswechsel
würde dir gut tun.«


»Es spielt wohl tatsächlich keine
Rolle, wo ich bin«, erwiderte Kitty und verfiel in den gleichen benommenen
Zustand wie vor der Beerdigung.


»Sehr gut«, sagte Lady Sylvia und
nickte Quill zu. »Ich muss sie auf den Weg bringen, denn sonst wird sie sich
einfach von der Außenwelt zurückziehen. Mir würde das natürlich niemals passieren,
aber Kitty ist sehr zart besaitet. Das war sie schon immer, schon als Mädchen.«


»Darf ich dich begleiten, Mutter?»Peter
setzte sich neben seine Mutter und strich ihr über die Hand.


Stumme Tränen fielen auf ihre
schwarzen Handschuhe. Ihr Ältester zog ein weiteres Taschentuch aus seiner
Jacke und reichte es ihr. Kitty hatte Mühe zu sprechen.


»Ich denke, es wäre das Beste, wenn
Peter mit dir reist«, sagte Quill.


Damit war die Angelegenheit
entschieden.


»Wir werden auf der White Star segeln«,
verkündete Lady Sylvia. »Das Schiff fährt nach Neapel, und Lady Fane sagte
mir, vergangenes Jahr habe es in Neapel nur so von Engländern gewimmelt.


Neapel soll außerdem sehr hübsch
sein«, fügte sie dann beiläufig hinzu. »Ich habe Jennings gebeten, sich um die
Reise zu kümmern.«


Mr Jennings räusperte sich. »Ich
habe mir die Freiheit erlaubt, für Lady Breaknettle, für Lady Dewland und
natürlich für ihre Dienerinnen Fahrkarten zu erwerben.« Er wandte sich mit einer
leichten Verbeugung an Peter. »Ich werde unverzüglich zusätzliche Karten für
Sie und Ihren Kammerdiener besorgen, Mr Dewland. Die White Star segelt
in drei Tagen von Southampton los.«


»In drei Tagen!»Kitty stöhnte
entsetzt. »Oh, das kann ich nicht! Wirklich nicht.« Gabby beobachtete
fasziniert, dass sie sich automatisch an ihren Ältesten wandte.


»Da gibt es nichts zu können«, sagte
Lady Sylvia. »Ich habe Stimple heute Morgen Anweisung gegeben, deine Sachen zu
packen. Sie ist inzwischen sicherlich mit deinen Koffern fertig. Außerdem
müssen wir ja nicht viel mitnehmen, denn schließlich können wir uns schwarze
Kleider auch da drüben kaufen. Niemand macht bessere Kleider als die Franzosen.«


Kitty gab keine Antwort, sondern
lehnte sich an die Schulter ihres jüngsten Sohnes und brach in hilfloses
Schluchzen aus. Quill reichte ihr stumm ein weiteres Taschentuch.


Nach dem Mittagessen begab sich die
Familie unverzüglich in die Bibliothek. Mr Jennings räusperte sich bedeutsam
und fing an, das Testament zu verlesen.


Das Schriftstück begann mit den
Worten: »Im Namen des Vaters und des Sohnes erkläre ich, Thurlew Dewland,
im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, Gott sei es gedankt ...« Gabbys Gedanken
schweiften ab, während Mr Jennings die Vorkehrungen für die Hausangestellten in
London und auf dem Landsitz in Kent herunterleierte. Der Viscount hinterließ
Geld für die Armen in der Pfarre der Dewlands und fünfzig Pfund für das neue
Dach der Pfarrkirche St. Margaret's.


Kitty warf weinerlich ein, dass
Thurlow stets an die dachte, die weniger begünstigt waren als er.


Mr Jennings fuhr mit einer langen
Liste von Schulden fort, die vom Nachlass abgezogen werden mussten. Dann
blickte er kurz auf und erklärte, der folgende Nachsatz sei im vergangenen
Januar hinzugefügt worden. Viscount Dewland forderte darin ausdrücklich, keine
offenen Verbindlichkeiten eines gewissen Mr Firwald zu begleichen, da er sich
geschworen habe, keine der wertlosen Waren zu bezahlen, die besagter Firwald
ihm geliefert hatte.


Quill runzelte die Stirn. »Bezahlen
Sie die Rechnungen.« Jennings nickte knapp und machte sich eine Notiz.


»Warum handelst du gegen Vaters
Anweisungen?«, fragte Peter und setzte sich in seinem Stuhl auf.


Quill rührte sich nicht, sondern
blickte seinen Bruder nur unter schweren Augenlidern an. »Firwald hat Vater
die Kristallvase verkauft, die er Mutter letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt
hat.«


»Oh.« Peter lehnte sich wieder
zurück. »Ich verstehe.« »Thurlows Wünsche sollten respektiert werden«, warf
Kitty ein.


»Mutter, die Vase ging bei einem von
Vaters Wutanfällen zu Bruch«, sagte Peter sanft.


»Er sagte immer, sie habe von Anfang
an einen Sprung gehabt«, erwiderte Kitty matt.


»Vater hatte schon immer eine Abneigung
dagegen, seine Schulden zu bezahlen«, sagte Quill.


Damit schien die Angelegenheit
beendet und nach einem Räuspern fuhr Jennings mit seiner Verlesung fort. Ein
Cousin zweiten Grades, der in Buckfordshire lebte, erhielt einen geschnitzten
Stoßzahn aus Elfenbein sowie ein französisches Himmelbett, da sein Cousin das
besagte Stück bewundert hatte und die Viscountess es nicht ausstehen konnte.


»Der Cousine meiner Frau, Lady
Sylvia, hinterlasse ich die silberverzierte Schale aus Italien, die sich
zurzeit im Gelben Salon befindet. Sie kann sie entweder selber benutzen oder
sie mit den Tieren teilen, die sie fälschlicherweise als Grazien bezeichnet.«


»So ein Nichtsnutz!«, schimpfte Lady
Sylvia, wirkte dabei jedoch äußerst zufrieden.


»Meiner geliebten Frau Katherine
hinterlasse ich das Doppelte dessen, was ihr laut des ursprünglichen
Ehevertrags zusteht. Ich wünsche, dass sie so lebt, wie es meiner Frau zusteht.«


Kitty brach erneut in Schluchzen
aus, und Mr Jennings schwieg einen Moment, bevor er im Detail erklärte, was es
mit dem Witwenanwesen samt Liegenschaften, das in der Nähe des Herrenhauses der
Dewlands in Kent lag, auf sich hatte.


»Meinem jüngsten Sohn, Peter John
Dewland, hinterlasse ich hiermit das Miethaus samt Liegenschaften in Blackfriars,
London; das Anwesen in der Henley Street in der Gemeinde von Kingston, samt
Scheunen, Ställen, Obstanlagen und Gärten; außerdem ein Viertel der Einnahmen
des Anwesens in Kent sowie das Wohnrecht in der Familienresidenz.«


»Sehr großzügig«, warf Lady Sylvia
an dieser Stelle ein. »Wirklich sehr großzügig.«


»Meinem ältesten Sohn und Erben,
Erskine Matthew Claudius Dewland, hinterlasse ich meine übrigen weltlichen
Besitztümer. Dazu zählen das Haus in London, Dewland Manor in Kent, sämtliches
bewegliches Eigentum, die Pachtverträge, das Besteck, die Juwelen und die
restlichen Haushaltsgüter.«


Mr Jennings schwieg einen Moment.
»Ich denke, der Verstorbene hätte angesichts der kürzlichen Ereignisse die
folgende Klausel gestrichen«, sagte er auffallend monoton.


»Unter den der Familie wohl
bekannten Umständen ist es unwahrscheinlich, dass mein Erstgeborener einen
legitimen männlichen Erben haben wird. Daher fordere ich meinen jüngsten Sohn
Peter John eindringlich auf sich mit aller Zweckmäßigkeit zu verheiraten und
nicht zu vergessen, dass die Dewlands einen langen und vornehmen Stammbaum
besitzen. Ich verlange außerdem, dass sein Bruder, Erskine Matthew Claudius,
ihn mit Zuneigung und Respekt behandelt, da Peter John nach ihm den Titel erben
wird. Wie meine Kinder sehr wohl wissen, habe ich immer die Meinung vertreten,
dass ein Gentleman nicht für seinen Lebensunterhalt arbeiten sollte, obwohl ich
im Fall von Erskine Matthew Claudius eine Ausnahme gemacht habe. Für den Fall,
dass das Einkommen seines Bruders nicht ausreichen sollte, Peter John ein Leben
in dem Stil zu finanzieren, wie es dem Erben eines Viscounts zusteht, fordere ich
Erskine Matthew Claudius auf die Profite des besagten Geschäftes mit seinem
Bruder und Erben zu teilen.«


Nachdem das Testament verlesen war,
herrschte absolute Stille. Mr Jennings beschäftigte sich eifrig damit, die
Blätter wieder zu einem ordentlichen Stapel zusammenzulegen.


»Vater war schon immer sehr gut
darin, das Geld anderer auszugeben«, sagte Peter schließlich mit einem
trockenen, entschuldigenden Unterton. »Er hatte kein Recht, mir die Henley
Street zu geben. Bist du nicht dafür aufgekommen, Quill?«


Quill zuckte die Achseln. »Ich
brauche sie nicht.«


»Ich vermute, Jennings hat Recht.
Thurlow hätte die letzte Klausel gestrichen, wenn er länger gelebt hätte«,
bemerkte Lady Sylvia. »Die Bemerkung, du würdest für deinen Lebensunterhalt
arbeiten, gefällt mir gar nicht, Erskine. Das ist die reinste Heuchelei. Es
war allgemein bekannt, dass Thurlow das Geld nur so zwischen den Fingern
zerronnen ist und er sich auf der Straße wiedergefunden hätte, wenn du nicht so
vermögend geworden wärst.«


»Er hat mich nicht nach meiner
Meinung gefragt«, sagte Kitty, »denn ich hätte ihm gesagt, dass der liebe
Erskine stets mit seinem Bruder geteilt hat. Auch als sie noch klein waren.«
Sie schniefte bekümmert.


»Ich entschuldige mich für ihn«,
sagte Peter würdevoll. »Vater hätte deine Bemühungen nicht schlecht machen
dürfen, Quill. Und er hätte dir nicht die Anweisung geben sollen, mir zu helfen.«


Bei diesen Worten lächelte Quill
gequält. »Ich nehme es mir nicht zu Herzen. Außerdem hatte Vater auf seine Art
Recht. Ich habe tatsächlich die plebejische Angewohnheit, Geld zu verdienen,
und ich habe mich geweigert, das zu unterlassen, als er mich darum bat. Das war
es vermutlich, was ihn eigentlich gestört hat. Warum sollte ich es dir nicht
geben? Ich benötige es nicht.«


»Thurlow hat Peter ein großzügiges
Erbe hinterlassen«, fuhr Lady Sylvia ihn an. »Er kann bequem von den
Pachteinnahmen aus der Henley Street leben, von seinem Anteil an den Erträgen
aus Kent ganz zu schweigen. Du wirst dein Geld deinen eigenen Kindern
hinterlassen, Erskine.«


Quill zuckte merklich zusammen und
warf seiner Frau einen hastigen Blick zu. Gabby lächelte ihn an. Sie hatte während
der ganzen Verlesung kein einziges Wort gesagt, und so war es kaum
verwunderlich, dass er ihre Anwesenheit ganz vergessen hatte. Und an ihre
ungeborenen Kinder hatte er erst recht nicht gedacht.


»Nun, das hätten wir hinter uns
gebracht.« Lady Sylvia nahm ihren hauchdünnen Retikül und ihr schwarzes
duftiges Taschentuch. Letzteres war offensichtlich eher zum Angucken als zum
Gebrauch gedacht. »Zum Glück hat Thurlow sich nicht dazu hinreißen lassen, uns
Ratschläge zu erteilen. Ich habe gehört, dass der Marquis von Granby so weit
gegangen ist und in sein Testament hineingeschrieben hat, die Eskapaden seines
Neffen mit dessen Geliebten seien empörend und er hinterlasse ihm daher nur
dreitausend im Jahr. Und man stelle sich vor, das wurde vor der Ehefrau des
Neffen verlesen.«


Quill rührte sich nicht von der
Stelle. Gabby hatte sich erhoben und half seiner Mutter beim Aufstehen.


Er starrte auf das kupfern
schimmernde Haar seiner Frau, und vor seinem geistigen Auge stiegen Bilder von
Gabby auf, die ein kleines Kind in den Armen hielt. Er war erschreckend dumm gewesen.
Er hatte sich keine Gedanken über die Zukunft gemacht. Nach seinem Unfall hatte
er gedanklich mit der Möglichkeit abgeschlossen, jemals eine Frau oder Kinder
zu haben. Welche Frau würde ihn mit seinem Gebrechen heiraten? Und dennoch ...
hatte er eine dazu überreden können, ihn anzuhören.


Weil sie keine Ahnung von deinen
Verletzungen hatte, ertönte
eine leise, bissige Stimme in seinem Kopf.


Und doch hatte Gabby keinerlei
Besorgnis gezeigt, seit sie es wusste. Sie wirkte weder empört noch drohte sie
damit, die Ehe annullieren zu lassen.


Außerdem warf sie ihm immer wieder
verstohlene Blicke zu. Quill hatte begonnen, die Blicke, die sie ihm unter
gesenkten Lidern zuwarf, genauer zu analysieren. Offensichtlich übertrug sie
langsam ihre Zuneigung für Peter auf ihn. Er hinterfragte jedoch nicht, warum
ihm dieser Wandel so wichtig war.


Und während er wie erstarrt in der
Bibliothek stand, gaukelte ihm sein Verstand ein Bild von Gabby vor, auf dem
sie ein winziges Baby in den Armen hielt und es anlächelte, wie sie ihn
anlächelte — als wäre ihr Glaube an ihn durch nichts zu erschüttern. Die bloße
Vorstellung weckte ein seltsames Gefühl in ihm, ein ungeheures Glücksgefühl,
einen ungewohnten, freudigen Stolz.


Jennings warf dem neuen Viscount
einen Blick zu und beschloss, ihn zu einem späteren Zeitpunkt wegen der
komplexeren Angelegenheiten des Testaments zu behelligen. Der Mann wirkte
völlig verwirrt. Wahrscheinlich hatte er die letzte Klausel seines Vaters
falsch aufgenommen. Obwohl sie andererseits auch kaum richtig aufgenommen
werden konnte. Denn der Verstorbene hatte mehr oder weniger unverblümt
behauptet, der Viscount sei impotent.


Die Anwesenden trennten sich am
Treppenabsatz und zogen sich bis zum Abendessen in ihre Zimmer zurück. Gabby
ging langsam zu dem wunderschönen Schlafgemach hinauf, das eigentlich der
Viscountess gehörte. Kitty hatte es ihr großzügig überlassen, nachdem
sie auf dem Landsitz eingetroffen waren, und als Gabby protestierte, hatte
Kitty sie darauf aufmerksam gemacht, dass sie für die Verbindungstür zum Zimmer
ihres Sohnes keine Verwendung habe. Gabby war errötet und hatte die Tür so gut
es ging ignoriert.


Nun betrat sie das Schlafgemach,
einen luftigen, hellen Raum, der mit einer meergrünen Seidentapete dekoriert
war, und starrte auf die Verbindungstür. Es war nur eine Tür. Doch auf der anderen
Seite befand sich Quills Schlafzimmer. Wie fühlte er sich, wenn er im Bett
seines Vaters schlief? Wie fühlte er sich, wenn er daran dachte, dass sie sich
direkt auf der anderen Seite der Wand befand? Die Tür war beeindruckend und aus
massivem Mahagoniholz. Gabby nagte an ihrer Unterlippe.


Das Begräbnis war vorüber und der
Viscount beerdigt. Doch wenn sie sich nun liebten und Quill eine drei Tage
anhaltende Migräne bekam, wie konnte er dann seine Mutter nach Southampton
begleiten? Außerdem hatte sie das Gefühl, dass er unverzüglich nach London
zurückkehren wollte. Wahrscheinlich konnte er nicht reisen, wenn er einen
Anfall hatte.


Zum ersten Mal begriff sie die
Ausmaße seines Problems. Wann würde er entscheiden, dass er auf drei Tage
verzichten konnte? In London hatte sie gelernt, dass er jeden Tag arbeitete.
Und es bereitete ihm Freude. Würde er je gewillt sein, auf drei Tage zu verzichten?


Sie blickte auf, als sich die
massive Mahagonitür öffnete und Quill in ihr Zimmer geschlendert kam.


»Hallo Gemahlin.«


Gabby errötete. Seit dem Nachmittag
in Bath, als er nach der Trauung ihr Zimmer betreten hatte, waren sie nicht
mehr miteinander allein gewesen. Musste man sich auch in den Privatgemächern
vor dem Ehemann verbeugen?


Aber seine spöttischen Augen
glänzten bewundernd und da lösten sich ihre Sorgen in Luft auf.


Er kam auf sie zu wie ein Tiger, der
sich an eine Ziege heranschleicht. Und Gabby tänzelte zurück, so wie es
womöglich die Ziege in der Gischt des Indischen Ozeans getan hatte.


»Sie werden jeden Augenblick zum
Abendessen läuten«, sagte sie nervös.


Quill grinste sie an. »Das stimmt.«
Seine Stimme war ganz tief und jagte ihr heiße Schauer über den Rücken.
»Vielleicht sollten wir hier in deinem Zimmer eine Kleinigkeit zu uns nehmen«,
schlug er vor, doch dann verbesserte er sich mit einem Blick auf die
Verbindungstür. »Oder vielleicht in unserem Schlafzimmer?« Gabbys Mund
fühlte sich plötzlich ganz trocken an. »Quill«, sagte sie, bevor es ihr
unmöglich wurde zu sprechen, »wir müssen uns vernünftig unterhalten.«


»Ist dir aufgefallen, dass du sehr
häufig nach einer vernünftigen Unterhaltung verlangst?«, spottete Quill.


»Mein Vater ist der Meinung, dass
Frauen nicht zur Vernunft fähig sind«, erklärte Gabby. »Ich fürchte, ich habe
die Formulierung aus lauter Verzweiflung gewählt.« Und dann fügte sie hinzu:
»Dabei war das, was mein Vater von sich gab, oft ohne jeden Zusammenhang.«


Quill machte erneut ein paar
Schritte auf sie zu. »Du musst mir irgendwann einmal mehr über deinen Vater
erzählen«, sagte er mit sanfter, weicher Stimme. »Das hört sich an, als wäre er
ein Narr.«


»Das ist er nicht«, protestierte sie
und machte nervös einen Schritt nach hinten. »Quill, ich habe es ernst gemeint.
Wir müssen uns unterhalten! Bevor wir ... etwas anderes tun.«


Ein eisiger Hauch strich ihm über
den Rücken, doch er blieb höflich stehen. »Bist du zu dem Entschluss gekommen,
dass du die Ehe annullieren lassen möchtest?«, fragte er und klang dabei so
gelassen, als würde er sie um eine Tasse Tee bitten.


Sie runzelte die Stirn. »Ich möchte
mich vernünftig unterhalten, Quill.« Sie wandte ihm den Rücken zu, ging
zum Kamin hinüber und setzte sich in einen gepolsterten Schaukelstuhl.


Quill nahm ihr gegenüber Platz und
legte die Fingerspitzen aneinander. »Also schön, was haben wir denn zu
besprechen?« Er wusste sehr wohl, dass er während der Beerdigung stark gehumpelt
hatte. Sein Bein war von dem Marsch über das Anwesen todmüde, und während des
Empfangs hatte er mehr als einmal gehört, wie jemand leise Spekulationen über
das wahre Ausmaß seiner Verletzung anstellte. Wahrscheinlich hatte Gabby erst
an diesem Tag begriffen, was für ein nutzloser Krüppel er war.


»Ich mache mir Sorgen über den
Vollzug«, sagte sie und zögerte bei dem letzten Wort.


»Machst du dir Sorgen, dass ich
nicht in der Lage bin, meinen Teil beizusteuern?«


»Nein! Das heißt ...«


Quill stand auf, ging zum Fenster
hinüber und kehrte Gabby den Rücken zu. Es war Abend und die Lichter des Hauses
streckten sich wie gelbe Finger nach der Dämmerung aus. Ihm fiel auf, dass die
Rosenbüsche nicht richtig zurückgeschnitten worden waren. »Es wäre nur
verständlich, wenn du die Ehe annullieren möchtest, Gabby, nun, da du Zeit
hattest, über die Konsequenzen nachzudenken.«


In ihren Ohren klang seine Stimme
völlig gleichgültig.


»Um ehrlich zu sein mache ich mir
keine Gedanken darüber, ob ich einen Erben zeuge oder nicht«, fuhr ihr Mann
fort. »Niemand wird auch nur mit der Wimper zucken, wenn du die Ehe
annullierst. Ich könnte Jennings anweisen, sofort alles Nötige in die Wege zu
leiten.«


Als sie keine Antwort gab, drehte er
sich widerstrebend um. Gabby funkelte ihn zornig an.


»Nun?« Seine Stimme war immer noch ausdruckslos
und höflich. »Es muss keine unerfreuliche Unterhaltung werden, Gabby. Wie du
schon in der Vergangenheit gesagt hast, sind wir Freunde.«


»In diesem Fall möchte ich dich
bitten, zu deinem Sessel zurückzukehren und nicht mehr so melodramatisch durch
das Zimmer zu stolzieren.« Sie reckte das Kinn in die Luft. »Wir werden uns
vernünftig unterhalten, Erskine Matthew Claudius!«


Quill verzog den Mund zu einem
grimassenhaften Lächeln. »Wenn du der Testamentverlesung so aufmerksam zugehört
hast, wirst du festgestellt haben, dass mein Vater es aufgrund meiner
Verletzungen für unmöglich hält, dass ich einen Erben zeuge.« Dennoch ging er
zu ihr und nahm ihr gegenüber Platz. Sein Herz fühlte sich an wie ein kalter
Klumpen.


»Als ich sagte, wir müssten uns vernünftig
unterhalten, meinte ich nur, dass ... bevor wir ...«


Quill wartete höflich. Er würde es
ihr bestimmt nicht einfacher machen.


»Oh, ich kann diese Dinge nicht laut
aussprechen«, rief Gabby unwillig.


Ehe Quill sich's versah, war sie
schon aufgesprungen und hatte sich auf seinen Schoß gesetzt. Dann legte sie
einen Arm um seinen Hals.


Sie spürte, wie er sich zunächst vor
Überraschung versteifte, sich dann aber entspannt gegen die Rückenlehne seines
Sessels sinken ließ. Gabby lehnte sich an seine Schulter. So konnte sie sein
Gesicht nicht sehen und es fiel ihr viel leichter, mit ihm zu reden.


»Zuerst möchte ich, dass du
aufhörst, ständig von dieser idiotischen Annullierung zu sprechen«, sagte sie.
»Ich werde womöglich irgendwann in der Zukunft den Wunsch verspüren, dich wegen
deiner Neigung, absurde Schlüsse zu ziehen, umzubringen, doch ich habe erwartet
...« Sie brach ab und fügte zornig hinzu: »Du bist nicht dumm, Quill, also red
keinen Unsinn. Zweitens möchte ich dich darauf hinweisen, dass du deine Mutter
sehr wahrscheinlich nicht nach Southampton begleiten kannst, wenn wir heute
Abend die Ehe vollziehen. Und drittens ...« Sie konnte sich an ihr drittes
Argument nicht mehr erinnern. Ihr Mann roch wunderbar. Er hatte diesen
undefinierbar maskulinen Geruch, der sich mit dem Duft nach Seife und sauber
geplätteten Leinenhemden vermischte. »Drittens«, sagte sie hastig, »denke ich,
dass wir zu einer Übereinkunft kommen müssen, wenn unsere Ehe ein Erfolg
werden soll.«


»Eine Übereinkunft«, wiederholte
Quill. Er hatte das Gefühl, jemand hätte ihm drei oder vier heftige Schläge in
den Magen versetzt. »Gabby, sagst du eigentlich immer genau das, was du
denkst?«


»Nein«, antwortete sie nachdenklich.
»Ich habe sogar zu Hause den Ruf— und das gebe ich nur zu, weil du mein Mann
bist —, hin und wieder Lügen zu erzählen.«


»Du kannst anlügen, wen immer du
willst, solange du es nicht bei mir tust«, sagte Quill und legte ungestüm die
Arme enger um sie. »Und dein Zuhause befindet sich nun hier.«


»Hm«, erwiderte sie und rieb den
Kopf an seiner Schulter wie eine träge Katze. »Noch nicht ganz, oder?«


»Wodurch würde es denn zu deinem
Zuhause?«


Sie hob den Kopf und blickte ihn an.


Als er diesen Blick sah, wurde ihm
heiß. Quill seufzte. »Na gut«, sagte er und verlagerte ihr Gewicht, bevor es zu
weiteren Verletzungen kam. »Zu welcher Übereinkunft müssen wir denn kommen?
Aber ich warne dich, Gabby. Wenn du mich noch einen einzigen Tag länger warten
lässt, kann ich für die Konsequenzen nicht garantieren.«


»Ich möchte doch nur, dass wir
vorsichtig vorgehen.« Sie zählte ihre Argumente an den Fingern ab. »Wir
wissen, dass du vom Küssen keine Kopfschmerzen bekommst.«


»Das stimmt«, murmelte er und
erbrachte den Beweis, indem er ihr einen Kuss aufs Haar drückte.


»Und wir wissen auch, dass du keine
Kopfschmerzen bekommst, wenn du meine Brust liebkost. Nun, was verursacht sie
dann?« Sie blickte ihn erwartungsvoll an. »Denn wenn wir genau wissen, was die
Schmerzen auslöst, dann könnten wir es einfach vermeiden.«


Quill starrte sie ratlos an.
»Gabby«, sagte er langsam, »was weißt du über den ehelichen Vollzug?«


»Fast gar nichts«, erwiderte sie
prompt. Dann errötete sie. »Ich weiß, dass du mich ansehen wirst. Verursacht
dir das Kopfschmerzen?«


»Niemals.« Quill wurde von einem
seltsamen Zittern erfasst, als versuche tief in seinem Innern ein freudiges
Lachen, sich zu befreien.


Gabby musterte ihn aus schmalen
Augen. »Was hast du erwartet? Wie ich dir bereits erklärt habe, starb meine
Mutter bei meiner Geburt. Und die Diener im Haus meines Vaters waren immer sehr
korrekt. Mein Vater reagiert besonders streng auf die weibliche Wollust.«


»Auf die weibliche Wollust? Und was
ist mit der männlichen Version? Oder der guten alten englischen Wollust?«


»Frauen sind das Handwerk des
Teufels«, berichtete Gabby. »Sie existieren hauptsächlich, um Männer zur Sünde
zu verleiten.«


Quill musterte sie eindringlich und
entdeckte erleichtert das leise Lächeln in ihren Mundwinkeln. »Du bist ein
gutes Beispiel dafür«, sagte er und seine Hände glitten wie von selbst zur
Vorderseite ihres Kleides. »Du kannst mich zur Sünde verleiten, wann immer es
dir beliebt.«


»Das dachte ich mir«, sagte sie
glücklich. »Mein Vater sagte immer, ich hätte den sündigen Körper meiner
Mutter, und obwohl ich ihm das nie sagte, habe ich immer gedacht, dass dieser
Körper ein wertvolles Erbe sein könnte.«


Quill lachte laut und begann
geschickt, die kleinen Perlenknöpfe an der Rückseite ihres Kleides zu öffnen.
Gabby versuchte, sich von ihm loszumachen. Sie war offensichtlich noch nicht
fertig mit ihrer vernünftigen Unterhaltung.


»Gabby«, sagte Quill und stellte
entsetzt fest, wie heiser seine Stimme klang. »Manchmal ist eine Unterhaltung
völlig überflüssig, egal ob sie nun vernünftig oder absolut konfus ist.« Er nahm
sie auf die Arme und trug sie zu dem großen, mit damaszierter Seide verhangenen
Bett hinüber.


»Und dies ist ein solcher
Zeitpunkt.«






Kapitel 16


Emily Ewing musste erschrocken
feststellen, wie sehr ihr die Unterhaltungen mit Lucien Boch fehlten. Seit
Lady Festers Ball waren über drei Wochen vergangen, in denen Mr Boch viermal
bei ihr vorgesprochen hatte. Jedes Mal hatte sie sich geweigert, ihn zu
empfangen, und ihr Herz mit dem Gedanken verschlossen, dass sie Phoebe nicht in
einem mit Schande befleckten Haus großziehen konnte. Außerdem hatte sie ihren
Artikel über Lady Festers Ball fertig gestellt, ohne ein bernsteinfarbenes
Kleid aus italienischer Seidengaze oder einen ehemaligen Marquis zu erwähnen.


Unglücklicherweise hatte Bartholomew
Hislop die Nachricht, dass sie Mr Boch auf den Ball begleitet hatte, als
Zeichen aufgenommen, dass sie ihm die gleiche Beachtung schenken würde. Eine
grauenvolle Vorstellung, dachte sie wie betäubt. An diesem Morgen erschien
Hislop ausstaffiert mit leuchtend gelben Hosen, die so eng saßen, dass sie ihm
ganz offensichtlich unbequem waren. Auch wenn sie Lucien nie begegnet wäre und
ihn nicht innerlich zum Vergleich heranziehen würde, wäre ihr die Vorstellung
unerträglich, mit Hislop in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Es war jedoch
zu spät. Zu spät, zu spät, zu spät. Die Worte hallten dumpf in ihrem
Kopf wider. Sie war dem eleganten Mr Boch begegnet und hatte — beinah — seiner
kunstvollen Verführung nachgegeben. Ihre Tugendhaftigkeit war jedoch nur ein
schwacher Trost, denn nun musste sie mit dem aufgeblasenen, lüsternen Mr
Hislop fertig werden.


»Ich möchte, dass Sie mich morgen
Nachmittag begleiten und sich mit mir den Ballonstart ansehen.« Mr Hislop klang
verdrossen, das war nicht zu überhören.


»Ich fürchte, ich muss ablehnen«,
erwiderte Emily. »Ich schreibe an den Nachmittagen und habe für solche Ausflüge
keine Zeit.« Zu spät erkannte sie, dass sie ihm damit den Ball direkt
zugespielt hatte.


»Wunderbar!«, sagte er verschmitzt.
»Dann verbringen wir den Abend im Theater. Ein intimer Abend wird Sie
aufheitern.«


Als sie zu einer Ablehnung ansetzte,
schob er seine wulstige Unterlippe vor. »Oder ich werde Ihnen in der Zukunft
nicht mehr helfen, Mrs Ewing.« Er legte einen dicklichen Finger auf den Stapel
Papier, der auf dem Tisch lag. »Ich habe einige Zeit gebraucht, diese
Informationen zu sammeln. Quid pro quo, wie es in der Juristerei heißt.«


Emily schluckte und wollte etwas
erwidern, doch Hislop hob abwehrend die Hand. »Ich gebe Ihnen Bedenkzeit«, sagte
er und sein lüsterner Blick verharrte auf ihrer Brust. »Ich verlasse Sie nun
mit dem tröstlichen Gedanken, dass Sie mich brauchen, Mrs Ewing. Zum Ball der
Gräfin von Strathmore werden zum Beispiel nur die elegantesten Personen
eingeladen. Sie brauchen mich und« — er kicherte frech — »ich brauche Sie.«


Emily presste die Hand fest auf
ihren aufgebrachten Magen, als sich die Tür hinter Hislop schloss. Schließlich
ließ sie sich in einem Sessel nieder und hielt nur mit Mühe ihre Tränen zurück.
Sie zuckte nicht einmal zusammen, als die Tür zu ihrem Arbeitszimmer aufflog
und Phoebe hereingerannt kam.


»Mama! Mama! Sally und ich wollten
Kasi Rao besuchen, und Mrs Malabright war gerade beim Kofferpacken!«


»Beim Kofferpacken?« Emily
versuchte, mitfühlend zu wirken.


»Sie gehen fort. Mrs Malabright
sagt, du sollst es Miss Gabby sagen, denn sie wagt nicht, einen Brief zu
schreiben. Sie sagte, die Männer wollen Kasi zurück nach Indien bringen.«


»Was?«


Phoebe nickte und ihre blauen Augen
waren kreisrund vor Angst. »Sie würden ihn zwingen, unter Leute zu gehen. Unter
Fremde. Kasi kann aber nicht mit Fremden reden!«


Emily holte tief Luft. »Du meine
Güte, was für eine schlimme Überraschung. Wo bringt Mrs Malabright Kasi hin?«


»Zur Frau ihres Bruders nach Devon«,
berichtete Phoebe. »Sie hat es nur mir gesagt, Mama, und du musst es Gabby
sagen, sobald sie nach London zurückkehrt.«


»Mrs Malabright hat gut daran getan,
dir zu vertrauen, Darling«, sagte Emily und schloss ihre Arme um Phoebes
runden, kleinen Körper. Sie würde alles tun — wirklich alles —, um Phoebe davor
zu beschützen, dass die Gesellschaft ihren Ärger an dem Mädchen ausließ. Selbst
wenn sie dafür dem verführerischen Lucien Adieu sagen musste. Und dem
mitteilsamen Mr Hislop würde sie noch viel lieber den Laufpass geben.


Phoebe blickte sie ängstlich an.
»Niemand könnte mich dir wegnehmen, nicht wahr, Mama?«


»Nein, niemand«, erwiderte Emily
heftig. »Du bist mein kleines Mädchen!« Sie schluckte neue Tränen hinunter.
»Zeit, dich für das Essen zu waschen. Hopp, hopp, Phoebe.«


Gabbys Herz hämmerte so heftig in ihrer
Brust, dass sein Pochen laut in ihren Ohren widerhallte. Sie war nicht bereit.
Die Nacht war noch nicht einmal hereingebrochen. Sie wollte sich nicht in einem
Zimmer entkleiden, in dem überall Kerzen brannten. Aber dann rief sie sich in
Erinnerung, dass es ihre Pflicht war. Ihr Vater hatte ihr deutlich zu verstehen
gegeben, dass sie den Wünschen ihres Gatten zu gehorchen hatte.


»Du sagtest, wir würden warten, bis
wir wieder in London sind.«


»Nein«, erwiderte Quill. »Das kann
ich nicht.«


Schweigend machte er sich an den
zahllosen Perlenknöpfen ihres Kleides zu schaffen.


»Es ist bald Zeit für das
Abendessen. Deine Mutter wird es seltsam finden, wenn wir nicht erscheinen.«


»Sie speist in ihrem Zimmer.«


»Aber Lady Sylvia wird gekränkt
sein. Du bist schließlich ihr Gastgeber.«


»Unsinn«, sagte Quill. »Sie wird
eher applaudieren. Sie erwartet, dass ich einen Erben zeuge, falls du das
heute Nachmittag nicht bemerkt hast.«


Quill streifte ihr Kleid nach vorn und
gebot ihr aufzustehen. Eine duftige Wolke aus schwarzem Stoff fiel zu Boden. Er
drehte sie um und begann, die Schnüre ihres Korsetts zu lösen.


Gabby starrte betäubt auf die
bestickte Überdecke. »Ich halte das für einen Fehler. Wie willst du nach
Southampton reisen?«


»Peter wird meine Mutter und Lady
Sylvia auf den Kontinent begleiten. Es besteht kein Grund, dass ich mit ihnen
reise.« »Was ist mit deinen Kopfschmerzen?«


Er gab keine Antwort. Ihr Korsett
fiel nach vorn und gesellte sich zu ihrem Kleid auf den Boden. Nun trug Gabby
nur noch ein hauchdünnes Unterkleid.


Langsam drehte Quill sie um. Das
Unterkleid war an der Taille mit Bändern befestigt und fiel von dort in Falten
auf ihre Füße hinunter. Seine Hände glitten von ihren Schultern über ihre kurzen
Ärmel und dann über ihre nackten Arme.


Ein herausforderndes Glitzern trat
in seine grünen Augen. Sogar Gabby in ihrer Unerfahrenheit konnte darin sein
Verlangen lesen. »Ich wünschte, du würdest mich nicht so ansehen«, flüsterte
sie.


»Ich kann nichts dafür. Du gehörst
mir. Und du bist schön.« Seine Hände glitten zu ihren Hüften.


»Ich würde das jetzt lieber nicht
tun«, sagte Gabby bestimmt. »Ich finde, das ist weder der richtige Ort noch der
richtige Zeitpunkt.«


»Hmmm.« Quill rieb mit dem Daumen über ihre
Brustwarze. 


Gabby erschrak und wurde
gleichzeitig von einem heißen Sehnen durchflutet.


»Quill, hörst du mir überhaupt zu?«
Sie versuchte verzweifelt, die Regungen in ihrem Körper zu ignorieren, vor
allem die unterhalb der Taille.


Ohne zu antworten führte Quill sie
zum Bett hinüber und schubste sie nach hinten. Dann drängte sich sein Knie
zwischen ihre Schenkel — und berührte sie.


»Quill!«


»Ich höre dir zu«, sagte er träge.
Er beugte sich über sie und strich mit der Zunge über ihre Brustwarzen, wie er es
schon zuvor in Bath getan hatte — durch den Stoff ihres Unterkleids hindurch.


Gabby holte tief Luft und versuchte,
die Panik zu unterdrücken, die in ihr hochstieg. Wovor hatte sie eigentlich
Angst? Zum einen vor dem Schmerz. Dieser Gedanke verlieh ihr neue
Entschlossenheit. Sie packte seine Schultern, um ihn fortzuschieben. Wenn er
weitermachte, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.


Plötzlich ließ Quill von ihr ab,
legte die Lippen um ihre andere Brustwarze und saugte sie in seinen Mund ein.
Gleichzeitig liebkosten seine kräftigen Finger ungestüm die feuchte harte
Knospe ihrer anderen Brust. Sie stieß einen kehligen Laut aus.


Dann verlieh der Schreck ihr
plötzlich Kraft. »Nein!« Sie rutschte so schnell zur Seite, dass Quill sie
überrascht losließ und es ihr gelang, aus dem Bett zu springen.


»Ich bin nicht damit einverstanden«,
sagte Gabby und versuchte, das heiße Pochen in ihrem Schoß zu ignorieren. »Wir
haben darüber noch nicht ...«


»Vernünftig gesprochen«,
vervollständigte Quill den Satz. Wie er da auf dem Bett lag und sie ansah, mit
einem teuflischen, verruchten Grinsen, wirkte er unverschämt männlich ... Gabby
fühlte eine seltsame Mischung aus Verwirrung und Sehnsucht und musste ein
Schluchzen zurückhalten.


»Es wäre eine Dummheit, jetzt fortzufahren.
Du wirst tagelang nicht in der Lage sein zu reisen. Und was wird aus deiner
Arbeit in London?«


Quill erhob sich, knöpfte seinen
Gehrock auf und warf ihn auf den Boden neben ihr Kleid.


»Ich will nicht!«, sagte sie
verzweifelt und sah fasziniert zu, wie er sich das Leinenhemd über den Kopf
zog. Sein Oberkörper war schlank und muskulös und so verschieden von ihrem, wie
es nur möglich war. Bei seinem Anblick jagte ihr heiß das Blut durch die Adern.


Noch immer betrachtete er sie mit
diesem verwegenen, verruchten Grinsen.


»Es ist noch nicht dunkel. Wir
sollten dies unter der Bettdecke tun, im Dunkeln. Wie kannst du dich einfach
so entblößen — wo ist dein Nachthemd?« Sie sprach immer lauter. »Du schaust
mich schon wieder an!«


»Du schaust mich ja auch an«,
erwiderte Quill sanft und streifte seine Stiefel ab.


Tränen verschleierten ihr den Blick.
Sie blinzelte sie fort und verschränkte störrisch die Arme vor der Brust.


»Warum so scheu, Geliebte?«


Gabby entfuhr ein Schluchzen. »Ich
will das nicht«, rief sie. »Warum nicht?« Zu ihrer Erleichterung war der
verführerische Unterton in seiner Stimme verschwunden.


Aber was sollte sie ihm antworten?
Hastig hob sie zu einer Erklärung an. »Was wir tun werden ist sündhaft. Wir
sollten es im Dunkeln tun, unter der Bettdecke. Du kannst mich berühren,
wenn du es willst, denn du bist mein Ehemann und ich darf nicht Nein sagen,
aber du darfst mich nicht so ansehen. Du kannst mich nicht zwingen, im
unbekleideten Zustand Dinge zu tun — und das bei hellem Tageslicht!«


Quill seufzte. Dann wich er nach
hinten zurück und setzte sich auf die Bettkante. »Komm her, Liebling.« Er
streckte die Arme aus.


Gabby warf einen Blick auf seine
Brust und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir ganz sicher, dass deine
Kopfschmerzen durch falsches Betragen ausgelöst werden. Dein Verhalten ist
nicht christlich.« Es klang gepresst, und dieser Tonfall verriet, dass sie es
ernst meinte.


»Christlich?« Er beugte sich vor,
packte sie am Handgelenk und zog sie langsam zu sich heran. Widerstrebend
hockte sie sich aufsein Knie. Dabei hielt sie den Rücken kerzengerade, um nicht
seine nackte Brust zu berühren. Gleichzeitig spürte sie das quälende
Bedürfnis, ihn zu liebkosen. »Wir benehmen uns wie die Heiden«, flüsterte sie
unglücklich, obwohl ihr der Plural »wir« nicht ganz treffend schien. Er war
hier der Heide. »Zu Hause in Indien ... mein Vater sagte immer ...« Sie brach
ab.


»Was hat er gesagt?«


»Einmal wurde ein Liebespaar dabei
beobachtet, wie es sich am Fluss liebte«, erzählte Gabby peinlich berührt. »Er zeigte
in der Kirche auf sie und zwang sie aufzustehen. Dann sagte er, Gott werde sie
niederstrecken.«


»Und hat Gott sie niedergestreckt?«
Der zornige Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


Sie zitterte. »Nein. Aber sie
mussten das Dorf verlassen.«


»Dein Vater ist ein ...« Er brach
ab. Dann schlang er die Arme um sie und legte das Kinn auf ihr weiches Haar.
»Magst du deinen Vater, Gabby?«


»Man mag seinen Vater doch nicht.
Man muss ihm gehorchen.«


»Und? Hast du ihm immer gehorcht?«
Aber er ahnte die Antwort bereits.


Einen Augenblick herrschte Stille.
»Nein«, gab sie schließlich zu. »Ich war der Pfahl in seinem Fleische.« Ganz
offensichtlich war dies ein Zitat.


»Warum hast du ihm nicht gehorcht?«


Gabby schien gar nicht zu merken,
dass sie inzwischen entspannt gegen seine Brust gelehnt dasaß. Quill hingegen
spürte jeden sanften Atemzug, den sie tat. Bedächtig nahm er all seine
Selbstbeherrschung zusammen, die er in den Jahren seit seiner Verletzung
gelernt hatte. »Warum nicht, Gabby?«, wiederholte er.


»Er ist manchmal zu streng«, sagte
sie so leise, dass er es kaum verstehen konnte. »Und er kann sehr grausam
sein.«


Sein ruhiger Tonfall pflichtete ihr
bei. »Das scheint mir auch so. Wie äußert sich seine Grausamkeit denn?«


»Wir leben in einem kleinen Dorf«,
erklärte sie. »Vater traf dort als Missionar ein. Er hat ein Haus und eine
Kirche gebaut.« »Und?«


»Dieses Paar«, fuhr sie fort. »Er
sagte, sie dürften nicht mehr im Dorf leben, da Sarita die anderen Frauen
verderben könne. Er zwang Sarita und ihren Mann, die ganze Nacht Buße zu tun,
und dann mussten sie das Dorf ohne ihre Sachen verlassen. Ich weiß nicht, wohin
sie gingen.« Unglücklich verstummte sie. »Es war nicht richtig. Sarita war eine
Freundin von mir. Und sie war keine ... Hure. Er hat sie eine Hure genannt.«


»Und dann hast du seine Befehle
missachtet?«


»Ja. Ich habe einen Diener
geschickt, damit er Saritas Sachen zusammenpackt — mein Vater dachte, der
Diener würde die Sachen wegwerfen. Aber ich habe ihrer Familie die Sachen
zukommen lassen.«


»Hat dein Vater es herausgefunden?«


»Kurz bevor ich nach Kalkutta
aufbrach und nach England reiste.«


»Es überrascht mich, dass er dir
erlaubt hat, dich mit den Frauen aus dem Dorf anzufreunden.«


»Oh, das hat er nicht. Und ich war
auch keine richtige Freundin von Sarita. Er teilte mir zwei Diener zu, die mir
jeden Tag über das Dorf berichtet haben. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich mit
einigen Frauen befreundet, weil ich mein ganzes Leben Geschichten über sie
gehört habe. Sarita war in meinem Alter und lächelte mich an, wenn sie mich
sah.«


»Hattest du gar keine Freunde? Was
war mit der Frau, von der du mir erzählt hast? Die keine Papaya essen durfte.«
Quill war stolz darauf, wie gelassen seine Stimme klang.


»Ihr Name war Leela. Und ... nein,
ich hatte keine Freunde, mit denen ich mich unterhalten konnte. Nicht, nachdem
Johore gestorben war.«


Quill durchforstete sein Gedächtnis.
»Wer?«


»Erinnerst du dich nicht? Ich habe
dir doch von einem Freund erzählt, der an einem Fieber starb. Johore war
Sudhakars Sohn, und da Sudhakar der höchsten Kaste angehört, erlaubte mein
Vater mir als Kind, mit seinem Sohn zu spielen. Nach Johores Tod gab es im Dorf
niemanden, mit dem ich spielen durfte. Aber mein Kindermädchen hat mit immer
erzählt, was die anderen Kinder taten, und so hatte ich das Gefühl, als wären
Sarita und Leela meine Freundinnen. Wir konnten zwar nicht miteinander reden,
aber ich war nie einsam. Außerdem musste ich mich um Kasi Rao kümmern.«


Eine gesunde Dosis Zorn war an die
Stelle von seinem Verlangen getreten. »Verstehe ich das richtig«, sagte er
langsam. »Dein Vater hat dir nicht erlaubt, dich mit jemandem anzufreunden,
außer mit seinem schwachsinnigen Neffen. Er hat Menschen aus einer Laune heraus
aus dem Dorf verbannt und ihnen nicht einmal erlaubt, ihren Besitz
mitzunehmen?«


»Ja«, antwortete sie.


»Es tut mir Leid, dir das zu sagen,
Gabby, aber Männer wie dein Vater sind der Grund, weshalb ich meine Anteile an
der Ostindienkompanie verkauft habe. Es gibt zu viele Engländer in Indien, die
wie kleine Könige leben und niemandem Rechenschaft ablegen. Und alle sind sie
Bastarde.«


Er umfasste ihr Kinn. »Gabby?«


Tränen glitzerten in ihren
wunderschönen Augen. Quill verschloss ihre Lider mit einem Kuss. »Wir müssen
uns unterhalten — und zwar vernünftig.« In seiner Stimme schwang ein
leises Lächeln mit. »Dein Vater scheint ein engstirniger Schurke zu sein. —
Mach die Augen auf, Gabby. Ich würde dich auch am Ufer des Ganges lieben«,
sagte er und seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Ich würde dich
am Ufer des Humber River lieben, oder draußen im Garten. Und wahrscheinlich werde
ich das tatsächlich einmal tun, bevor wir sterben. Ich würde es am helllichten
Tag tun, vor den Augen von Codswallop und den restlichen Bediensteten, wenn es
sein müsste.«


Gabby machte Anstalten etwas zu
erwidern, doch er legte einen Finger auf ihren Mund. »Na gut, lieber wäre es
mir, wenn Codswallop nicht in der Nähe wäre. Er wirkt furchtbar langweilig und
das ist nicht besonders förderlich für die Liebe. Aber ich will damit sagen,
dass Gott uns für unser Liebesspiel preisen würde — egal, wo wir es tun. Ob
bei Tageslicht oder in der Dunkelheit, unter der Bettdecke oder an einem
schlammigen Flussufer. Die Vorstellung, die dein Vater von der Sünde hat, ist
engstirnig und dumm.«


Gabby schenkte ihm ein schiefes
Lächeln. »Du hörst dich an wie Sudhakar.«


»Der Brahmane?«


Sie nickte. »Er spielte jeden
Donnerstagabend mit meinem Vater Schach. Und wir unterhielten uns immer, wenn
mein Vater sich verspätete, was sehr oft vorkam.«


»Er nahm also kein Blatt vor den
Mund«, sagte Quill überrascht.


»Sudhakar ist Brahmane. In seinen
Augen gehört Vater einer niederen Kaste an ... also einer niederen Rasse. Aber
er mochte mich.« Sie biss sich auf die Lippe.


Quill ließ seine Hand vorsichtig
über ihren Rücken gleiten. »Gabby, wirst du mich nun lieben? Wir befinden uns
nicht am Ufer eines Flusses. Das Schlafzimmer der Viscountess hat die
Empfängnis vieler Dewlands miterlebt, und es gibt keinen Platz auf Erden, der
besser für den Vollzug unserer Ehe geeignet wäre.« Er drückte ihr einen zarten
Kuss aufs Ohr. Sie fühlte eine süße Schwäche in den Kniekehlen.


Gabby räusperte sich. »Ich wüsste
gern, was du mit mir tun wirst.«


Er schmunzelte und beugte sich über
sie, um sie erneut zu küssen, aber sie schob ihn von sich und stand auf. »Ich
meine es ernst! Ich möchte mehr über den Schmerz wissen.«


»Hast du dir Sorgen gemacht?«


»Natürlich habe ich das«, sagte sie
empört. »Und ich muss zugeben, dass ich mir nicht sicher bin, ob es die Sache
wert ist. Ich werde Schmerzen haben und du wirst drei Tage unter Migräne
leiden!«


»Ich werde dich morgen fragen, ob es
die Sache wert war.« »Wenn du Recht hast, wirst du morgen in einem abgedunkelten
Raum liegen«, fuhr sie ihn an.


»Hm.« Darüber wollte er lieber nicht
nachdenken. »Weißt du, Gabby, du hast vollkommen Recht. Lass uns vernünftig
vorgehen.«


Sie sah, dass er wieder dieses
verruchte Grinsen aufgesetzt hatte. Er stand auf und seine Hände glitten zu
seiner Taille hinunter. Sie verharrte völlig regungslos und das Herz pochte
ihr ungestüm im Hals.


Quill streifte seine Hosen ab und
knöpfte langsam seine Unterhose auf.


Lässig schob er den weißen
Leinenstoff nach unten, so als wäre er allein im Raum, doch seine Hände
zitterten und seine lässige Haltung entsprach ganz und gar nicht seinem inneren
Zustand. Gabby hatte ihn noch nicht angesehen. Er wartete und beobachtete, wie
ihre Augen an seinem Körper hinunterglitten.


Er hörte, wie ihr vor Überraschung
der Atem stockte. Dann drehte er sich um und ging zum Kamin hinüber. Dort
zündete er zwei Kerzen an, die auf dem Kaminsims standen, und trug sie zum Bett
hinüber. Der Abend brach heran und im Zimmer wurde es langsam dunkel.


Gabbys Blick wanderte hastig über
sein muskulöses Gesäß, als Quill sich hinhockte und das Holz anzündete, das im
Kamin aufgeschichtet war.


»Quill«, sagte sie und bemerkte
verlegen, wie schwach ihre Stimme klang.


»Ja?« Er stand auf und drehte sich
um. Oh, er war tatsächlich so prächtig, wie sie vermutet hatte.


Quill kam auf sie zu. »Zeit, dein
Unterkleid auszuziehen, Liebling.«


Gabby schluckte schwer und nahm ihre
Arme herunter, die sie bis dahin vor der Brust verschränkt hatte. Quill löste
die Bänder an ihrer Taille. Seine starken, männlichen Hände zogen an den
weichen Falten ihres Unterkleides. Einen Augenblick lang versperrte ihr das
duftige Material die Sicht und dann stand sie nackt vor ihrem Ehemann.


Er berührte sie nicht. Für einen
kurzen Moment verschlug es ihm den Atem. Eine heiße Flamme schoss durch seinen
Körper, als er seine Frau erblickte. Sie war unendlich schön. Ihre Haut
erinnerte ihn an weichen Rahm und wie betäubt betrachtete er ihre vollen
Brüste. Es war eine Tortur, sie nicht zu berühren, nicht die glänzenden Locken
über ihre Schultern nach hinten zu streichen und nicht die Finger über ihre
üppigen Kurven gleiten zu lassen.


Im Kamin zerbarst ein Scheit. Funken
schossen in die Höhe, zuckende Flammen erhellten den Raum. Der Lichtschein
tanzte über weiche, weibliche Hüften und kräftige, männliche Beine.


»Hier sind wir nun«, sagte er sanft.
»Wie Gott uns geschaffen hat, Gabby.« Die Kehle wurde ihm eng vor Verlangen,
aber er beherrschte sich. Er durfte sie nicht ängstigen — er musste die Sache
beim ersten Mal richtig machen oder ihr idiotischer Vater würde ihr gesamtes
Eheleben mit seinen schrecklichen Ansichten plagen.


Ihre Wimpern hoben sich seidig gegen
ihre erröteten Wangen ab. Seit er ihr das Unterkleid über den Kopf gezogen
hatte, hatte sie nicht ein einziges Mal aufgeblickt. Er streckte die Hand aus
und berührte sanft ihr Gesicht. »Gabby? Nachdem du mich immer wieder heimlich
betrachtet hast, wenn du dachtest, ich würde nicht hinsehen, kannst du mich nun
auch gerne richtig ansehen.«


Sie gab ihm keine Antwort, also
versuchte er es mit einer humorvollen Bemerkung. »Und das nach all
deinen Forderungen nach Vernunft?«


»Daran ist überhaupt nichts
Vernünftiges«, flüsterte sie und blickte ihm mit ihren dunklen Augen ins
Gesicht. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich so nackt vor dir stehen würde,
so unzüchtig ...« Sie brach ab, denn es war ihr unmöglich, ihr sündiges
Benehmen in Worte zu fassen.


»Wir sind nicht unzüchtig«,
erwiderte Quill und trat näher, bis er dicht vor ihr stand. »Die Dunkelheit ist
für Diebe und Vagabunden, Gabby. Du bist meine Frau und ich würde dich am liebsten
bei Tageslicht feiern.«


Gabby biss sich auf die Lippe. Gegen
ihren Willen breitete sich eine sengende Hitze in ihren Gliedern aus. Ihr
Körper beging Verrat an ihr und begann den Ideen ihres Mannes nachzugeben. Um
ehrlich zu sein wirkte er auch im Schein des Feuers gar nicht mehr so sündig —
weder die Schönheit seiner muskulösen Schultern noch seine schmalen Hüften. Er
hatte so hart für diesen wunderbaren Körper gekämpft, dass er es ebenfalls
verdiente, gefeiert zu werden.


Quill nahm ihre Hand und legte sie
neben sein Geschlecht. »Siehst du, Gabby? Wir passen zusammen, als wären wir
füreinander bestimmt.«


Ein Schauer durchlief sie. Ihre
Finger zitterten, lösten sich jedoch nicht von seinen Schamlocken.


Und dann ... ohne ein Wort ergab sie
sich der Versuchung. Das beschämende Gefühl, das ihr die Kehle zuschnürte, verschwand.
Sie erhörte das Flehen in seinen Augen, erlag dem Reiz seines tapferen,
verletzten Körpers. Zaghaft berührte sie ihn mit dem Finger.


Sein Glied zuckte bei ihrer
Berührung und sofort schreckte sie zurück. »Habe ich dir wehgetan?«


Quill nahm ihre Hand und legte sie
auf seine Männlichkeit. Heiß durchfuhr es ihn an der Hinterseite seiner
Schenkel. Er war an den Grenzen seiner Selbstbeherrschung angelangt.


»Gabby«, sagte er heiser. »Es wird
wehtun, aber nur beim ersten Mal. Komm her.« Er breitete die Arme aus.


Seine tapfere Frau schlang nach
einem nervösen Schlucken die Arme um seinen Hals und drückte ihren herrlichen,
üppigen Körper an seinen.


Er bedeckte ihren Hals mit kleinen,
unschuldigen Küssen, die jedoch sinnliche Botschaften durch ihren Körper
schickten. Seine Hand glitt ihren Rücken hinunter, schob ihre zerzausten Locken
beiseite und legte sich um ihren nackten Po.


Sie schloss die Augen und es war,
als wäre es um sie herum tatsächlich dunkel. Sie konzentrierte sich auf seine
Hände, darauf, wie er sie hochhob, seine Haut die ihre berührte, wie er sie
zum Bett hinübertrug. Sie behielt die Augen geschlossen, als er sie sanft
darauf legte. In der weichen Dunkelheit hinter ihren Lidern war nichts Sündiges
an den Lippen ihres Mannes, die von einem lustvollen Murmeln begleitet ihren
Hals entlang-glitten. Als sein Mund ihre Brüste erreichte, verwandelte sich das
Murmeln in ein Flüstern, das sie bis ins Innerste erbeben ließ.


Sichere, starke Hände umfassten ihre
Brüste. Dann glitt sein Atem über ihre Haut und sein Mund schloss sich um ihre
Brustwarze. Sie bäumte sich ihm entgegen. Unverständliche Laute lösten sich
von ihren Lippen, während ihre Hände seine Schultern umklammerten.


Sie behielt die Augen geschlossen.
Geschützt durch die Dunkelheit bemerkte sie sein hartes, forderndes Geschlecht
an ihrem Bein, spürte seine Hände zwischen ihren Schenkeln, ergab sich den
kleinen Schauern, die seinen Berührungen folgten. Sie spürte das Gewicht ihrer
eigenen Brüste und eine leidenschaftliche Hitze zwischen ihren Schenkeln — und
dann keuchte sie erregt, als seine Hände ihre Beine auseinander drängten. Ein
unverständliches Flehen entriss sich ihrer Kehle. Und dann gab es keinen Raum
mehr für die Scham, denn heiß pulsierte ihr das Blut durch die Adern, und in
ihrem Schoß wuchs ein unerträgliches Verlangen. Ohne nachzudenken drängte sie
sich seiner Hand entgegen.


»Gabby, mach die Augen auf.«


Sie ignorierte seine Worte, drängte
ihm ihre Hüften entgegen und flehte ihn stumm an, die köstliche Berührung mit
den Fingern fortzusetzen.


»Mach die Augen auf« Er rang nach
Atem. Seine Stimme war nur noch ein kehliges Knurren.


Schließlich gehorchte sie. Sie
öffnete die Augen und sah, dass ihr Mann sich, den Oberkörper auf die Ellbogen
gestützt, über sie geschoben hatte. Das Haar war ihm in die Stirn gefallen und
seine Augen waren pechschwarz vor Verlangen. Gabby öffnete den Mund und
schluckte. Dann drängte sie sich instinktiv gegen ihn — nicht gegen seine
Finger, sondern gegen seine pulsierende Männlichkeit.


»Bitte.« Ihre Stimme brach und wurde
zu einem Keuchen.


Quill lächelte sein diabolisches,
sinnliches Lächeln, aber diesmal kümmerte es sie nicht. Sie wollte mehr
— den Druck seiner Berührungen, sein Eindringen.


Er kam zu ihr wie ein Dieb bei Tage,
wie ein Teufel bei Sonnenlicht. Während das Licht sein Gesicht und seine
Schultern erhellte und ihrer beider Augen weit offen waren, drang er mit einer
geschmeidigen, ungestümen Bewegung in sie ein, die ihr klar vor Augen führte,
dass Mann und Frau füreinander geschaffen waren.


Es tat weh.


Es tat sehr weh. Offensichtlich
schmerzte es Quill ebenfalls, denn sein Gesicht war qualvoll verzerrt. Sie
wollte protestieren, aber sein Gewicht, sein heißes Geschlecht tief in ihr
presste sie nach unten. Als sie schließlich etwas sagen wollte, bewegte er sich
ein wenig.


Er küsste ihre Stirn und ihre
Wangen, und erst, als er ihren Mund erreichte, stieß er erneut in sie hinein.
Gabby spürte wieder einen stechenden Schmerz und rang nach Luft; doch dann
folgte ein leises, süßes Prickeln. Sie strebte seinem Mund entgegen, und die
Berührung ihrer Lippen löste in ihr ein Zittern aus, das langsam stärker wurde.
Er zog sich zurück und stieß erneut in sie, und diesmal gab es keinen Schmerz.
Stattdessen fuhr ein heißes Brennen durch ihren Leib und das Zittern ließ sie
erbeben.


Quill verharrte erneut und zählte
stumm bis zehn. Ihr Körper war so schmal; sie musste sich erst an ihn gewöhnen.
Doch als er bei sieben anlangte, bewegte Gabby sich und bäumte sich ihm
ungelenk entgegen. Das erstickte Keuchen, mit dem sie seinen Namen rief,
verriet ihm, dass sie nicht länger Schmerz, sondern Lust fühlte. Quill küsste
sie ungestüm auf den Mund und voller Leidenschaft hieß sie seine eindringende
Zunge willkommen. Dann zog er sich aus ihr zurück und stieß erneut tief in sie
hinein, hart, schnell und immer wieder.


Gabby wurde von einer ganz
unschicklichen Lust überwältigt und entdeckte in sich ein köstliches,
wachsendes Sehnen, das immer stärker wurde, wenn sie sich ihm entgegenbäumte
und seinen Stößen entgegenstrebte. Ihr Atem war nur noch ein Schluchzen in
ihrer Brust, während ihr Körper in Flammen zu stehen schien.


Und so kam es, dass die Tochter des
Teufels, wie ihr Vater sie stets genannt hatte, die Fesseln ihrer Erziehung
abstreifte und ihre Flügel entfaltete.


Nun hielt sie die Augen geschlossen,
denn es bedurfte nicht des Sichtbaren. Der Mann, der sich mit ihr vereinigte,
besaß eine ungeheure Kraft, und mit allen Fasern sang sie vor Freude. Sie
strebte ihm entgegen und versuchte mit wachsender Geschicklichkeit, sich
seinem Rhythmus anzupassen.


Plötzlich umklammerte er ihre Hüften
und keuchte: »Jetzt, Gabby!« Ohne zu zögern befolgte sie das oberste Gebot
ihres Vaters, dem Ehemann zu gehorchen. Sie bäumte sich auf, ihm entgegen, und
vernahm schwach ihre eigenen Schreie und ein Knurren aus seiner Kehle.


Fragen nach Unzucht oder Sünde
wurden vom Strudel des Verlangens fortgerissen.


Als es vorbei war, ließ sich Quill
auf seine Frau sinken. Sie hatte offenbar nichts gegen sein Gewicht
einzuwenden. Ihre Haut schimmerte, und als er mit den Lippen über ihre Stirn
fuhr, schmeckte er Salz.


Benommen und mit glänzenden Augen
schaute sie ihn an. »Jetzt weiß ich, was du damit sagen wolltest.« Ihr Atem liebkoste
seine Wange.


Er verschränkte seine Finger mit
ihren und wartete.


»Mit meinem Körper will ich dich
ehren«, flüsterte sie. Die Worte erhoben sich aus ihrem Herzen wie ein Gebet,
das die Predigten und die bitteren Worte ihres Vaters einfach wegwischte. »Es
ist alles im Ehegelöbnis enthalten, nicht wahr?«, fragte sie staunend.


Er umklammerte ihre Hand. Er war
immer noch tief in ihr, und es fiel ihm schwer, Worte zu finden.


»Du hast doch keine Kopfschmerzen,
oder?«


»Nein.« Aber er wollte diesen Moment
nicht loslassen. Sobald er einschlief, würden die Schmerzen kommen, das wusste
er. Er konnte bereits die lilafarbenen Blitze in seinen Augenwinkeln sehen,
eine Warnung, dass sich die Schmerzen bald einstellen würden.


Er stieß noch einmal sacht in sie.
Ihre Augen weiteten sich und unwillkürlich lief ein Schauer durch ihren Körper.
Erneut bewegte er sich verführerisch in ihr.


»Oh«, seufzte Gabby.


»Allerdings«, murmelte Quill.






Kapitel 17


Quill erwachte am frühen Morgen, öffnete
die Augen und schloss sie sofort wieder. Wenn er Migräne hatte, war ihm Licht
unerträglich. Ein pochender Schmerz beantwortete jeden Schlag seines Herzens
und hämmerte in seinen Schläfen. Die Erfahrung sagte ihm, dass ein furchtbarer
Brechreiz kurz bevorstand.


Er wandte den Kopf und der Schmerz
explodierte in seinem Nacken und in seinen Schultern. Aber er war nicht allein.
Gabby lag zusammengerollt auf der Seite und ihre zerzausten, samtigen Locken
verdeckten ihr Gesicht. Er konnte die sinnliche Rundung ihrer Unterlippe
ausmachen.


Er musste es aus dem Zimmer
schaffen. Er konnte nicht zulassen, dass sie ihn so sah. Er unterdrückte ein
Stöhnen, streckte den Arm aus, tastete blind nach dem Klingelzug und betätigte
ihn. Endlich öffnete sich die Tür. »Hilf mir hier raus«, knurrte er, ohne die
Augen zu öffnen.


Nachdem er auf halbem Weg in sein
eigenes Schlafzimmer das Abendessen von sich gegeben hatte, das er und Gabby in
der Nacht zu sich genommen hatten, ruhte er fünf Minuten später so bequem wie
es unter diesen Umständen möglich war auf dem Bett.


Er lag starr wie ein Brett und mit
einem feuchten Tuch auf den Augen in den Kissen und ertrug die heftige Übelkeit
und das Hämmern in seiner Stirn. Ungeheure Bitterkeit stieg in ihm hoch,
hinterließ einen ätzenden Geschmack im Mund und vermischte sich mit dem sauren
Geschmack von Erbrochenem. Er wollte — er musste — wieder neben Gabby liegen.


Er hätte sie wachgeküsst und ihr
beigebracht, wie lustvoll schläfrige, morgendliche Liebkosungen sein konnten.
Er hätte ihr bei ihrer morgendlichen Toilette geholfen und eigenhändig jede
ihrer üppigen Kurven gewaschen. Aber wenn sie nicht Enthaltsamkeit
praktizierten, würde er niemals in der Lage sein, sie beim Aufwachen zu
beobachten. Das war schwer zu verdauen und unglaublich unfair. Er knirschte mit
den Zähnen, was ihm ein heißes Stechen in den Schläfen verursachte. Langjährige
Erfahrung hatte ihn gelehrt, sich in dieser Situation zu entspannen und ruhig
dazuliegen. Nach einigen unerfreulichen Experimenten hatte er herausgefunden,
dass die Migräne bis zu einer Woche dauerte, wenn er sich bewegte.


Da er nichts anderes tun konnte, als
die Attacke zu ertragen, verlor er bald jedes Zeitgefühl. Er bewegte sich nur,
wenn er sich über den Bettrand beugte und sich in eine Schale erbrach. Ungefähr
stündlich betrat Willis den Raum und wechselte das feuchte Tuch auf seinen
Augen.


Er merkte nicht, dass es Gabby war,
die in den Raum geschlichen kam. Doch als er sie schließlich erkannte,
versteifte er sich. Willis hatte kein Recht, seiner Frau zu gestatten, das
Zimmer zu betreten. Er würde sich auf gar keinen Fall in ihrer Gegenwart
erbrechen.


Doch es hatte keinen Sinn. Als er
sich instinktiv versteifte, bäumte sich sein Innerstes auf, und ohne ein Wort
an seine Frau lehnte er sich über den Rand des Bettes und betete zu Gott, dass
er keine Galle auf ihr Kleid spritzte. Er hielt die Augen geschlossen. Es
bestand keine Notwendigkeit, den angewiderten Ausdruck auf ihrem Gesicht zu
sehen. Er konnte ihn sich ohne Schwierigkeiten vorstellen.


Quill lehnte sich in die Kissen
zurück und verfluchte sich innerlich. Was hatte er sich nur bei dieser Heirat
gedacht? Er wusste doch nur zu gut von seinen Unzulänglichkeiten. Welcher Schurke bürdete einer Frau einen
solchen Versager von Mann auf? Nur ein Tunichtgut würde eine Frau heiraten,
weil er sich nach ihr verzehrte; nur ein Tunichtgut würde sie zu seiner Frau
machen, ohne einen Gedanken an ihre Zukunft und ihr Glück zu verschwenden.


»Was zum Teufel tust du hier?«,
brachte er schließlich mit einem rauen Flüstern hervor.


»Ich wollte dich sehen.« Gabby
schien sich aus seiner feindseligen Begrüßung nichts zu machen. Mit einem
lauten Scharren wurde in der Nähe des Bettes ein Stuhl über den Holzboden gezogen.
Sofort durchzuckte ein stechender Schmerz seine Schläfen.


Offensichtlich merkte sie, wie er
abrupt den Atem anhielt. »Tut mir Leid, Quill. Darf ich noch bleiben, wenn ich
keinen weiteren Lärm mache?«


Quill konnte seine Überraschung kaum
verbergen. Wenn er einen Migräneanfall hatte, war sein Geruchssinn bis aufs
Äußerste geschärft, und sämtliche Gerüche verursachten ihm Übelkeit. Der von
Gabby bildete jedoch eine Ausnahme. Sie hatte gerade gebadet und der Duft von
Jasmin hing in der Luft. Jasmin und der unschuldige Duft, der ihr stets
anhaftete.


»Deine Mutter, Lady Sylvia und Peter
sind gerade nach Southampton aufgebrochen. Deine Mutter schickt liebe Grüße.«
Gabby flüsterte beinah. »Ich könnte dir eine Geschichte erzählen«, fügte sie
hastig hinzu.


Sie war verlegen. Quill hätte ein
mittleres Vermögen darauf verwettet, dass seine Frau gerade die Hände
ineinander verschlungen hatte und ihr eine zarte Röte in die Wangen gestiegen
war.


»Ich bin nicht sehr geschickt bei
der Krankenpflege«, sagte sie. »Aber Kasi war oft krank und ich habe ihn immer
mit einer Geschichte abgelenkt.«


Sie deutete sein Schweigen als
Zustimmung.


»Ich dachte mir, du würdest gern
eine Geschichte aus Indien hören«, sagte sie. »Diese hier hat meine aya mir
erzählt und dann habe ich sie Kasi erzählt. Im Lauf der Zeit hat sie sich
verändert, aber so ist das nun mal bei Geschichten. Die Geschichte beginnt
dort, wo sie endet: in einem großen Palast am Rand von Barahampore. An der
einen Seite des Palastes floss der Bohogritee entlang, ein dunkler, gewundener
Fluss, und auf der anderen Seite befand sich ein Markt für Singvögel. Der
Palast war aus hohen gewölbten Marmorpfeilern errichtet und überall mit Bildern
von Vögeln geschmückt, die vor seinen Toren zum Verkauf standen. Über jedem
Bogen spielten morgens und abends Musiker auf verschiedenen Instrumenten und
ahmten den lieblichen Gesang der Vögel nach.«


Quill hatte ihre Stimme mit dem
heiseren Timbre schon immer als sehr sinnlich empfunden; nun bemerkte er, dass
sie ein Instrument war, das seine Besitzerin wie eine Harfe einsetzte.


»Der Prinz, der in dem Palast lebte,
war der größte Künstler von allen, der beste Musiker in ganz Indien. Sein Name
war Mamarah Daula. Er konnte jedes beliebige Instrument in die Hand nehmen und
so gut darauf spielen, dass es den Steinen Tränen entlockte. Die Menschen
strömten aus allen Teilen Indiens herbei, um seine Musik zu hören, und so
lebte er in nie da gewesener Eleganz und Pracht. Schätze aus allen Ländern
wurden bei der Ausstattung seines Hauses verwendet. Er trug Schuhe aus
karmesinrotem Samt, die mit Silber verziert waren, und er reiste niemals ohne
eine Eskorte von mindestens zwanzig oder dreißig Dienern. Mamarah Daula war ein
vom Glück reich beschenkter Mann. Darüber hinaus war er ungewöhnlich dumm.«


Quill verfiel in einen stummen
Schwebezustand, der ganz anders war als die zornige, einsame Starre, die sonst
seine Migräne begleitete. Die Abenteuer des Prinzen unterhielten ihn ungefähr
eine Stunde lang, und anschließend fiel er in einen tiefen, festen Schlaf,
statt wie sonst immer wieder von seinen Schmerzen aus einem unruhigen Schlaf
gerissen zu werden.


Gabby kehrte am Abend zu ihm zurück
und hielt seine Hand, während
sie ihm von Daulas dreißigstem Geburtstag erzählte. Offensichtlich schenkte
Sakambhari, die Göttin der Bäume, Daula ein Musikinstrument, das die schönste
Musik der Welt erzeugte. Aber Sakambhari warnte ihn davor, dass das Instrument
ihm furchtbare Kopfschmerzen verursachen würde, wenn er es für eitle oder
selbstsüchtige Zwecke benutzte.


Um Quills Mundwinkel zuckte es.
Gabby erging sich in lyrischen Beschreibungen über die Musik, die Daula mit
seinem neuen Instrument machte.


»Sag, war das Instrument eine
Flöte?«, fragte er schließlich mit rauer, brüchiger Stimme.


Wären seine Augen nicht von einem
feuchten Tuch bedeckt gewesen, hätte er die schelmischen Grübchen seiner Frau
sehen können. »Das ist gut möglich«, stimmte sie ihm zu. »Indische Musiker
machen wunderschöne Musik mit ihren ... Flöten.«


Am nächsten Morgen ließ der Schmerz
nach und Quill übergab sich in Gabbys Anwesenheit nicht ein einziges Mal.
Unglücklicherweise konnte Mamarah Daula seinen Stolz nicht zügeln. So
bescherte seine Flöte ihm einen schrecklichen Kopfschmerz nach dem anderen.


Im Nachhinein betrachtet dauerte
Quills Anfall genauso lange wie üblich, doch seine Migräne war weniger stark.
Er machte sich hinsichtlich der Gründe nichts vor. Gabby mit ihrem süßen Duft,
ihrer lieblichen Stimme und ihren albernen Geschichten verschaffte ihm
Linderung und Trost — und er nahm all das von ihr an, obwohl er wusste, dass er
es nicht verdiente. In den dunklen Stunden der Nacht lag er wach und starrte
auf die Wand. Sein Magen revoltierte — diesmal nicht wegen eines Brechreizes,
sondern weil er sich verachtete. Seine bezaubernde Gabby verdiente einen Mann,
der die gleiche provokative Schönheit besaß wie sie, einen Mann, der — aber
beim bloßen Gedanken an diesen Mann versteiften sich seine Muskeln. Er würde
diesen Mann lieber töten als ihm zu gestatten, dass er sich seiner betörenden
Gabby auch nur näherte. Sie war sein.


Am Morgen hatte Quill nach langem
Ringen seine enormen Schuldgefühle endlich beiseite geschoben und sich folgende
Rechtfertigung zurechtgelegt: Vornehmen Frauen missfiel der sexuelle Verkehr im
Grunde. Das war allgemein bekannt. Gabby war ohne Zweifel entsetzt über seine
Migräne, doch sie würde schon bald die drei Tage Freiheit genießen, in denen
ihr verkrüppelter Ehemann nicht jeden ihrer Schritte hinterfragte. Letztendlich
würde es das Beste für sie sein.


Unsicher erhob er sich aus dem Bett,
und er und Gabby machten sich auf den Rückweg nach London. Nach ein paar
Stunden schlief sie, den Kopf an seine Schulter gelehnt, ein. Quill wusste,
warum sie müde war. Willis war nicht der Einzige, der nachts das feuchte Tuch
auf seinen Augen gewechselt hatte. Energisch verdrängte er die Schuldgefühle,
die in ihm aufstiegen.


Nachdem er vor langer Zeit den
Gedanken an Ehe und Liebe verworfen hatte, hatte er keine Zeit mehr darauf
verschwendet, über die Umstände einer solchen Verbindung nachzudenken. Damals
war er zu dem Schluss gekommen, dass eine Frau, die von ihm abhängig wäre,
recht ermüdend sein würde.


Aber nun war er derjenige, der
Gefahr lief, abhängig zu werden. Es war erschreckend, wie sehr er sich nach
der Anwesenheit. seiner schwatzhaften, lieblich duftenden Frau
sehnte. Er spürte ein seltsames Ziehen im Herzen, wenn sie an seiner Brust lag
und »Ich liebe dich« flüsterte. Obwohl er natürlich sehr genau wusste, dass
diese Worte nur romantischer Unsinn waren.


Aber wie er die schlafende Gabby,
deren duftige Locken sich langsam aus ihrem geflochtenen Haar lösten, so
betrachtete, hätte er selber beinah etwas Unsinniges geflüstert.


Jedoch nur beinah.


Sie erreichten London am späten
Nachmittag. Nachdem Quill aus der Kutsche geklettert war, drehte er sich um und
half Gabby beim Aussteigen. Plötzlich hörte er hinter sich ein Rascheln. Als er
sich umwandte, sah er, dass sich die Dienerschaft rechts und links auf den
Marmorstufen aufgestellt hatte. Codswallop gab gebieterisch den Anführer.


Dann kam der Butler die Stufen
herunter. »Willkommen zu Hause, Viscount Dewland.« Er verbeugte sich. »Lady Dewland.«


Quill beobachtete überrascht das
unerwartete Schauspiel. Natürlich — es war nun sein Haus und es waren nun seine
Bediensteten.


Gabby stand neben ihm, die warme
Hand immer noch auf seinem Arm, und neigte zur Begrüßung den Kopf. »Codswallop,
wie nett von Ihnen, uns bei diesem traurigen Anlass willkommen zu heißen«,
sagte sie mit ihrer klaren Stimme. Die Dienerschaft musterte sie wohlwollend.


Quill rief sich zur Ordnung und
geleitete sie die Treppe hinauf. »Guten Abend«, sagte er. »Meine Frau,
Vicountess Dewland.«


Mrs Farsalter trat näher, die Hände
unter der Schürze versteckt. »Ich zeige Ihnen sehr gern die Haushaltsbücher,
wann immer Sie möchten.« Sie hielt einen großen Schlüsselring in die Höhe. »Die
verwitwete Viscountess hat mir immer die Schlüssel gegeben, wenn sie das Haus
verließ. Sie gehören nun rechtmäßig Ihnen, Mylady.«


»Du meine Güte«, sagte Gabby.
»Wollen wir uns morgen nach dem Frühstück zusammensetzen, Mrs Farsalter? Ich
bin ganz sicher, dass Ihre Fähigkeiten beim Führen eines Haushalts den meinen
weit überlegen sind. Deshalb werde ich sicherlich kaum Vorschläge machen
können. Aber ich bin Ihnen gern behilflich, soweit ich das kann.«


Mrs Farsalter strahlte. »Soll ich in
ungefähr einer Stunde ein leichtes Mahl servieren, Mylady?«


Quill wandte sich an Gabby und bot
ihr seinen Arm. Ihre Finger lagen sanft auf seinem Ärmel, während er sie in die
Halle führte — in meine Halle, dachte er benommen. »Möchtest du dich vor
dem Essen ausruhen?«


»Danke. Ich bin nicht müde, aber ich
würde gern ein Bad nehmen.«


Sofort schickte Codswallop einen
Lakaien los, heißes Wasser zu holen.


Gabby stieg die Treppe hinauf und
Quill folgte ihr. Als sie den ersten Stock erreichte, steuerte sie auf ihr
altes Zimmer zu, aber Quill hielt sie sanft zurück.


»Sie haben deine Sachen bestimmt in
das Zimmer der Viscountess gebracht.«


Sie biss sich auf die Unterlippe.
»Deine arme Mama ...«


»So ist das nun mal«, erwiderte
Quill. »Sie wird das schönste Gästezimmer bekommen, wann immer sie uns besuchen
möchte. Aber das Hauptschlafzimmer gehört nun uns.«


Er neigte den Kopf und küsste sie.
Die flüchtige Berührung war wie ein sinnliches Versprechen. »Welchen Sinn hat
eine Verbindungstür, wenn man seiner Frau nicht dabei zusehen kann, wie sie
sich ankleidet — oder entkleidet?«


Gabby trat hastig einen Schritt nach
hinten, so dass seine Hand von ihrem Arm rutschte. »Wenn diese Tür geschlossen
ist, spielt es keine Rolle«, sagte sie streng. Sie hatte ausgiebig über ihre
Zukunft nachgedacht, während sie darauf wartete, dass seine Migräne nachließ.
Nur für eine Wahnsinnige käme ein Verhalten in Frage, das dem eigenen Mann
Schmerzen bereitete. Und falls er glaubte, sie würde dazu beitragen, dass er
einen weiteren Anfall bekam, der ihn drei Tage quälte, dann hatte er sich
geirrt.


Aber es bestand kein Grund, dies auf
dem Gang zu besprechen. Gabby ging so würdevoll sie konnte zum Zimmer der Viscountess
hinüber. Ihr Mann folgte ihr dicht auf den Fersen. Sie trat ein und er schloss
die Tür hinter ihnen.


Gabby seufzte. »Findest du nicht,
wir sollten diese Unterhaltung führen, nachdem wir uns gewaschen und etwas
gegessen haben?« Sie schlenderte durch den Raum und tat, als würde sie die mit
goldfarbenem Stoff bespannten Sessel vor dem Kamin betrachten.


»Ich finde, wir sollten jetzt
darüber sprechen«, erwiderte Quill.


Sie drehte sich um und ließ den
Finger über die polierte Oberfläche des Schreibtisches aus Rosenholz gleiten.
»Offensichtlich dürfen wir die Dinge, die deine Migräne auslösen, nicht mehr
tun.«


»Das ist alles andere als
offensichtlich.« Seine Stimme klang gepresst, ja beinah zornig.


»Ich finde die Sache sehr
offensichtlich. Die ...« Sie hielt inne und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Die
ehelichen Freuden verursachen dir starke Kopfschmerzen. Daher werden wir die
Sache nicht wiederholen, bis ein Heilmittel gefunden ist.«


»Um Himmels willen«, erwiderte Quill
ungehalten. »Glaubst du, ich habe nicht versucht, ein Mittel zu finden?«


»Dann müssen wir es eben weiter
versuchen«, erwiderte sie störrisch. »Ich kenne dich, Quill. Du konntest dich
kaum dazu durchringen, mit mir darüber zu reden. Es gibt wahrscheinlich
Hunderte von Ärzten in England und im Ausland, die eine Arznei gegen deine
Beschwerden kennen.«


Quill verschränkte die Arme vor der
Brust und lehnte sich gegen den Kaminsims. »Der führende Experte für Migräne
sitzt in Österreich und heißt Heberden. Ich habe ihn nach England bringen
lassen, damit er sich mit meinen Ärzten berät. Heberden sagte, dass es
schädlich ist, mich zur Ader zu lassen.«


Er lächelte grimmig. »Das wusste ich
bereits, weil man mir im Vorjahr am ganzen Kopf Blutegel angesetzt hatte.
Heberdens Heilmittel ist ein Trank aus Chinarinde, der leider ebenfalls keine
Wirkung zeigt. Ich darf hinzufügen, dass Heberden angesichts der vielen
Mittel, die ich bereits ausprobiert hatte, etwas überrascht war. Baldrian,
Myrrhe, Moschus, Kampfer, Opium, Schierling — und sogar Niespulver. Und da war
noch der Scharlatan in Bath, der mich in feuchte Umschläge wickelte, die mit
Schierling und Balsam getränkt waren. Ich roch noch Tage später nach
Nadelwald.«


Gabby biss sich auf die Lippe.
»Hatte Dr. Heberden abgesehen von der Rinde noch andere Vorschläge?«


»Er gab mir den Rat, mir während
meiner Anfälle Zugpflaster hinter die Ohren zu kleben.« Quill hatte einen
sarkastischen Zug um den Mund. »Du kannst dir vorstellen, wie effizient dieses
Mittel war. Vor allem, wenn man bedenkt, dass ich keinen einzigen Furunkel
hatte. Dann wollte er mir Opium aufzwingen, aber dagegen habe ich mich gewehrt.
Abhängigkeit scheint mir kein guter Ersatz für sexuelle Aktivitäten. Danach
beschloss ich, mit der Krankheit zu leben. Das letzte Mittel, das ich probiert
habe, war eine Wundermedizin, die meine Mutter bei einem Kurpfuscher in
Blackfriars erstanden hatte. Als ich zwei Wochen später aus dem Delirium
erwachte, teilten mir die Ärzte mit, dass mich die Inhaltsstoffe der Medizin
beinah umgebracht hätten. Meine Migräne haben sie allerdings nicht kuriert.«


Gabby spielte mit dem Gedanken, den
Brief an Sudhakar zu erwähnen, verwarf ihn jedoch wieder. Quill wirkte
furchtbar störrisch.


»Ich habe mir geschworen, keinen
weiteren Trank mehr einzunehmen.« Er räusperte sich. »Ich weiß, dass meine
Unzulänglichkeit dein Glück schmälert. Ich hätte dich vermutlich nicht
heiraten sollen.«


»Nun, das ist es ja«, räumte sie
ein.


Ihn überkam eine große
Hoffnungslosigkeit. Er konnte förmlich spüren, wie ihm das sarkastische
Lächeln auf den Lippen gefror. Sie hatte natürlich Recht. Sie hatte allen
Grund, ihn anzuschreien, ihn zu verlassen und sich von ihm scheiden zu lassen.
Nichts könnte ihren allzu gerechtfertigten Vorwürfen standhalten.


»Du hast mich aber geheiratet«,
sagte Gabby. »Und nun ist es nicht nur dein Problem, sondern unseres.«


»Ich kann deinen Argumenten nicht
ganz folgen«, erwiderte er mit eisiger Höflichkeit. »Ich werde dich nicht mehr
mit den Belangen eines Invaliden belästigen. Ich versichere dir, dass ich nicht
von dir verlangen werde, während meiner Anfälle anwesend zu sein.« Sein Herz
schlug so langsam und schwer, als sei er am Boden angewachsen.


Gabby musterte ihn zornig. »Ich habe
kein Wort über dein Verhalten während deiner Migräne verloren. Ich sagte nur,
dass es nun unser gemeinsames Problem ist und nicht mehr allein deines. Damit
wollte ich sagen, dass wir das Problem der Heilung gemeinsam lösen sollten.«


»Ich lasse mir von niemandem meine
Entscheidungen abnehmen — und ganz bestimmt nicht von meiner Frau«, stieß
Quill zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich weigere mich, weitere dubiose
Mittel einzunehmen. Die Situation ist, wie sie ist, und du wirst damit leben
müssen.«


Gabby spürte ein heißes Brennen im
Nacken, doch sie zügelte ihr Temperament. »Dein Verhalten ist nicht sehr
freundlich. Du siehst doch sicherlich ein, dass dies eine Entscheidung ist, die
wir beide gemeinsam treffen müssen?«


»Oh nein, das sehe ich überhaupt
nicht ein. Nach meinem Unfall bestimmte meine Mutter alles, was in meinem
Krankenzimmer geschah. Wenn ich weiter auf sie gehört hätte, würde ich noch heute
unbeweglich im Bett liegen. Sie hätte mich mit ihren vermeintlichen Heiltränken
beinah umgebracht und gegen Trankelsteins Ideen hat sie sich mit Händen und
Füßen gewehrt. Dabei waren es die Massagen und Übungen, die mir schließlich
ermöglicht haben, das Bett zu verlassen.«


Gabby presste die Lippen zusammen.
»Ich verstehe nicht, was die Fehlschlüsse deiner Mutter mit deinem jetzigen
Zustand zu tun haben.«


»Ich — und nur ich — bestimme,
welche Medizin ich nehme. Ich habe nicht vor, mich mit dem Gebräu irgendeines
geistesgestörten Arztes, von dem du bei einer Teegesellschaft gehört hast,
umzubringen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und ignorierte ihre
gerunzelte Stirn. »Meine Entscheidung ist endgültig.«


»Nun«, sagte Gabby nach einer Weile,
»in diesem Fall setze ich dich hiermit davon in Kenntnis, dass ich über meinen
Körper ebenfalls ganz allein bestimme.«


»Natürlich.« Quill nickte.


»Gut. Dann hast du sicherlich auch
nichts dagegen, wenn ich diese Tür« — sie zeigte auf die Tür, die zum Schlafzimmer
des Viscounts führte — »versiegeln lasse. Wir haben keine Verwendung mehr
dafür.«


»Was willst du damit sagen?«


»Ich will gar nichts.« Sie zuckte
die Achseln. »Ich mache dich nur darauf aufmerksam, Gemahl« — sie machte
eine wirkungsvolle Pause —, »dass dir mein Körper nicht länger zur Verfügung
steht. Du wirst also keine weiteren Migräneanfälle erleiden und benötigst auch
keine unausgegorenen Heilmittel mehr.« Sie drehte sich um und zog langsam die
Haarnadeln aus ihrer Frisur.


»Und wenn ich eine Konkubine
aufsuche?« Er sagte das auffällig beiläufig.


Gabby drehte sich nicht um. »Das ist
deine Entscheidung und wird es auch zukünftig sein. Ich werde sicherlich
angesichts der daraus resultierenden Kopfschmerzen Mitgefühl haben, aber
zumindest bin ich dann nicht dafür verantwortlich.«


»Und was ist mit dir?«, fragte er
mit einem verächtlichen Schnauben. »Wie wirst du Befriedigung finden? Wirst du
mir Hörner aufsetzen?«


Sie biss sich fest auf die Lippen.
Langsam schnürten ihr Tränen die Kehle zu. Aber sie musste es richtig machen,
sonst würde Quill erneut Schmerzen erleiden — und dann wäre es ihre Schuld.


»Oh, nein«, sagte sie leichthin. Sie
löste die Flechten und begann, sich das Haar zu bürsten. »Ich habe unsere
gemeinsame Nacht zwar genossen« — sie schwieg lange genug, um Zweifel an dieser
Behauptung aufkommen zu lassen —, »aber ich sehe keinen Grund, weshalb ich es
noch einmal tun sollte. Es war angenehm, aber nicht ... notwendig.« Sie war
erstaunt, wie schwer es ihr fiel, Quill diese Lüge aufzutischen. Es war, als
trampele sie mit diesen Worten auf ihrem eigenen Herzen herum.


Sie drehte sich um und blickte ihn
an. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass ihr Vater eine Lüge viel leichter
schluckte, wenn sie ihm direkt in die Augen sah. »Es war doch ein wenig
schmutzig, Quill.« Sie schüttelte sich unmerklich. »Ich fürchte, das befleckte
Laken hat mich ganz besonders gestört. Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht
gern nackt bin und du mich so ungeniert betrachtet hast.«


»Um Gottes willen! Gabby, du hast
geblutet, weil es das erste Mal war. Das wird nicht noch einmal passieren.«


»Hmm«, erwiderte sie. »Ich wollte
damit nur sagen, dass ich dir keine Hörner aufsetzen werde. Ich bin nicht daran
interessiert und ich werde mich niemals einem anderen Mann zuwenden. Du bist
mein Mann. Warum in Gottes Namen soll ich Fremden erlauben, meinen Körper zu
benutzen?« Das entsprach immerhin der Wahrheit. Sie hatte kein Interesse an
anderen Männern. Sie wollte nur Quill.


Er biss so fest die Zähne zusammen,
dass es ihn schmerzte. Er wusste natürlich, dass vornehme Frauen keine Freude
an sexuellen Erlebnissen hatten. Und er hatte selbst gesehen, wie wenig es
Gabby behagte, sich nackt vor ihm zu zeigen. Also hatte er sich bestimmt
geirrt. Er war sich sicher gewesen, dass sie im Augenblick der Lust ihre
Abneigung verloren hatte. Aber offensichtlich hatte ihn sein eigenes Verlangen
einfach blind gemacht.


Er wandte sich zum Gehen, blieb
jedoch mit der Hand am Türknauf stehen. »Und wenn ich weiterhin Tränke
ausprobiere, erlaubst du mir dann, deinen Körper zu benutzen?« Quill hasste
sich für diese Frage, weil sie seine Verletzlichkeit offenbarte. Er drehte sich
nicht um, damit er nicht das Mitleid in ihren Augen sehen musste.


Gabby konnte nicht antworten. Das
Fensterbrett verschwamm vor ihren Augen.


Er wartete und wiederholte dann
seine Frage. »Nun, was ist? Darf ich mich als Gegenleistung für einen Schluck
Chinarinde mit meiner Frau vergnügen? Oder muss ich mir Blutegel anlegen
lassen, damit ich in dein Bett darf?«


Mühsam fand sie ihre Stimme wieder.
»Müssen wir ...«


»Ja, das müssen wir«, unterbrach er
sie kalt. »Um einen Migräneanfall zu bekommen, geliebte Gemahlin, muss ich ihn
erst hervorrufen. Also werden wir wohl warten, bis irgendein Kurpfuscher ein
Gebräu aus gekochten Insekten anpreist. Und dann werde ich dich anbetteln, mit
dir schlafen zu dürfen.«


Ein Schluchzen stieg ihr in der
Kehle hoch. Sie presste die Hände auf ihre Augen. »Ich ...« Sie atmete schwer.
»Ich möchte das nicht noch einmal tun, Quill! Kannst du das nicht verstehen?«


»Doch, ich verstehe.« Seine Stimme
war tonlos und kalt. »Ich werde nie wieder in Ihre Gemächer eindringen, Madam.
Sie können den Dienern Anweisung geben, mit der Tür zu meinem Zimmer zu
verfahren, wie Ihnen beliebt. Lassen Sie sie meinetwegen zunageln.«


Er verbeugte sich, aber Gabby drehte
sich nicht um. Heiße Tränen liefen zwischen den Fingern, die sie sich vor die
Augen gepresst hatte, herab.


Sie hörte, wie sich die Tür öffnete
und wieder schloss. Sie begann zu schluchzen. Oh Gott, was war sie doch für
eine Lügnerin! Wie konnte sie ihm das nur sagen? Und er hatte ihr geglaubt! Er
glaubte, dass er ihr gleichgültig war.


Dabei entsprach es ganz und gar
nicht der Wahrheit. Ihre Hände, ja sogar jeder Finger einzeln sehnte sich
danach, ihn zu berühren. Nachts lag sie zwischen den kühlen Leinenlaken und
dachte an das Gewicht seines schweren Körpers, an die Art, wie er in sie stieß,
an sein heiseres Keuchen. Und ... sie erinnerte sich sogar daran, wie er ihre
Beine gespreizt und sie berührt hatte, bis sie sich erregt unter seinen Händen
wand, nackt wie am Tag ihrer Geburt. Wie sie sich schamlos seiner Hand entgegenbog.


So weit war sie dem sündigen
Verlangen nach ihm verfallen. Und er sollte ihr gleichgültig sein?


Als das Badewasser gebracht wurde, teilte
Gabby Margaret mit, dass sie Kopfschmerzen habe und nicht mit ihrem Mann zu
Abend essen könne. Dann rollte sie sich unglücklich auf dem Bett zusammen,
während das Badewasser vor sich hin dampfte und schließlich abkühlte. Erst, als
es eiskalt war, ließ sie sich hin-einsinken. Das ist die Strafe, dachte
sie dumpf. Für ihre Lügen und ihr Verlangen. Was von beidem war schlimmer? Sie
wusste die Antwort. Quill hatte Recht. Daran, dass sich ihre Körper trafen und
liebten, war nichts verkehrt, weder bei Tag noch bei Nacht. Aber es war falsch
gewesen, ihm zu sagen, dass ihr das Liebesspiel nicht gefiel.


Sie saß in dem eiskalten Wasser und
sah zu, wie sich ihre Brustwarzen kirschrot verfärbten, wie sie es zuvor für
ihren Mann getan hatten. Wie es geschah, wenn sie an ihn dachte.


Sie weinte bitterlich. Sie liebte
und begehrte ihn, doch beides passte nicht zusammen. Sie liebte ihn, die Art,
wie er mit den Augen lachte, wie er sie stumm betrachtete, wie er sie berührte,
als wäre sie wunderschön und anbetungswürdig.


Sie liebte ihn mehr als sich selbst
und daher konnten sie nicht miteinander schlafen.


Das kalte Bad tat seine Wirkung.
Andere Bilder verdrängten die hitzige Erinnerung an ihr Liebesspiel. Während
des Migräneanfalls war seine Haut totenbleich, sein Gesicht wirkte wächsern
und abgezehrt. Seine Wangen waren ganz eingefallen, und wenn er sich erbrach
... nein.


Sie hatte gut daran getan zu lügen.
Es war schrecklich, ihn zu täuschen, aber es geschah nur zu seinem Besten.
Instinktiv wusste sie, dass er wieder in ihr Bett kommen würde, wenn er sich
von den Schmerzen erholt hatte. Er würde sich diese Tortur immer und immer
wieder zumuten.


Weil er mich liebt, sagte Gabby zu
sich selbst. Er hatte es seit ihrer Vermählung nicht ausgesprochen, aber
schließlich sprach er überhaupt sehr wenig. Er liebte sie und würde immer wieder
mit ihr schlafen. Er würde nicht zulassen, dass sie auf das Vergnügen
verzichten musste, egal, welche Auswirkungen es auf seine Gesundheit hatte.
Aber nun ... es würde ihm nicht mehr in den Sinn kommen, mit ihr zu schlafen.
Jetzt hielt er sie für ein kaltherziges Frauenzimmer. Und das war die
Hauptsache.


Lucien saß missgelaunt in seiner Kutsche,
die auf dem Weg zu einem Champagnerfrühstück bei dem Herzog und der Herzogin
von Gisle war. Plötzlich fiel ihm ein, dass Dienstagmorgen war. Um genau zu
sein war es kurz nach zehn; wenn er nun seinem Kutscher Anweisung gab, in die
andere Richtung zu fahren, würde er wahrscheinlich zeitgleich mit Bartholomew
Hislop vor Emilys Haus eintreffen. Dort könnte er Hislop ein für alle Mal klar
machen, dass Emily kein liederliches Geschöpf war, das er sich einfach nehmen
konnte.


Er klopfte laut an das Dach der
Kutsche. Als er jedoch vor dem kleinen Haus eintraf war von Hislop keine Spur.
Vielleicht sollte er weiterfahren. Emily hatte sich wiederholt geweigert, ihn
zu empfangen. Jedes Mal, wenn er bei ihr vorsprach, hatte Sally ihm mitgeteilt,
dass Mrs Ewing nicht zu Hause war.


Die Erinnerung daran bestärkte ihn
in seinem Entschluss. Doch bevor er seinem wartenden Lakaien den Befehl geben
konnte, die Tür der Kutsche zu schließen, fiel ihm etwas ein. Ohne Zweifel
befand sich Hislop bereits in Emilys Arbeitszimmer. Womöglich hatte er sich
gerade ganz dicht hinter sie gestellt oder beging ähnliche Unverschämtheiten.


Wild entschlossen kletterte Lucien
aus der Kutsche und zog seine Handschuhe an. Er wollte verdammt sein, wenn
Emily sich weigerte, ihn zu sehen, während Hislop bei ihr war.


Er läutete. Die kleine Sally öffnete
und versuchte ihm weiszumachen, dass Mrs Ewing nicht zu Hause war. Er warf ihr
einen durchdringenden Blick zu und gab ihr einen Sovereign; hastig verschwand
sie im hinteren Teil des Hauses.


Lucien blieb einen Augenblick vor
Emilys Arbeitszimmer stehen und stieß dann ohne anzuklopfen die Tür auf. Doch
sofort wurde ihm klar, dass er einen Fehler begangen hatte. Emily und Hislop
standen vor ihrem Schreibtisch und hatten ihm den Rücken zugewandt. Sie wirkten
äußerst vertraut, und als Emily sich umblickte, endeckte Lucien einen Ausdruck
der Abscheu in ihrem Gesicht.


»Verzeihen Sie die Störung«, sagte
er. Er war sehr verlegen, deshalb kam sein französischer Akzent noch stärker
zum Vorschein. Ganz offensichtlich hatte Emily nichts gegen Hislops
Anwesenheit. Er hatte ihr sogar eine Hand um die Taille gelegt.


Hislop ließ Emily unauffällig los
und verbeugte sich vor Lucien. »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte er, aber es
klang nicht ganz so freundlich wie bei ihrer ersten Begegnung. »Und ein seltsamer
Zufall.«


»Ich komme regelmäßig zu Besuch«,
erwiderte Lucien grimmig und seine schwarzen Augen verengten sich bedrohlich.


»Ich ebenfalls, ich ebenfalls«,
beteuerte Hislop und schien sich gar nicht bewusst zu sein, in welcher Gefahr
er schwebte.


Emily kam mit raschelnden Röcken
heran. »Mr Boch, wie schön, Sie zu sehen.« Ihre Wangen hatten sich leicht
gerötet, was sich Lucien nur mit ihrer Freude über Hislops Berührung erklären
konnte.


Er verbeugte sich förmlich. »Es tut
mir Leid, dass ich Sie gestört habe«, log er. »Ich fürchte, ich hatte Ihr
wöchentliches Treffen mit Mr Hislop vergessen.«


»Treffen ist wohl nicht das richtige
Wort«, sagte Hislop. »Das klingt viel zu geschäftlich. Ich halte mich für Mrs
Ewings guten Freund und habe sie gerade gefragt, ob sie heute Abend mit mir ins
Theater gehen möchte.«


Luciens Wangenmuskel verkrampften
sich. Hatte Emily überhaupt eine Ahnung, welche Bedeutung sich hinter Hislops
Worten verbarg? Er blickte sie an, aber sie schien die Beleidigung nicht
bemerkt zu haben. Viel schlimmer jedoch war, dass er sie ebenfalls ins Theater
eingeladen und eine Absage erhalten hatte. »Vielleicht werde ich Sie ja dort
sehen«, sagte er höflich und verneigte sich erneut. »Ich muss Sie bitten, mich
zu entschuldigen, Mrs Ewing, Mr Hislop. Ich habe heute Morgen noch eine
Verabredung.«


Doch Hislop kam nun lässig näher und
versperrte Lucien die Sicht auf Emily. »Das Frühstück des Herzogs von Gisle,
nicht wahr? Ich wurde ebenfalls eingeladen — ich bin nämlich sehr gut mit den
Gisles befreundet, wissen Sie — aber meine Einladung muss verloren gegangen
sein. So etwas passiert.«


»Natürlich.« Lucien wandte sich zum
Gehen.


»Mr Boch!«, rief Emily mit
erstickter Stimme.


Er drehte sich um. »Ja?«


»Ich ...« Sie verstummte.


Er wartete.


Emily sprach sehr leise. »Bei einem
früheren Besuch boten Sie mir einmal Ihre Hilfe an. Ich würde nun Ihre
Expertise gern in Anspruch nehmen.«


Lucien schaute sie schweigend an.
Wovon zum Teufel sprach sie? Dann erinnerte er sich plötzlich, dass er ihr
einmal gesagt hatte, er sei gekommen, um einen Drachen zu töten.


»Mr Hislop.« Er lächelte beiläufig
und gezwungen. »Da Ihre Einladung doch verloren gegangen ist, möchten Sie
gemeinsam mit mir zum Frühstück bei den Gisles fahren? Ich bin sicher, Patrick
wird hocherfreut sein, Sie zu sehen.«


Hislop zögerte keine Sekunde. Er
wandte sich an Emily und verbeugte sich hastig. »Ich bin sicher, Sie verstehen,
wenn ich Sie nun verlasse, Mrs Ewing. Vielleicht habe ich später Zeit, noch
einmal zu kommen.«


Luciens Augen verengten sich, als er
diese unverschämten Abschiedsworte hörte. Aber ein Blick auf Emilys
Verlegenheit beruhigte ihn. Mochte Hislop ruhig glauben, dass etwas zwischen
ihm und Mrs Ewing war. Sie hatte keinen Anteil daran. Es war sogar ein wenig
tröstlich zu wissen, dass sie Hislop ihm nicht vorgezogen hatte.


Kaum hatte sich die Tür der Kutsche
geschlossen, stürzte sich Lucien auf Hislop, packte ihn an seiner Halsbinde,
drehte an dem Knoten und zerrte Hislop nach vorn, so dass er von seinem Sitz
rutschte.


»Was machen Sie da?«, rief Hislop
und der Rest seiner Worte war nicht mehr zu verstehen. Lucien trat ihm gegen
die Stiefel, so dass Hislop den Halt verlor und schwer zwischen die Sitzbänke
stürzte, als Lucien seine Halsbinde losließ.


Er hockte auf dem Boden der Kutsche
und starrte Lucien entsetzt an. »Warum zum Teufel haben Sie das getan?
Verdammt, Sie haben meine Halsbinde bestimmt ruiniert.« Er tastete mit
zitternden Fingern nach seinem Tuch. »Sie ist völlig zerstört!« Seine Stimme
klang schrill. »Dabei habe ich heute Morgen für die Kreation drei Tücher
gebraucht! Was werden jetzt der Herzog und die Herzogin von mir denken?«


Lucien stellte amüsiert fest, dass
Hislop irrationale Gewaltausbrüche offensichtlich recht gelassen hinnahm.
Womöglich griffen seine Bekannten des öfteren zu solchen Maßnahmen.


»Sie werden sich in Zukunft von Mrs
Ewing fern halten«, sagte er sanft. »Wenn ich noch einmal höre, dass Sie in
ihrer Nähe oder der ihres Hauses waren, werde ich dafür sorgen, dass man Sie
nie wieder zu einer Festivität der höheren Gesellschaft einlädt.«


Hislop stemmte sich hoch und setzte
sich auf den gegenüberliegenden Sitz. Er schaute Lucien an, als wäre er ein
tollwütiger Hund. »Ich weiß nicht, worüber Sie sich aufregen. Ich habe
schließlich nichts getan, was der Dame missfallen hätte. Ich war ein perfekter
Gentleman, wenn Sie es genau wissen wollen.«


»Das ist mir vollkommen
gleichgültig«, stieß Lucien gepresst hervor. »Solange Sie begreifen, dass Ihre
so genannte Freundschaft mit Mrs Ewing jetzt vorbei ist.«


Hislop zog einen Schmollmund. »Ich
arbeite schon seit Monaten daran«, beschwerte er sich. »Und Sie sind erst in
den letzten Wochen auf der Bildfläche erschienen. Wäre es da nicht ehrenvoller,
wenn Sie mir den Vortritt ließen?


Schon gut, schon gut!«, rief er
erschrocken, als Lucien sich auf ihn zu stürzen drohte. »Du meine Güte, ich bin
sowieso nicht an ihr interessiert. Sie ist eine Schönheit, aber für meinen Geschmack
ein wenig zu ernst. Ich hatte mir schon überlegt, ob ich es bei der Schwester
versuchen soll — aber das werde ich natürlich nicht«, rief er hastig, als er
Luciens zornigen Blick sah. »Ich werde mich dem Haus nicht mehr nähern, wenn es
das ist, was Sie wollen.«


Lucien lehnte sich in seinem Sitz
zurück, woraufhin Hislop wieder Mut zu fassen schien.


»Ich verstehe nicht, was Sie dagegen
haben könnten, wenn ich es bei der Schwester versuche«, murrte er. »Sie können
Emily haben, und ich ziehe mich wie ein Gentleman zurück, auch wenn ich seit
längerer Zeit Ansprüche habe. Warum kann ich dann nicht die Schwester haben?
Ich könnte sie sehr wohl aushalten, wissen Sie«, erklärte er großspurig. »Ich
besitze ein kleines Haus in Chelsea, das für so eine Sache perfekt geeignet
wäre, und es steht seit zwei Monaten leer.«


Lucien klopfte so fest gegen das
Dach der Kutsche, dass das Gefährt schwankte. Langsam kam der Wagen zum Stehen.


»Was tun Sie da?«, fragte Hislop
alarmiert. »Sie sagten, Sie würden mich zum Frühstück bei den Gisles mitnehmen!
Und ich möchte da hin!«


»Raus«, sagte Lucien, als sich die
Tür öffnete.


»Nein, ich werde nicht aussteigen«,
sagte Hislop empört. »Sie haben mir versprochen, mich mitzunehmen. Und Sie
haben mir meine Herzensdame gestohlen, ohne ein Wort der Entschuldigung. Und
obendrein haben Sie dabei noch unnötige Gewalt angewendet. Das Mindeste, was
Sie mir schuldig sind, ist, dass Sie Ihr Versprechen halten.«


Zu seiner eigenen Überraschung hörte
Lucien, wie er in ungläubiges Gelächter ausbrach.


Hislop starrte ihn an.


»Dann rücken Sie besser Ihre
Halsbinde zurecht.«


Ungefähr eine halbe Stunde später
stieß Patrick Foakes, der Herzog von Gisle, seinem Freund den Ellbogen in die
Rippen. »Wer ist denn der Kerl, den du da mitgebracht hast?« Er wies mit dem
Kopf auf Hislop, der glücklich mit der Herzogin plauderte.


»Bartholomew Hislop«, erwiderte
Lucien träge. »Reizend, nicht wahr? Er hat versucht, meine zukünftige Frau zu
seiner chère amie zu machen.«


»Wie bitte?«


Lucien hatte es selber nicht
gewusst, bevor ihm der Satz über die Lippen gekommen war. Aber der Klang seiner
Worte gefiel ihm. »Ich habe vor, Mrs Emily Ewing zu heiraten«, erklärte er.
»Aber ich musste zuerst für sie einen Drachen töten.«


Patrick blickte zu dem Gast mit der
zerknitterten Halsbinde hinüber und blinzelte überrascht. »Das soll ein Drache
sein?«


Lucien grinste. »Wir Drachentöter
müssen nehmen, was uns geboten wird.«


Patrick verdrehte die Augen. »Warum
hast du ihn hergebracht? Hast du gehofft, mein Koch wird ihn vergiften? Dein
Drache scheint allerdings bei bester Gesundheit.«


»Hislop und ich sind bezüglich Mrs
Ewing zu einer Einigung gekommen, und er fand, dass ich als Gentleman mein
Versprechen halten sollte.«


Patrick schnaubte. »Klingt mehr nach
einer Maus als nach einem Drachen.« Aber in diesem Moment warf Sophie ihm über
Hislops Kopf hinweg einen verzweifelten, Hilfe suchenden Blick zu.


»Dem werd ich's zeigen«, knurrte der
Herzog und machte sich entschlossen auf den Weg. 




Unglücklicherweise verlief seine unerwartete Teilnahme
an dem Frühstück beim Herzog von Gisle nicht so glatt, wie Bartholomew Hislop
es sich erhofft hatte. Wie er seinen engen Freunden am darauf folgenden Abend
erzählte, hatte er nichts anderes getan, als aus Versehen in der Nähe der
Herzogin ein Aprikosentörtchen fallen zu lassen. »Nicht etwa auf ihr Oberteil«,
erklärte er, »sondern in der Nähe.« Und als er sich über sie beugte, um
ganz sicherzugehen, dass ihr Kleid nicht beschmutzt war, nun, da hatte der
Herzog plötzlich die Beherrschung verloren.


Die Augen seiner Zuhörer weiteten
sich und sie rückten neugierig näher.


»Natürlich wird dieses kleine contretemps
unsere Freundschaft nicht belasten«, berichtete Hislop. »Ich hege keinen
Zweifel daran, dass ich zukünftig noch oft zu Festlichkeiten im Hause Gisle
eingeladen werde. Aber ich rate euch dringend, der Herzogin aus dem Weg zu
gehen. Offen gestanden ist Gisle ein wenig bourgeois, was seine Frau
angeht. Schließlich hat sie beim Ball von Lady Fester praktisch vor allen
Gästen ihren Busen entblößt, oder etwa nicht? Warum sollte der Herzog also
etwas dagegen haben, dass ich zufällig einen Blick darauf erhasche?«


Seine Freunde waren ganz seiner
Meinung, was den Schmerz ein wenig linderte, den ihm eine lilafarbene Beule
unter dem rechten Auge bereitete.






Kapitel 18


»Gabby! Was um alles in der Welt machen Sie
in der Abchurch Street?«, rief Sophie. »Ich habe hier noch nie ein bekanntes Gesicht
getroffen.«


Gabby lächelte schüchtern. »Ich bin
hier, um einen Apotheker aufzusuchen. Wie geht es Ihnen, Sophie?«


Sophie hakte sich bei Gabby ein.
»Mir ist langweilig, Teuerste. Sterbenslangweilig. Ich habe Mr Spooners
Buchhandlung aufgesucht, und zwar in der Hoffnung, eine norwegische Grammatik
zu finden. Nur aus reiner Neugier, aber er hat mich enttäuscht. Doch ich muss
mich für meine schreckliche Nachlässigkeit entschuldigen. Ich wollte letzte
Woche bei Ihnen vorbeischauen und Ihnen zu Ihrer Vermählung gratulieren.«


Gabby wollte etwas erwidern, doch
Sophie plauderte bereits angeregt weiter. »Sie haben von den beiden Brüdern den
richtigen geheiratet, wissen Sie. Peter ist wirklich lieb, aber Quill ... nun,
ich war Patrick bereits begegnet, als Quill das Krankenlager verließ, sonst
hätte ich mich womöglich zu den Interessentinnen gesellt.« Sophie lächelte
schelmisch.


»Da bin ich aber froh, dass die
Krankheit meines Mannes so lange angedauert hat. Denn gegen Sie hätte ich keine
Chance gehabt.«


»Ach Unsinn. Mein Patrick sagt, dass
Quill völlig verrückt nach Ihnen ist.«


Gabby tat diese Behauptung mit einem
Lachen ab, aber innerlich erfasste sie eine unbändige Freude. »Das klingt aber
närrisch. Woher sollte Ihr Mann wissen, ob Quill so fühlt oder nicht?«


»Ach, die Männer.« Sophie zuckte
resigniert die Achseln. »Wer weiß schon, wie sich Männer untereinander
verstehen? Manchmal glaube ich, dass Patrick sich mit seinem Bruder Alex
mittels einer Art Geheimsprache verständigt. Sie sprechen kaum miteinander, und
doch weiß Patrick immer, wenn etwas nicht in Ordnung ist. Die beiden sind
Zwillinge, wissen Sie.«


»Das wusste ich nicht.« Gabbys
Neugier war langsam erwacht. »Sehen sie genau gleich aus?«


»Die Leute scheinen der Ansicht zu
sein, aber ich konnte dem nie zustimmen«, erwiderte Sophie. »Ich würde Sie
furchtbar gerne vorstellen, aber Alex und seine Frau Charlotte befinden sich
immer noch auf dem Land. Charlotte erwartet ein Kind.«


»Ich verstehe«, sagte Gabby, obwohl
sie ganz und gar nichts verstand. Quill und sie trugen Trauer und nahmen nur an
wenigen gesellschaftlichen Anlässen teil. Aber sie hatte schon viele
hochschwangere Frauen gesehen.


»Charlotte hatte bei der Geburt
ihres ersten Kindes Schwierigkeiten«, erklärte Sophie. »Deshalb ist Alex vor
lauter Sorge völlig unberechenbar und zwingt sie, den ganzen Tag auf dem Sofa
zu verbringen. Patrick beschwert sich andauernd, er bekäme von Alex' nervösen
Zuständen noch ein Magengeschwür.«


»Also weiß der eine Bruder immer,
was der andere fühlt?«


»Ja, ich glaube, das ist bei Zwillingen
so. Ist dies Ihr Apotheker, Gabby? Ich muss schon sagen, das Geschäft sieht
nicht sehr Vertrauen erweckend aus.« Sie standen vor einem winzigen Laden mit
viereckigen, vorspringenden Fenstern und schmutzigen, kleinen Glasscheiben.


Gabby zog die Annonce aus ihrem
Retikül, die sie aus der Times ausgeschnitten hatte. »Ja, das ist er.«


»Ich denke, wir sollten unsere
Dienerinnen hier lassen. Wir passen vermutlich nicht alle hinein«, sagte Sophie
misstrauisch. »Heben Sie Ihren Rock!«, rief sie, als Gabby die schmutzige Tür aufstieß,
an der eine Klingel befestigt war, die prompt zu läuten begann.


Im Laden von Mr J. Moore, dem
Apotheker, standen überall seltsam geformte Flaschen mit unleserlich
beschrifteten Etiketten herum. Hinter dem Ladentisch war niemand zu sehen.


Sophie beugte sich über eine der
Flaschen. »Sehen Sie sich das an! Wurmpulver. Glauben Sie, es ist aus Würmern
gemacht?«


Gabby schüttelte den Kopf. »Das
bezweifle ich.« Wo war nur der Eigentümer? Nervös umklammerte sie die
Zeitungsannonce.


»Nein, es ist nicht aus Würmern
hergestellt«, sagte Sophie. »Es vertreibt Würmer aller Art und macht gesund am
ganzen Leib.« Sie schnaubte verächtlich. »Gabby, was tun wir hier eigentlich?«


In diesem Augenblick kam ein älterer
Mann hinter einem Vorhang hervor.


Gabby wäre beinah entsetzt
zurückgewichen. Seine Augen waren milchigweiß, und er führte die Hand am
Ladentisch entlang, bis er direkt vor ihnen stand. »Hallo! Hallo! Ich bin Mr
James Moore«, sagte er leutselig. »Lieferant für äußerst wirksame Heilmittel,
anwendbar bei Jung und Alt. Wie kann ich Ihnen helfen?«


»Ich komme wegen Ihrer Annonce«,
sagte Gabby und wünschte, sie hätte die Times gar nicht erst
aufgeschlagen.


»Soso, Sie leiden also an einem
Kneifen in den Eingeweiden, verehrte Damen. Oder an starkem Aufstoßen? Oder
vielleicht an ... Blähungen?«


Sophie klammerte sich an Gabbys Arm.
»Ich glaube nicht, dass wir uns im richtigen Geschäft befinden.«


»Es sind also zwei bezaubernde Damen
anwesend«, rief Mr Moore. »Umso besser! Nun, unter diesen Umständen ist es nur
natürlich, dass Sie ein wenig verlegen sind. Aber ist es nicht besser, in
meinem Geschäft eine leichte Verlegenheit durchzustehen, als eine wirkliche
Demütigung zu erleiden, wenn Ihnen in der Menge etwas entfleucht?«


Gabby lief vor Verlegenheit rot an.
»Ich bin hier, weil Sie angeblich eine Frau von heftigen Kopfschmerzen geheilt
haben.«


»Ganz recht! In der Tat!« Mr Moore
rieb sich die schmutzigen Hände. »Es handelt sich um meine Nichte, Miss Rachel
Morbury aus der Church Lane. Sie war dafür — sie bestand förmlich darauf —,
die Annonce aufzugeben. Sie litt zwei Jahre lang, und schließlich wurden ihre
Kopfschmerzen so schlimm, dass sie Gefahr lief, ihre Anstellung zu verlieren.
Sie hat eine sehr gute Anstellung bei Mrs Huffy in der Church Lane.
Schließlich erlaubte Rachel mir, ihr eine Dosis meiner wirksamen Medizin zu verabreichen.
Und seither hat sie keine Schmerzen mehr!«, sagte er triumphierend und strahlte
die Wand über Gabbys Schulter an. »Miss Rachel hat die Annonce aus freien Stücken
aufgegeben, meine Damen. Zum Wohl der Menschheit, wie sie sagte. Sie ist eine
gute Nichte.«


Während seiner kurzen Ansprache
hatte Sophie Gabbys Arm noch fester umklammert. »Gabby«, zischte sie ihr zu,
»diese Medizin ist bestimmt gefährlich.«


Gabby räusperte sich. »Woraus
stellen Sie Ihre Medizin her, Mr Moore?«


»Ich kann hören, dass Sie vornehme
Damen sind«, sagte er jovial. »Ich werde Ihnen daher nicht die Zutaten nennen.
Ich möchte auf keinen Fall, dass Ihnen übel wird und Sie durch diesen Umstand
davon abgehalten werden, mein äußerst wirksames Heilmittel zu erwerben.«


Sophie zerrte nun ganz ungeniert an
Gabbys Arm, doch Gabby ließ sich nicht erweichen. »Ich werde die Medizin erst
kaufen, wenn Sie mir die Zutaten verraten.«


»Nun gut, nun gut. Ich benutze
seltene Zutaten, Madam. Sehr seltene Zutaten. Daher ist dieser Trank gegen
Kopfschmerzen etwas teurer als andere.«


»Und diese Zutaten wären?«


»Nun ja«, sagte Mr Moore
widerstrebend. »Der Trank enthält Merkurpulver, Madam. Das, was der berühmte
Emperick Charles Hues zu nehmen pflegte. Und wenn ich Merkurpulver sage, dann
meine ich damit, dass der Trank eine Tinktur aus Quecksilber enthält.«


»Was sonst noch?«


»Brechweinstein und nur ein oder
zwei Tropfen Opium ...« »Dann ist an dieser Medizin nichts Außergewöhnliches«,
sagte Gabby unverblümt.


»Madam, sie enthält eine geheime
Zutat, die die Heilung bewirkt. Und die kann ich Ihnen nicht verraten.« Mr
Moore tat blasiert. »Ein Arzt muss seine Geheimnisse wahren, Madam, sonst würde
ein Schurke mein äußerst wirksames Heilmittel an der nächsten Straßenecke
verkaufen.«


»In diesem Fall danke ich Ihnen
recht herzlich, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.« Gabby wandte sich
zum Gehen. »Warten Sie!«


»Mein Gatte wird keine Medizin
ausprobieren, ohne all ihre Inhaltsstoffe zu kennen«, erwiderte Gabby. »Ich
wünsche Ihnen einen schönen Tag.«


»Warten Sie, Madam«, rief der
Apotheker hastig, »ich werde es Ihnen zum Wohle der Menschheit, aber vor allem
zum Wohl Ihres Mannes sagen. Aber Sie müssen mir hoch und heilig versprechen,
dass Sie niemandem ein Sterbenswörtchen verraten. Meine geheime Zutat ist
ostindischer Hanf, Madam. Die Medizin muss alle zwei bis drei Stunden
verabreicht werden.«


»Ostindischer Hanf? Wie sind Sie
darauf gekommen, Mr Moore?«


Mr Moore war offensichtlich der
Ansicht, wer A sagt, müsse auch B sagen. »Ich habe die Medizin von einem
fahrenden Inder gekauft, von einer Art Doktor. So nannte er sich jedenfalls.
Sie hat Wunder vollbracht, Madam, wahre Wunder!«


Gabby überlegte einen Augenblick.
»Na gut, ich nehme eine Flasche.«


Mr Moore strahlte. »Das macht dann
fünf Sovereigns, Madam.«


»Wir gehen«, sagte Sophie bestimmt.
»Gabby, Sie zahlen diesem Schlitzohr keinen Penny!«


»Ich gebe Ihnen einen Sovereign«,
sagte Gabby und legte eine glänzende Münze auf den schmutzigen Ladentisch.


Mr Moore nahm sie hastig an sich und
holte eine schmierige, braune Flasche hervor. »Bitte schön, Madam. Sie haben
nie einen besseren Handel abgeschlossen. Wenn Ihr Gatte einen Anfall hat,
sollte er alle zwei oder drei Stunden einen großen Löffel bekommen. Und« — er
verbeugte sich — »ich möchte Ihnen sagen, dass es mir ein Vergnügen wäre,
Ihnen zukünftig nochmals zu Diensten sein zu dürfen, Madam. Wie gesagt, meine
äußerst wirksame Medizin gegen Blähungen wird im ganzen Land sehr geschätzt.«


»Danke«, erwiderte Gabby. »Guten
Tag, Mr Moore.« Sie folgte Sophie aus dem Laden.


»Wenn Sie nicht meine Freundin
wären, würde ich mir über Ihren Geisteszustand so meine Gedanken machen«, sagte
Sophie. »Sie haben gerade einen Sovereign verschenkt.«


»Sehr wahrscheinlich«, stimmte ihr
Gabby entmutigt zu. »Und es würde mich sehr überraschen, wenn sich Quill bereit
erklärt, diese Medizin zu nehmen.«


Gabby hätte Sophie garantieren
können, dass er sie nicht nehmen würde, aber dazu war die ganze Angelegenheit
zu peinlich. Tränen brannten ihr in den Augen.


Sophie musterte Gabby kurz, hakte
sich bei ihr ein und schlug den Weg zu ihren wartenden Kutschen ein. »Wir
sollten uns darüber unterhalten, Gabby«, sagte sie bestimmt. »Ich nehme an,
Quills Kopfschmerzen sind sehr stark?«


»Ja, das sind sie«, murmelte Gabby.


»Aber wer weiß, was ihm der
ostindische Hanf alles antut. Es fällt mir schwer mir vorzustellen, dass Quill
so eine Medizin nimmt — selbst wenn es angeblich ein äußerst wirksames Heilmittel ist.« Sie äffte Mr Moores Tonfall
nach. »Was, wenn es ihm schlimmeren Schaden zufügt?«


»Ich weiß«, erwiderte Gabby traurig.
»Aber als ich die Annonce in der Zeitung sah ...« Sie vollendete den Satz
nicht.


»Seine Nichte, dass ich nicht lache!
Moore hat das Inserat selbst aufgegeben, der alte Kurpfuscher.«


»Da haben Sie vermutlich Recht.«
Gabby konnte den hoffnungslosen Unterton nicht aus ihrer Stimme verbannen.


»Wir benötigen eine Tasse Tee«,
sagte Sophie plötzlich. »Kommen Sie, ich gebe Ihrem Kutscher Anweisung, uns zu
folgen, ja?«


Gabby ließ sich von einem Lakaien in
Sophies Kutsche helfen und anschließend fuhren sie zu Madam Claras Teestube
für Damen.


»Hier trinke ich in London immer
noch am liebsten Tee«, sagte Sophie behaglich. »Sämtliche Klatschbasen
beobachten


einander, während sie vorgeben, es
nicht zu tun. Und da die Tische nicht nah genug beieinander stehen, können sie
unmöglich lauschen und stehen in ihrer unbefriedigten Neugier Höllenqualen
durch.«


Gabbys Laune besserte sich bei
Sophies respektlosem Geplauder, und als sie schließlich bei einer dampfenden
Tasse saßen und Gabby sich versichert hatte, dass sie tatsächlich niemand belauschen
konnte, platzte sie mit der ganzen Geschichte heraus.


»Aber du musst mir versprechen, dass
du nichts deinem Ehemann erzählst.« Sie waren inzwischen zu dem vertraulichen
Du übergegangen. »Bitte, Sophie!«


»Natürlich nicht«, versprach Sophie
geistesabwesend. »Diese Geschichte ist für die Ohren eines Mannes nicht
geeignet. Das würde ihn nur nervös machen und er bekäme aus Mitgefühl ebenfalls
Kopfschmerzen.«


Gabby kicherte, aber Sophie dachte
weiter laut nach. »Offensichtlich löst Quills alte Verletzung die Migräne aus.
Aber wie?« »Er hat eine lange Narbe an der Hüfte.«


»Das ist zu weit von seinem Kopf
entfernt«, erwiderte Sophie.


»Ja, vielleicht. Aber kann es nicht
sein, dass seine Kopfschmerzen durch die Belastung seiner Hüfte hervorgerufen
werden?«


»Belastung? Oh, ich verstehe. Tut es
ihm auch weh, wenn er sein Bein normal gebraucht?«


»Nein, das hat er noch nie erwähnt.
Aber er humpelt, und mir ist aufgefallen, dass er stärker humpelt, wenn er müde
ist.«


»Dann können wir davon ausgehen,
dass es ihm die meiste Zeit Schmerzen bereitet«, folgerte Sophie. »Männer sind
wirklich idiotisch, wenn es darum geht, Schmerzen einzugestehen.«


»Was wäre, wenn die Migräne daher
rührt, dass er das Bein zu stark belastet?« Gabby runzelte die Stirn. »In
diesem Fall läge es nicht so sehr an seinem Bein, sondern an seiner Hüfte.« Sie
spürte, wie ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg.


»Es könnte beides sein«, sagte
Sophie. »Ich meine« — sie zögerte einen Augenblick und sprach dann unverblümt
weiter —, »er stützt sich bestimmt auf seine Knie und bewegt die Hüften.« Ihre
Augen glänzten schelmisch. »Also musst du ihm heute Nacht verbieten, seine
Hüften zu bewegen oder das Gewicht auf sein Bein zu verlagern.«


Gabbys Herz setzte einen Schlag lang
aus und pochte dann ungestüm weiter. »Ich kann nicht, Sophie«, sagte sie
verzweifelt. »Ich habe ihm gesagt, dass es mir missfällt ... dass ich nicht
will ... damit ich nicht für seine Kopfschmerzen verantwortlich bin. Er ist
nicht verärgert, aber es liegt nun schon einige Wochen zurück, und er gibt mir
nicht einmal mehr einen Gutenachtkuss.« Zu ihrer Schande füllten sich ihre
Augen erneut mit Tränen.


»Dann änderst du eben deine
Meinung«, schlug Sophie vor. »Ich kann nicht! Was, wenn es nicht funktioniert?«


»Es wird funktionieren. Außerdem
kannst du so nicht weitermachen. Dubiose Tränke von verrückten Apothekern —
damit wirst du Quill eines Tages noch umbringen.«


»Ich gebe sie ihm ja gar nicht«,
erwiderte Gabby unglücklich. Sie bewahrte in ihrem Schreibtisch bereits eine
kleine Sammlung von Fläschchen auf. »Ich warte, bis er wieder einen Anfall
hat.«


»Er wird aber keinen bekommen, wenn
du ihn nicht in dein Bett lässt.«


»Er hat gesagt, er wird eine
Konkubine aufsuchen«, flüsterte Gabby und eine Träne rollte ihr über die Wange.


»Das ist absurd! Quill liegt
bestimmt nachts wach und denkt darüber nach, dir die Tür einzutreten. Patrick
und ich hatten im ersten Jahr unserer Ehe auch eine Zeit lang keinen Verkehr
und er ist auch nicht zu einer Mätresse gegangen. Stattdessen hat er mir zum
Spaß zornige Blicke zugeworfen.«


»Tatsächlich?«, fragte Gabby
fasziniert.


»Du wärst überrascht über die
Dummheiten, die wir angestellt haben«, erwiderte Sophie trocken. »Aber die
spare ich mir für unsere nächste Tasse Tee auf, denn ich habe einem jungen Gast
versprochen, ihm heute Nachmittag den Tower zu zeigen.«


Gabby biss sich auf die Lippe. »Ich
kann dir nicht genug danken, Sophie. Es ...«


»Mumpitz!« Sie lachte. »Jetzt höre
ich mich doch tatsächlich an wie meine Mama. Hast du meine Mutter kennen
gelernt?« Gabby schüttelte den Kopf.


»Da hast du aber Glück gehabt. Nun.«
Sie beugte sich verschwörerisch über den Tisch. »Ich werde heute Abend an dich
denken, Gabby. Sei stark.«


Als Gabby nach Hause zurückkehrte, fand
sie zwei Briefe aus Indien vor. Hastig nahm sie die Briefe von dem
Silbertablett, aber keiner von beiden stammte von Sudhakar.


Den ersten Brief las sie mit großem
Interesse. Wie es schien, war ihr Plan, Kasi Rao zu retten, bereits in vollem
Gange. Es erfasste sie ein wenig Stolz bei dem Gedanken, dass eine ihrer
fantastischen Ideen tatsächlich funktionieren könnte.


Dann wandte sie sich ein wenig
widerstrebend dem Brief zu, der die Handschrift ihres Vaters trug. Richard
Jerninghams Brief war gehässig genug, um ihr beim Lesen die Finger zu
verbrennen. Ihr Vater hatte angeblich noch nie von einer so absurden Bitte wie
der ihren gehört. Ob sie sich nicht darüber im Klaren sei, dass kein normal
denkender Engländer ein fauliges Gebräu einnehmen würde, das von einem vaidya
stammte? Was für einen Inder gut sei, könne einen Engländer mit einer
zarten Konstitution umbringen. Unter keinen Umständen würde er einem Bewohner
seines Dorfes gestatten, ihr bei ihrem infernalischen Plan behilflich zu sein.


Außerdem schlug er, in einer Art
Nachsatz, vor, sie solle ihre Sünden bereuen und ihrem Gatten alles beichten.


Gabby wusste sehr wohl, was für eine
geringe Meinung ihr Vater von ihr hatte, aber dieser Brief überraschte sie
dennoch. Sie hätte nicht gedacht, dass er sie tatsächlich einmal des Mordes
bezichtigen würde!


Mit einer heftigen Bewegung riss sie
das Pergament mittendurch. Und noch einmal. Sie starrte auf ihren Schreibtisch
hinunter, der mit Papierschnipseln übersät war, als ihr Mann ihr Schlafzimmer
betrat.


»Was um alles in der Welt tust du
da?«, fragte er.


Sie errötete und sammelte hastig die
Reste des Schreibens ein. »Es war nur ...«


»Ein Liebesbrief von einem anderen
Mann?«, fragte er mit einem spöttischen, verführerischen Unterton.


»Nein!«, protestierte Gabby. »Ach,
Quill ...«


Doch er hatte sich bereits abgewandt
und nahm zu ihrem Entsetzen die kleine, braune Flasche in die Hand, die sie von
dem Apotheker erstanden hatte. Es war ihr keine Zeit geblieben, sie zu
verstecken.


Als Quill sie ansah, war seine Miene
völlig ausdruckslos. »Wo hast du diesen Unsinn gekauft, Gabby?«


»In der Abchurch Lane«, sagte sie
unglücklich. »Ich dachte ...«


»Du wolltest dich doch zukünftig
weigern, mit mir zu schlafen«, sagte er mit ausgesuchter Höflichkeit. »Wann
gedachtest du also diese ... diese Medizin anzuwenden?« Er hielt die Flasche in
die Höhe.


»Du sagtest, du würdest zu einer
Konkubine gehen«, sagte Gabby unsicher.


»Oh, ich verstehe. Da dir der
eheliche Verkehr missfällt, soll ich eine Konkubine aufsuchen. Und wenn ich
dann einen Migräneanfall bekomme, wirst du mir diesen Trank verabreichen.«


Gabby spürte, wie ihr die Schamröte
ins Gesicht stieg. »Ich habe ein Inserat gesehen. Und es sah aus ...«


»Wie viele Heilmittel hast du
gekauft, Gabby?«, unterbrach er sie.


Sie blinzelte.


»Weißt du«, fuhr er fort, »ich habe
meine Mutter dabei beobachtet, wie sie genau das Gleiche tat. Sie kaufte von
jedem Quacksalber, der eine falsche Empfehlung in der Zeitung veröffentlichte,
eine Medizin, und nachdem sie mich beinah umgebracht hatte, habe ich mir
geschworen, es nie wieder zu versuchen. Und ich werde diesen Schwur nicht
brechen.«


Gabby schluckte. »Er sagte, es sei
äußerst wirkungsvoll ...«


Aber Quill hatte sich bereits
abgewandt. »Wo ist der Rest?«


Gabby sah stumm zu, wie er ihren
Kleiderschrank durchwühlte. Wut stieg in ihr hoch, aber sie schwieg
beharrlich. Als er jedoch anfing, ihren Schreibtisch zu durchsuchen, konnte sie
nicht länger an sich halten.


»Dazu hast du kein Recht!«, sagte
sie zornig. »Nimm deine Hände von meinen Sachen!«


»Ich habe jedes erdenkliche Recht.«
Quill riss eine weitere Schublade auf.


»Das ist mein Schreibtisch!«


»Hier sind sie ja. Offensichtlich
haben meine Medikamente auf wundersame Weise den Weg in deinen Schreibtisch
gefunden.«


Gabby presste die Lippen zusammen,
als Quill drei kleine Flaschen hochnahm und auf den Tisch stellte. Er nahm eine
davon in die Hand. »Meine Mutter hat diese Scharlatane ebenfalls aufgesucht.«
Die erste Flasche zerschellte im Kamin und eine lilafarbene Stichflamme schoss
in die Höhe. »Offensichtlich war Alkohol darin enthalten«, sagte er und hob die
nächste Flasche hoch. »Das hier kenne ich nicht.« Die Flasche folgte der ersten
in die Flammen.


»Willst du nicht geheilt werden?«,
fragte Gabby verzweifelt, während sie dabei zusah, wie ihre Einkäufe zerstört
wurden.


»Nicht, wenn ich dafür mit dem Leben
bezahlen muss.« Er betrachtete die dritte Flasche. »Diese hier ist ein wenig
interessanter. Wusstest du, dass der Inhalt Plagen jeglicher Art heilt? Was für
ein Unsinn!« Die Flasche zerschellte an den Steinen im Kamin.


»Sie gehörten mir«, sagte Gabby
hitzig. »Du hattest kein Recht, meine Einkäufe zu zerstören.«


»Hattest du denn vor, die Medizin
selber einzunehmen?« Seine Stimme war ruhig, aber in seinen Augen flackerte
der Zorn. »Ich werde nie wieder den Trank irgendeines Quacksalbers einnehmen —
nie wieder.«


»Das ist unlogisch.«


»Ich muss dich bitten, keine weiteren
Heilmittel gegen Kopfschmerzen zu kaufen.« Er wandte ihr den Rücken zu und
schlenderte zum Kamin hinüber.


»Wende dich nicht von mir ab!«, rief
Gabby hitzig.


Er schob ein paar dicke Glasscherben
in den Kamin. »Ich warte auf deine Antwort, Gabby«, sagte er nach hinten
gewandt.


Da sah sie rot. Blind streckte sie
die Hand aus und packte Mr Moores braune Flasche. »Du hast die hier
vergessen!«, schrie sie und warf sie so fest sie konnte nach ihrem Ehemann. Die
Flasche segelte an seiner Schulter vorbei und zerbarst im Kamin. Eine braune
Flüssigkeit lief an den Fugen zwischen den Ziegeln hinunter.


Quill machte einen Satz nach hinten,
als die Flasche zerplatzte. Es herrschte absolute Stille, während die zähe
Flüssigkeit ins Feuer tropfte. Langsam wandte er sich um.


Gabbys Haar fiel ihr offen um die
Schultern und sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sie war
wunderschön. Sie war zornig. Er hätte alles dafür gegeben, sie in die Arme zu
nehmen und ihre Meinung über die Vorzüge des ehelichen Verkehrs zu ändern.


Er ging auf sie zu. »Offensichtlich
habe ich eine Frau mit einem formidablen Temperament geheiratet.«


»Mylady«, rief Margaret durch die
Tür. »Möchten Sie, dass ich Ihnen beim Umkleiden helfe?«


»Versprich es mir, Gabby.«


»Ich verspreche dir, keine weiteren
Heilmittel für deine Kopfschmerzen zu kaufen«, sagte sie hölzern.


»Danke.«


»Allerdings bin ich mit meinem
hitzigen Temperament nicht die Einzige.«


»Ich schwöre dir, bevor ich dich
kennen lernte, hatte ich niemals solche Ausbrüche.«


Wieder klopfte es. »Mylady?«


Gabby seufzte. »Einen Moment noch,
Margaret.« Sie blickte zu ihrem Ehemann hoch. »Ich wollte dir nur helfen.«


Er drückte ihr einen Kuss auf die
Nase und wandte sich zum Gehen. Gabby streckte die Hand nach ihm aus, ließ sie
jedoch wieder sinken. Nach allem, was sich gerade zugetragen hatte, konnte sie
Sophies Rat nicht befolgen und ihren eigenen Mann verführen. Stattdessen
schützte sie Kopfschmerzen vor und nahm einen leichten Imbiss auf ihrem Zimmer
ein. Sie wusste sehr wohl, dass das feige war, aber sie konnte nicht anders.


Die Damen der feinen Gesellschaft, die
das Verbreiten von Gerüchten bis zur Perfektion beherrschten, fanden London in
den Monaten vor Beginn der Saison häufig ein wenig langweilig. Aber in diesem
Jahr kam die sensationslüsterne Meute zu dem Schluss, dass ihnen die neue
Viscountess Dewland und ihre Familie sehr wahrscheinlich einiges an
Unterhaltung bieten würden.


»Schließlich«, sagte Lady
Prestlefield fröhlich zu ihrer Busenfreundin Lady Cucklesham, »hat das Mädchen
nicht nur einen Skandal verursacht, indem es sein Oberteil verlor. Nein, es
muss auch dem Dümmsten klar sein, dass die Viscountess ihrem Verlobten genau
in dem Moment den Laufpass gegeben hat, in dem der ältere Bruder den Titel
erbte.«


»Ich denke, wir brauchen
hinsichtlich ihrer Motive keinen Zweifel zu haben«, stimmte ihr Lady Cucklesham
zu. Sie war sich dabei jedoch sehr wohl bewusst, dass sie selbst aus genau den
gleichen Gründen einen Mann geheiratet hatte, der alt genug war, um ihr Vater
zu sein. »Wir sollten jedoch die geschmacklose Art und Weise in Frage
stellen«, fügte sie hinzu, »mit der sie den Verlobten durch den Bruder ersetzt
hat. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist das kurz vor dem Tod des Vaters
geschehen.«


»Ja«, stimmte Lady Prestlefield zu,
»und wir können nur hoffen, dass sie keinen schlechten Tausch gemacht hat ...
wenn man die Gerüchte über Erskine Dewlands Verletzung bedenkt.«


Es entstand eine delikate Pause.


»Vielleicht sollten wir der jungen
Viscountess einen Besuch abstatten«, schlug Lady Cucklesham vor. »Sie muss ein
sehr interessantes Haus führen, und wenn sie wirklich so dreist und ... skandalös ist, wie es den Anschein hat, dann
ist es unsere Pflicht, ihren Charakter zu entlarven, bevor die Saison
beginnt.«


Lady Prestlefield hatte keinerlei
Einwände gegen diese umsichtige und gerechte Einschätzung.


»Ihre Gnaden, die Herzogin von Gisle,
Lady Prestlefield, Lady Cucklesham«, verkündete Codswallop majestätisch. Er
mochte nichts lieber, als eine ganze Schar von Aristokraten im Haus zu
empfangen.


»Was für eine Freude, Sie zu sehen«,
sagte Gabby. Sie machte einen Knicks vor den Damen Prestlefield und Cucklesham
und lächelte sie schüchtern an. Sie erinnerte sich noch sehr gut an die vernichtenden
Ratschläge, welche die beiden ihr angesichts des verrutschten Oberteils gegeben
hatten.


»Wir konnten einfach nicht länger
warten, Ihnen unsere Glückwünsche auszusprechen«, verkündete Lady Cucklesham.


Glücklicherweise betrat in diesem
Moment Sophie den Raum. »Wie geht es deinem Gatten heute?«, fragte sie.


»Sehr gut, danke«, erwiderte Gabby
und setzte alles daran, nicht zu erröten. Sie wusste, was Sophies neckischer
Blick in Wahrheit bedeutete.


Wieder erschien Codswallop. »Mrs
Ewing und Miss Phoebe Pensington.«


Gabby blickte überrascht auf. »Phoebe,
Liebling. Und Mrs Ewing, wie schön, Sie zu sehen!»Um ehrlich zu sein überraschte
sie dieser Besuch. Sie hatte Phoebe seit ihrer Rückkehr nach London einige Male
aufgesucht, aber Mrs Ewing hatte ihre Besuche nicht ein einziges Mal erwidert.


Mrs Ewing war elegant gekleidet,
aber Gabby fand, dass sie noch müder und magerer aussah als sonst. Sie
erblasste, als sie an Gabby vorbeisah und das kleine Damengrüppchen entdeckte,
das sich im Salon versammelt hatte. »Wir sollten nicht bleiben«, sagte sie. »Ich
bin nur hergekommen, weil Phoebe unbedingt herausfinden wollte, ob Sie von ...
Kasi Rao Nachricht haben.« Sie sprach den Namen mit gesenkter Stimme aus.


»Ich habe heute Morgen einen Brief
erhalten.« Gabby strahlte das kleine Mädchen an. »Offensichtlich gefällt es
unserem Freund auf dem Land sehr gut. Er hat eine Freundschaft geschlossen,
und zwar mit ...« Sie beugte sich vor und flüsterte Phoebe den Rest des Satzes
ins Ohr.


Aber Phoebes schrille, kleine Stimme
war noch nicht für den Austausch von Geheimnissen geschult. »Mit einem Huhn!«,
rief sie. »Kasi Rao hat sich mit einem Huhn angefreundet?«


»Offensichtlich«, sagte Gabby
lachend.


Phoebe zupfte an ihrem Ärmel. »Sind
Sie sicher, dass die bösen Männer ihn nicht von Mrs Malabright stehlen
können?«


»Ganz sicher, Liebling. Aber wir
sollten nicht darüber reden, um ganz sicherzugehen.«


»Natürlich«, sagte Mrs Ewing hastig.
»Das wussten wir ... wir wollten nur ...« Sie verstummte unglücklich.


»Bitte, gesellen Sie sich doch zu
meinen anderen Gästen.« Gabby blickte auf das kleine Mädchen hinunter.
»Möchtest du gern zu Margaret gehen und dir ein Marmeladentörtchen holen?«


Phoebe lächelte. Also übergab Gabby
sie an Codswallop und begleitete die offensichtlich widerstrebende Mrs Ewing zu
den anderen Damen.


Lady Cucklesham blickte interessiert
auf. »Ich fürchte ... wie sagten Sie noch war Ihr Name?«


»Mrs Ewing«, sagte Emily
steif.


»Ihr Gatte muss einer der Ewings aus
Herefordshire gewesen sein.«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er
hatte keine Familie.«


»Ach, tatsächlich. Aber Sie sind
doch sicherlich Emily Thorpe. Zumindest waren Sie Emily Thorpe.
Vielleicht können Sie uns sagen, wie es Ihrem lieben Vater geht«, sagte Lady
Prestlefield. »Ich habe gehört, dass es ihm angeblich nicht sehr gut geht, aber
Sie können uns ohne Zweifel Genaueres sagen.«


»Ich fürchte, nein.«


Sophie kam ihr zu Hilfe. »War das
bezaubernde Mädchen Ihre Tochter?« Sie wandte sich an Lady Prestlefield. »Ich
bin Mrs Ewing beim Ball von Lady Fester begegnet und habe fast den ganzen Abend
sehnsüchtig ihr Kleid bewundert. Ich ahnte ja nicht, dass sie die Mutter eines
so bezaubernden Kindes ist! Nun gibt es zwei Dinge, um die ich Sie
beneiden kann, Mrs Ewing.«


Lady Prestlefield lächelte, aber es
war das giftige Lächeln einer kleinen Viper. »Haben Sie denn ein Kind, Mrs
Ewing? Obwohl ich so viel von Ihrer ... Schönheit gehört habe, ist mir
seltsamerweise gar nicht zu Ohren gekommen, dass Sie und Ihr Mann ein Kind
hatten.«


Emily war leichenblass, aber sie
hielt Lady Prestlefields Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Phoebe
ist das Kind meiner Schwester Carolyn, Lady Prestlefield. Sie erinnern sich
doch sicherlich an Carolyn Thorpe? Ich glaube, Sie haben im gleichen Jahr
debütiert.«


Sophie unterdrückte ein Lachen. Wenn
sie sich nicht irrte, war Carolyn Thorpe eine Schönheit gewesen, genau wie ihre
Schwester, und hatte Lady Prestlefield ohne Zweifel in den Schatten gestellt.


Die Tür öffnete sich und Codswallop
betrat den Salon. »Mr Lucien Boch«, verkündete er.


Lucien betrat mit einem Lächeln auf den
Lippen den Raum. Der folgende Tag war ein Dienstag, und er plante, Emily einen
Antrag zu machen. »Lady Dewland«, sagte er fröhlich. »Ich kam gerade an Ihrem
Haus vorbei ...«


Er verstummte und das Blut stieg ihm
in den Kopf. Seine zukünftige Frau saß direkt vor ihm. »Mrs Ewing« Er küsste
Emily die Hand, und es war ihm unmöglich, den Ausdruck in seinen Augen zu
verbergen.


»Meine lieben Damen Cucklesham und
Prestlefield, was für eine Freude, Ihnen so unerwartet zu begegnen«, fügte er
hastig hinzu.


Lady Prestlefield nickte flüchtig
und wandte sich wieder an Mrs Ewing. »Natürlich erinnere ich mich an Ihre
Schwester. Wer könnte die Qual Ihres Vaters vergessen, als sich seine älteste
Tochter an einen mittellosen Forscher wegwarf? Und als dann seine anderen Töchter
keinen Mann fanden — oje, Sie müssen mir vergeben, Mrs Ewing«, säuselte sie.
»Ich hatte ganz vergessen, dass Sie ja einen Mann gefunden haben, wenn auch nur
für kurze Zeit.«


Luciens Augen wurden schmal. »Das
erinnert mich an eine Geschichte, die ich letzte Woche gehört habe, Lady
Prestlefield. Es ist offensichtlich kompletter Unsinn, das versichere ich
Ihnen. Ich bin überzeugt, dass Sie nicht mit besagtem Lord Prestlefield
verwandt sind ...«


Sophie lächelte ihn an. »Wir können
ganz sicher sein, dass unsere liebe Lady Prestlefield mit niemand Skandalösem
verwandt ist«, sagte sie zuckersüß. »Aber bitte, erzählen Sie uns die amüsante
Geschichte trotzdem.«


»Es war eine schreckliche Sache«,
sagte Lucien. »Ich bin nicht sicher, ob ich sie vor den Damen erzählen soll —
aber Sie haben bestimmt schon selbst davon gehört, nicht wahr?«


Die Lippen von Lady Prestlefield
waren nur noch ein schmaler, weißer Strich. »Ich interessiere mich nicht für
unflätigen Klatsch«, sagte sie gepresst.


»Oh, aber es hat natürlich nichts
mit Ihnen zu tun«, erwiderte Lucien. »Ganz sicher nicht, denn bei dieser
Geschichte geht es um einen zahmen Ziegenbock ...«


Lady Prestlefield erhob sich. »Ich
fürchte, ich muss nun aufbrechen.«


»... und einen Priester.« Lucien
lächelte fröhlich. »Ich bin überzeugt, dass jeder der Beteiligten eine gehörige
Menge Alkohol getrunken hatte. Und ich glaube, der Richter ließ sein Urteil
dementsprechend ausfallen«, fügte er hinzu.


»Ich persönlich weiß nichts von
Ziegenböcken«, sagte Lady Prestlefield kühl. »Und ich bemühe mich, nicht über
solche unschönen Themen nachzudenken. In meiner Familie trinkt niemand
übermäßig. Niemals.«


Lady Cuckleshams Gedanken
überschlugen sich. Wenn Mrs Ewing den betuchten, ehemaligen Marquis heiratete,
dann würde sich ihr Status als Witwe völlig ändern. Sie erhob sich und stellte
sich neben ihre Freundin.


»Wir wollten gerade gehen«, sagte
sie und hakte sich bei Lady Prestlefield unter. »Mrs Ewing, es war ein
Vergnügen, Sie kennen zu lernen.«


Lady Prestlefield neigte eisig den
Kopf. »Ich rede nicht gern um den heißen Brei herum«, sagte sie. »Ich habe
keine Ahnung, warum Sie in diesem Haus sind, Mrs Ewing, aber in meinem sind Sie
nicht willkommen!« Mit diesen Worten ging sie und zerrte Lady Cucklesham hinter
sich her.


Lucien zog eine Augenbraue in die
Höhe und küsste Emily erneut die Hand. »Es ist wirklich seltsam«, sagte er rau.
»Egal, welches Haus Sie auch besuchen, so werde ich mir sicherlich wünschen,
Sie würden meines wählen.«


Emily blickte ihn einen Augenblick
lang regungslos an und errötete. Dann erhob sie sich. »Ich muss Phoebe nach
Hause bringen«, sagte sie.


»Darf ich mich für meine übel
gelaunten Gäste entschuldigen?», fragte Gabby.


Ein leises Lächeln leuchtete in
Emilys Augen. »Nein, das müssen Sie nicht. Ich finde, dass ich Glück hatte.
Schließlich« — sie machte einen Knicks vor Lucien — »war zufällig ein
Drachentöter anwesend.« Nach einer hastigen Verbeugung folgte Lucien ihr aus
dem Raum.


»Das kleine Mädchen ist sehr schön,
nicht wahr?«, fragte Sophie traurig. Tränen glänzten in ihren Augen.


»Was ist denn los?«, fragte Gabby
überrascht.


»Ach, ich bin dumm«, gab Sophie zu.
Ungeduldig wischte sie eine Träne fort. »Ich habe letzten Sommer ein Kind
verloren und manchmal werde ich furchtbar melancholisch.«


Gabby drückte ihrer Freundin die
Hand. »Es muss schrecklich sein, ein Kind zu verlieren.«


»Ich hoffe, dass ich diesmal mehr
Glück habe«, sagte Sophie und lächelte unter Tränen.


»Oh, Sophie, das ist ja wunderbar!
Wann wird das Kind kommen?»


»Vielleicht im August«, erwiderte
sie. »Ich bin aber nicht sicher, weil der Arzt überzeugt ist, dass ich schon
weiter bin, als ich gedacht hatte. Man sieht es bereits, aber ich habe erst
zwei Blutungen ausgesetzt.«


Dann riss sie sich merklich zusammen
und wandte sich an Gabby. »Nun? Was war letzte Nacht?«


Gabby schüttelte den Kopf. »Ich
konnte nicht! Ich konnte es einfach nicht!« »Warum nicht?«


»Wir hatten einen Streit und dann
ist Quill in sein Arbeitszimmer gegangen ...« Sie verstummte. »Ich konnte ihn
doch nicht ohne Grund stören. Und wir ... wir schlafen nachts nicht in einem
Zimmer.«


»Du musst ihn stören«, sagte Sophie
voller Überzeugung.


»Nein, du verstehst mich nicht.
Quill hat wichtige Dinge zu erledigen. Nicht einmal die Dienerschaft wagt es,
ihn zu stören.«


»Wenn ich Patrick störe, ist es ihm
niemals ungelegen. Dein Mann wird ebenso reagieren.«


Gabby konnte spüren, wie ihr die
Farbe in die Wangen stieg. »Du verstehst das nicht, Sophie. Du bist so schön
und erfahren. Für dich ist es leicht. Aber ich — wir haben es erst einmal versucht
...«


»Was um Himmels willen sprichst du
da? Du bist eine der verführerischsten Frauen der feinen Gesellschaft, Gabby.
Halb London verzehrt sich nach dir. Vor allem, nachdem du fast allen Gästen auf
Lady Festers Ball deine Brüste gezeigt hast«, fügte sie schelmisch hinzu.


»Nun.« Gabbys Wangen glühten heiß.
»Das bedeutet noch lange nicht ...«


»Warum wiederholst du es nicht?«
Sophies Augen funkelten verwegen.


»Was?«


»Verlier dein Oberteil eben ein
zweites Mal! Hast du das Kleid noch?«


»Ich denke schon«, sagte Gabby und
nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Du meinst, ich soll ...«


»Ganz genau. Zieh das Kleid an, und
wenn Quill sich in sein Arbeitszimmer zurückzieht, folgst du ihm. Stell dich
vor ihn und hol tief Luft.« Sophie kicherte. »Wenn er dann nicht die
Selbstbeherrschung verliert, ist er nicht der Mann, für den ich ihn halte.«


Gabby schüttelte den Kopf, aber in
ihren Mundwinkeln zuckte es belustigt. »Du kennst Quill nicht. Er tut niemals
etwas, ohne vorher darüber nachzudenken.«


»Ha!«, machte Sophie. »Er ist ein
Mann. Männer glauben, sie hätten Gehirne, aber es ist allseits bekannt, dass
ihre oberen Regionen völlig nutzlos sind, wenn ihre unteren Körperteile aktiv
werden.«


»Ich bin in Trauer«, wandte Gabby
ein.


»Niemand wird wissen, was du in
deinem eigenen Haus trägst. Sag Quill, du hättest die schwarzen Kleider satt.«
Sophie erhob sich und strich ihren Rock glatt.


»Oh, jetzt kann man eine leichte
Rundung sehen«, rief Gabby fasziniert.


Nun war es an Sophie zu erröten.
»Ich hoffe, du hast morgen ebenso aufregende Nachrichten für mich.«


Gabby lachte nervös und begleitete
die Herzogin an die Tür. »Du bist wirklich ein Schatz, weißt du das?«, sagte
sie plötzlich.


»Ich werde nun meine Mutter
imitieren«, verkündete Sophie. »Mumpitz!« Und dann war sie verschwunden.






Kapitel 19


Codswallop hielt ihr sein Silbertablett
entgegen. »Lord Breksby ist hier, Mylady. Seine Lordschaft hat angedeutet,
dass sein Besuch dringend ist. Er möchte Lord Dewland und Sie gerne sehen. Die
Gentlemen erwarten Sie in der Bibliothek.«


Lord Breksby verschwendete keine
Minute seiner Zeit. »Lady Dewland, es tut mir Leid, Sie zu stören, aber die
Ereignisse machen es unumgänglich, dass ich noch einmal mit Ihnen über den
Holkar-Erben spreche.«


Gabby setzte sich und biss sich
nervös auf die Lippe. Quill stand rechts neben ihr, um sie zu unterstützen,
falls Breksby schlechte Neuigkeiten für sie hatte. Er ahnte nämlich, dass dies
der Fall war.


»Wie es scheint, liegt Kasi
Raos Vater im Sterben, und es ist an der Zeit, dass der Junge die Dinge lernt,
die er zur Übernahme des Throns wissen sollte«, sagte Lord Breksby.


»Kasi ist nicht fähig, ein Land zu
regieren«, protestierte Gabby. »Er kann noch nicht einmal bis zehn zählen. Er
wird niemals in der Lage sein, die nötigen Entscheidungen zu treffen, um die
Holkar zusammenzuhalten!«


»Das bleibt abzuwarten«, entgegnete
Lord Breksby. »Wenn wir natürlich herausfinden, dass der Junge ein
Einfaltspinsel ist, dann wird die englische Regierung das Vorhaben der
Ostindienkompanie nicht unterstützen.«


»Kasi ... nun, man könnte wohl
sagen, dass Kasi ein Einfaltspinsel ist«, erwiderte Gabby. »Er ist beim Denken
nicht sehr schnell.«


Breksby warf ihr einen freundlichen
Blick zu. »Falls Mr Kasi Rao nur ein wenig langsam ist, dann fürchte ich, muss
er den Thron der Holkar besteigen. Schließlich« — Breksby lachte ein wenig
verschämt — »waren unsere englischen Herrscher auch nicht immer die Hellsten.
Übrigens werden wir bald Gelegenheit haben, die Intelligenz des Jungen zu
begutachten«, fuhr er fort. Quill bemerkte, dass ihr Gast Gabby scharf
beobachtete. »Gewisse Vertreter der Ostindischen Handelskompanie haben gestern
Abend verkündet, dass sie den Aufenthaltsort von Kasi Rao Holkar ausfindig
gemacht und ihn in ihre Obhut genommen haben. Sie beabsichtigen ...«


Gabby stieß einen Laut des
Entsetzens aus. »Sie haben Kasi gefunden?«


Breksby nickte. »Mr Kasi Rao ist nun
in der Obhut der Ostindienkompanie, um genau zu sein im Haus von Mr Charles
Grant. Ich vermute, der Prinz wird morgen Abend verschiedenen Mitgliedern der
englischen Regierung vorgestellt. Diese Ereignisse sind ohne Zweifel von Mr
Grant geplant worden, der bekanntermaßen das Territorium der Gesellschaft nach
Zentralindien ausdehnen möchte. Wir werden sicherlich nicht erlauben, dass
ein Einfaltspinsel auf den Thron gesetzt wird, nur weil Mr Grant die Kontrolle
über die Maharashtra-Region anstrebt.«


»Wissen Sie, wo sie den Neffen
meines Vaters ausfindig gemacht haben?«, fragte Gabby. Quill fand, dass ihre
Stimme einen seltsam eindringlichen Unterton hatte.


Breksby musterte sie überrascht.
»Wo? Nun, wo sonst als in London?«


Zu Quills Erstaunen entspannte sich
Gabby nun. Breksbys Antwort schien Gabby zu freuen. Seine Neugier wuchs.


»Sind wir zu dem morgigen Anlass
eingeladen?«, fragte Quill.


»Natürlich nicht«, erwiderte
Breksby. »Mr Grant möchte sicherlich unter gar keinen Umständen, dass Lady
Dewland anwesend ist. Sie könnte meine Kollegen von der Unfähigkeit Kasi Raos
überzeugen. Ich bin jedoch eingeladen, und wer dürfte mir Vorschriften
hinsichtlich meiner Begleitung machen? Und der Zufall will es, dass ich mir
eine schöne Viscountess zur Begleiterin erkoren habe.« Seine Augen blitzten
schelmisch.


»Wir können nichts tun, um die
morgige Gesellschaft zu verhindern«, sagte Quill zu Gabby. »Du kannst dich nur
in Kasis Nähe aufhalten, damit er sich halbwegs wohl fühlt.«


»Ich werde alles tun, was in meiner
Macht steht, um dem Prinzen die Angelegenheit so angenehm wie möglich zu machen«,
erwiderte sie zuckersüß. Quill runzelte die Stirn. Er hätte erwartet, dass
Gabby leidenschaftlich protestieren würde angesichts der Vorstellung, dass
Kasi Rao in einen Raum voller neugieriger Fremder gezerrt wurde.


»Wenn es so ist, wie Sie
sagen«, bemerkte Breksby, »dann werden wir sofort verkünden, dass er unfähig
ist, die Holkar zu regieren. Mr Kasi Rao wird einen unangenehmen Abend verleben,
und wir werden Mr Grant mitteilen, dass sein Plan fehlgeschlagen ist. Sie
sollten jedoch wissen, dass Mr Grant davon überzeugt scheint, dass der Junge seine
Pflichten durchaus übernehmen kann.«


»Ich werde meine Frau begleiten«,
sagte Quill zu Lord Breksby.


Breksby verbeugte sich. »Es wäre mir
eine Freude.«


»Ich kenne Grant«, sagte Quill
grimmig. »Er ist unter anderem der Grund, warum ich vor ein paar Jahren meine
Anteile an der Ostindischen Handelskompanie verkauft habe. Ein ungehobelter
Kerl. Egal, an welchen Geschäften er beteiligt ist — man kann davon ausgehen,
dass sie unehrenhaft sind.« Charles Grant war in den vergangenen Jahren einer
der führenden Köpfe im India House geworden. Das war bedauerlich, denn Grant
vertrat den Standpunkt, dass die enormen Schulden der Gesellschaft nur zu
tilgen waren, indem man sich neue Gebiete einverleibte. Und man musste wohl
nicht hinzufügen, dass Grant dazu jedes Mittel recht war.


»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte
Breksby fröhlich und stand auf. »Lady Dewland, ich freue mich unbändig auf den
morgigen Abend.« Er verneigte sich und küsste ihr schwungvoll die Hand. Dann
machte er eine Verbeugung vor Quill und verließ den Raum.


Gabby wagte es nicht, ihrem Mann ins
Gesicht zu blicken.


»Diese Ereignisse müssen dich sehr
aufgebracht haben«, sagte Quill. »Es tut mir sehr Leid, dass Kasi Rao gefunden
wurde, Gabby.« Er musterte seine Frau mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln.


»Ja, es nimmt mich sehr mit«, sagte
sie und verstummte.


»Ich werde morgen Erkundigungen
einziehen, wie es Kasi Rao geht. Ich habe immer noch Freunde in der
Ostindienkompanie, an die ich mich wenden kann.«


Gabby nickte stumm.


Quill stand an der Tür, aber es
gelang ihm nicht, sich von ihr loszureißen. Seine Augen glitten immer wieder
über ihren Körper. Unfreiwillig malte er sich aus, wie er die Ärmel ihres Kleides
herunterzog und mit seiner Hand — gewaltsam riss er seinen Blick von ihr los.
Er würde niemals eine Frau gegen ihren Willen nehmen. Und bei Gabby wäre es
gegen ihren Willen.


Er hatte während der einsamen Nächte
seines Zölibats gründlich darüber nachgedacht. Gabby war in ihrer Naivität
nicht bereit, eine sexuelle Beziehung zu ihm zu haben; er würde vermutlich
eine volle Woche benötigen, um sie von ihrer Abneigung gegen befleckte Laken
und nackte Haut zu kurieren. Doch sie würden keine ganze Woche zur Verfügung
haben. Sie konnten allenfalls eine Nacht miteinander verleben, bevor ihn seine
Migräne wieder außer Gefecht setzte. So sehr er sich auch den Kopf zerbrach,
ihm wollte einfach nicht einfallen, wie er ihren Widerwillen überwinden
konnte.


Also stand er in der Tür zur
Bibliothek und verfluchte die quälende Lust, die ihn an diese Frau gebunden
hatte. Er verfluchte das brennende Verlangen in seinen Lenden, seine Frau ins
Bett zu nehmen, mit ihr zu schlafen, sie zu lieben und niemals wieder gehen zu
lassen.


Das Abendessen zog sich qualvoll mit
höflicher Konversation dahin. Sie trug das Kleid, das den Skandal verursacht
hatte, aber Quill schien es nicht zu erkennen. Sie hatte sich noch nie in ihrem
Leben so unattraktiv gefühlt. Als Quill sie um den Salzstreuer bat, wies sie
den Lakaien an, ihn ihrem Mann zu reichen. Sie fürchtete, dass der Höhepunkt
ihres kleinen Auftritts zu früh eintreten und statt ihren Gatten die
Dienerschaft unterhalten könnte.


Punkt neun Uhr aß Quill den letzten
Rest seines Zitronentörtchens. »Ich fürchte, ich muss mich nun in mein
Arbeitszimmer zurückziehen, Liebes«, sagte er mit der einstudierten Höflichkeit,
die zwischen ihnen als eheliche Intimität durchging.


Sie schluckte. »Vielleicht darf ich
dich später am Abend besuchen?«


Er blickte sie überrascht an.
»Natürlich«, stimmte er nach einer winzigen Pause zu. »Es ist mir jederzeit
eine Freude, dich zu sehen.« Er küsste ihr flüchtig die Hand und verschwand.


Gabby ging ohne genaueres Ziel nach
oben. Sobald sie in ihrem Zimmer angekommen war, trat sie vor die Frisierkommode.
Ihr Haar war immer noch zu einem ordentlichen Kranz geflochten. Plötzlich hatte
sie eine Idee und begann die Haarnadeln aus ihren Flechten zu ziehen. Quill
mochte ihr Haar. Vielleicht würde es ihr bei der Verführung helfen, wenn sie es
offen trug.


Denn sie fühlte sich ganz und gar
nicht verführerisch. Egal, was Sophie gesagt hatte — sie fühlte sich plump und
unattraktiv, wie eine Frau, deren Mann damit gedroht hatte, zu einer Mätresse
zu gehen.


Nachdem sie sämtliche Nadeln
herausgezogen hatte, fuhr sie sich mit den Fingern durch die dicken Flechten,
bis sie in dichten, goldbraunen Wellen über ihren Rücken fielen.


Glücklicherweise begegnete sie weder
auf dem Gang noch auf der Treppe einem Bediensteten. Sie klopfte leise an und
schob die Tür auf.


Quill saß am anderen Ende des lang
gezogenen Raumes und hatte die Ärmel seines weißen Hemdes nach oben geschoben,
um sie vor Tintenflecken zu schützen. Auf seinem Tisch brannte eine Öllampe,
die ein weiches Licht verbreitete und die weinroten Strähnen in seinem Haar
aufleuchten ließ.


Er blickte auf und erhob sich
sofort. »Wie schön, dich zu sehen«, murmelte er, als hätte er sich nicht erst
vor fünfzehn Minuten von ihr verabschiedet.


Gabby spürte einen Anflug von
Verzweiflung. Quill klang so desinteressiert wie ein Mann, der bereits zwanzig
Jahre verheiratet war. Wahrscheinlich würde er nur gähnen, wenn ihre Brüste
aus ihrem Kleid fielen. Doch was blieb ihr anderes übrig? Sie ging auf ihn zu
und wiegte sich dabei verführerisch in den Hüften. Ihr Haar fühlte sich an wie
ein buschiger Pelz. Plötzlich kam ihr der entsetzliche Verdacht, dass sie mit
ihrem offenen Haar fünf Mal rundlicher aussah als sonst.


»Darf ich dir ein Glas Sherry
anbieten? Oder Ratafia?« Er zeigte auf das Sideboard.


Gabby schluckte. »Ja, danke sehr«,
sagte sie seltsam atemlos. Sie nahm das Glas Sherry entgegen und leerte es
beinah in einem Schluck. Der Alkohol hinterließ ein tröstliches warmes Brennen
in ihrer Brust. Quill musterte sie ein wenig überrascht und füllte ihr Glas
noch einmal.


»Ich habe einen Brief von Lady
Sylvia erhalten, der dich interessieren dürfte«, sagte er.


»Oh, was schreibt sie denn?«


»Die Reise tut Mutter gut und sie
ist weniger weinerlich, um Lady Sylvias Formulierung zu benutzen. Sie haben in
der Schweiz zufällig einen von Peters Studienfreunden getroffen, einen gewissen
Simon Baker Wollaton. Er ist mit ihnen nach Griechenland gefahren.
Offensichtlich ist Wollaton sehr amüsant.«


»Das ist schön«, sagte Gabby
schwach. Sie machte ein paar Schritte. Hatte er ihr offenes Haar überhaupt
bemerkt? Falls ja, dann hatte er es sich jedenfalls nicht anmerken lassen. Sie
ging zu einem Bücherregal hinüber und starrte blind auf eine Ausgabe von
Herbert Bones Eine Wanderung durch London.


»Das Buch sieht interessant aus.«
Die Kehle war ihr zugeschnürt, Sie berührte das Buch mit einem Finger.


Plötzlich ragte seine hohe Gestalt
neben ihr auf. »Kein sehr spannender Lesestoff«, erwiderte er.


»Mein Gott!«, rief sie erschrocken.
»Ich habe dich nicht kommen gehört.«


»Nun, hier bin ich.« Er lehnte sich
mit dem Unterarm gegen das Bücherregal und seine gebräunte Haut hob sich
deutlich gegen das weiße Leinenhemd ab. »Hier bin ich«, wiederholte er sanft.
»Das eigentlich Rätselhafte ist jedoch ... dass du ebenfalls hier bist«


Gabby zog eine Augenbraue in die
Höhe. Nun, da sie Quill genau gegenüber stand, verschwand ihre Unsicherheit.
Die Nerven, dachte sie, es waren nur die Nerven. »Und warum sollte ich nicht
hier sein?«, fragte sie und warf ihm unter gesenkten Wimpern einen
herausfordernden Blick zu.


Er zuckte die Achseln. Seine Augen hatten
einen harten, fragenden Glanz.


Dennoch wurde Gabby zunehmend
selbstsicher. Sogar ihr Haar hatte sich auf wundersame Weise von einem
buschigen Pelz in einen sinnlichen, seidigen Vorhang verwandelt. Sie zog einige
Strähnen nach vorn, so dass sie ihr über der Brust hingen.


Als sich seine Wangenmuskeln
anspannten, verbuchte sie dies als kleinen Sieg.


»Die Frage ist«, sagte Quill
nachdenklich, »warum meine keusche Frau so unerwartet ihre schwarze Garderobe
abgelegt und sich wie Batseba gekleidet hat — dabei erinnere ich mich ganz
deutlich, dass besagte Frau kein Interesse an den ehelichen Freuden hat.«


Gabby schluckte. Seine Anspielung
auf Batseba war passender, als er ahnte, denn schließlich hatte sie vor, sich
zu entkleiden. Offensichtlich war es nun an der Zeit für ihr Kleid — oder
besser gesagt dafür, ihr Kleid zu verlieren. Sie zuckte ein wenig mit den
Schultern.


Nichts geschah. Der Seidenstoff
blieb unbeweglich über ihren Brüsten.


»Gabby?«, fragte Quill mit einem
ironischen Unterton.


»Es war mir oben zu langweilig, so
ganz allein«, sagte sie hastig. Erneut bewegte sie verstohlen die Schultern.


Sein Blick wurde weich. »Gabby, du
weißt doch, dass wir noch nicht am gesellschaftlichen Leben teilnehmen können.
Aber in ein paar Monaten ist die Trauerzeit vorbei, dann dürfen wir wieder
Bälle und andere Festivitäten besuchen.«


»Ja, ich weiß.«


»Unglücklicherweise haben mich die
Beerdigung und meine Krankheit mit meiner Arbeit in Verzug gebracht. Daher kann
ich dich heute Abend nicht unterhalten.« Er fasste sie am Ellbogen.


»Aber ich habe meinen Sherry noch
nicht ausgetrunken!«, protestierte sie.


»Bitte verzeih mir«, sagte er mit
leiser Verärgerung. Sie leerte ihr zweites Glas Sherry.


»Na gut«, sagte sie widerstrebend.
Ob sie noch einmal die Schultern bewegen sollte? Doch dann würde er womöglich
glauben, sie leide an einem Juckreiz. Außerdem wirkte er völlig desinteressiert.


Quill führte sie zur Tür, doch Gabby
blieb davor stehen. Sie kam sich vor wie ein ungezogenes Kind, das aus dem
Schulzimmer verwiesen wurde.


»Du bist doch sicherlich nicht zu
beschäftigt, um mich zu meinem Zimmer zu begleiten?», appellierte sie geschickt
an sein Gefühl für Anstand.


Es entstand erneut eine Pause.
»Natürlich nicht, es wäre mir eine Freude«, antwortete er schließlich
ruhig. Dann gingen sie nebeneinander die geschwungene Treppe hinauf. Gabby ließ
die Fingerspitzen über das glatte Geländer gleiten und suchte verzweifelt nach
einer anderen Taktik.


Doch dann verließ sie der Mut.
Offensichtlich war Quill tatsächlich beschäftigt. Außerdem war sie diejenige,
die ihn aus ihrem Bett verbannt hatte. Vielleicht hatte er sich die ganze
Angelegenheit aus dem Kopf geschlagen und behandelte sie deshalb wie einen
Störenfried. Sie war so mutlos, dass sie sich nicht einmal in den Hüften
wiegte, während sie vor ihm den Korridor entlangging.


Als sie vor ihrer Zimmertür stehen
blieben, griff sie nach dem Türknauf. Doch Quill war ihr zuvorgekommen und
hatte die Tür schon aufgeschoben. Sie verlor den Halt und stolperte in den
Raum. Dabei verfing sich ihr Fuß in der Teppichkante. Sie stürzte und fiel mit
der linken Schulter auf den Boden.


»Verdammter Mist!«, rief Gabby
temperamentvoll.


Erst als sie auf den Rücken rollte
und nach ihrer verletzten, nackten Schulter fasste, bemerkte sie, dass ihr Kleid
bei dem Sturz endlich den Widerstand aufgegeben hatte.


Und als sie dem Blick ihres Mannes
begegnete, der wie erstarrt im Türrahmen stand, erkannte sie, dass sie bei
dieser Partie Ehe-Schach doch noch sämtliche Züge gewonnen hatte.


Sie stützte sich auf einen Ellbogen
und genoss den bewundernden Blick, mit dem Quill ihre Brüste betrachtete.


»Nun», sagte sie und lächelte ihn
herausfordernd an.


Er räusperte sich. Zufrieden stellte
sie fest, dass seine Augen pechschwarz waren.


»Ich glaube, ich habe meine
Ansichten über nackte Haut in meinem Schlafzimmer geändert«, erklärte Gabby.
Ihr Mann starrte sie an wie vom Donner gerührt, als habe ihn bei ihrem Anblick
der Verstand im Stich gelassen.


Es war ihr jedoch nur wenige
Sekunden vergönnt, diese Erkenntnis auszukosten. Dann betrat Quill das Zimmer
und schloss lautlos die Tür.










Kapitel 20


Er kniete blitzschnell neben ihr nieder. »Verstehe ich
das richtig, dass du deine Meinung geändert hast?«


Gabby schluckte. »Ja«, sagte sie ein
wenig schwach. »Das heißt, ich habe eine Idee, Quill.«


»Eine Idee?« Er streckte die Hand
aus und liebkoste ihren verletzten Ellbogen. Dann strich er ihr das Haar über
die Schulter nach hinten.


»Vielleicht hängt deine Migräne mit
deiner Hüftverletzung zusammen«, sagte sie und versuchte die Tatsache zu
ignorieren, dass sie halb nackt auf dem Fußboden saß.


»Meine Ärzte sind zu dem Schluss
gekommen, dass sie von der Gehirnerschütterung herrühren, die ich bei dem
Unfall erlitten habe.« Quill hörte offensichtlich gar nicht, was sie sagte.


Eine gebräunte Hand legte sich um
ihre Brust. Sein Daumen strich über ihre Brustwarze und Gabby erbebte
innerlich. Erregung, aber auch Nervosität ließen ihr Herz schneller schlagen.


»Oh, meine sinnliche Gabby«,
murmelte er und betrachtete sie mit einem sinnlichen Lächeln. »Ich bin froh,
dass du deine Meinung geändert hast.«


»Quill, hast du gehört, was ich
gesagt habe? Wenn die Migräne mit deiner Hüftverletzung zusammenhängt und
nicht mit der Gehirnerschütterung, dann ...«


Er streckte sich neben ihr auf dem
Teppich aus und bedeckte ihre Schulter mit neckenden Küssen.


Sie versuchte es noch einmal.
»Vielleicht resultieren die Kopfschmerzen aus deiner Hüftverletzung.«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
trainiere meine Hüfte regelmäßig und ich habe im Anschluss niemals Migräne«,
erklärte er geduldig. »Es ist bekannt, dass man nach Gehirnerschütterungen
Kopfschmerzen bekommt.«


Sie schob seinen Kopf von ihrer
Brust fort. »Bitte, hör mir zu!»


»Ich will nicht«, flüsterte er an
ihrer Haut. »Gabby, ich trainiere täglich und bekomme davon keine Migräne. Die
einzigen Aktivitäten, die mir Kopfschmerzen bereiten, sind der sexuelle Verkehr
und das Reiten.«


»Das Reiten?« Gabby versuchte, einen
klaren Kopf zu behalten. Quills Hand wanderte zu ihrem Bauch hinunter und liebkoste
ihn in neckenden, kreisenden Bewegungen. Dann schoben seine Finger den
zerknitterten Stoff ihres Kleides beiseite und drohten, noch weiter nach unten
zu gleiten.


Plötzlich saugte er an ihren
Brüsten. Als er schließlich den Kopf hob, war sein Atem wie eine heiße Flamme
in seiner Brust, eine erotische Hymne in seiner Kehle. »Es gibt kein
Entrinnen vor der Migräne, Liebste. Meine Ärzte sind sich einig, dass Bewegung
die alte Kopfverletzung verschlimmert. Da gibt es kein Geheimnis.«


»Und doch kannst du gehen«,
protestierte sie. »Offensichtlich verursacht nicht jede Bewegung dein Problem.«


»Das stimmt. Aber dies ist nicht der
richtige Zeitpunkt für eine Unterhaltung«, fügte er hinzu und senkte erneut
seinen Mund auf ihre Brust.


Sie konnte nicht anders; als er
ungestüm ihre Brustwarze in seinen Mund saugte, entfuhr ihr ein Keuchen.
Instinktiv strebte sie ihm entgegen, damit er wieder sein köstliches Gewicht
auf sie senken möge.


»Hmmm«, murmelte Quill und seine
Hand glitt verführerisch ihren Rücken hinunter. Dann schob er seine Finger
unter den Stoff ihres Kleides.


Gabby wand sich in seinen Armen, ihr
Atem ging stoßweise. Quill umfing ihren Po und hob sie in einer mühelosen Bewegung
hoch.


»Das darfst du nicht!«, sagte sie
mit Panik in der Stimme. »Wenn deine Hüfte die Kopfschmerzen verursacht, dann
darfst du mich nicht hochheben.«


Er schüttelte den Kopf und strich
mit den Lippen neckend über ihre. »Nein, Liebling. Diese Folgerung klingt nicht
sehr logisch. Außerdem habe ich nichts gegen eine gelegentliche Migräne
einzuwenden.«


Sie wusste, dass es ihm tatsächlich
nichts ausmachte und er für das Vergnügen in ihren Armen die Schmerzen gern in
Kauf nahm.


Quill legte sie auf das Bett,
streifte ihr ganz langsam das infame Kleid vom Körper und ließ es auf den
Boden fallen. Nun trug sie nur noch Seidenstrümpfe und Schuhe. »Du bist so
schön.« Seine Stimme war wie eine Liebkosung.


Gabby holte tief Luft und widerstand
dem Impuls, schutzsuchend unter das Laken zu kriechen. »Ich würde gerne
versuchen, mit dir zu schlafen, ohne dass du deine Hüfte belastest«, sagte sie
und zwang sich, ihrer Stimme einen autoritären Klang zu geben. Er mochte sich
nicht an den Kopfschmerzen stören, aber sie konnte sich nicht mit ihnen
abfinden.


»Ein Experiment?« Quill zog die Augenbraue
in die Höhe. »Ich habe weitaus mehr Erfahrung als du, Gabby, und bin ehrlich
davon überzeugt, dass dir die altmodische Art und Weise mehr behagt.«


Er zitterte, denn es kostete
ihn ungeheure Selbstbeherrschung, unbeteiligt vor ihr zu stehen. Er kämpfte
gegen den überwältigenden Wunsch an, sich einfach auf sie zu stürzen und in
sie einzudringen. Er ließ den Blick von ihrer schlanken Kniebeuge zu ihren
glänzenden, wirren Locken gleiten. Langsam zog er ihr die Schuhe aus und ließ
seine Finger auf der Wölbung ihrer Füße verharren.


»Was ist mit dir geschehen,
Gemahlin?«, fragte er mit belegter Stimme. Dann beugte er sich ohne Vorwarnung
über sie und legte besitzergreifend eine Hand um ihre milchweiße Brust. »Du
wirkst, als hätte es dir nie etwas ausgemacht, völlig nackt zu sein.«


Gabby blickte auf ihre Brüste und
auf seine Hand auf ihrer nackten Haut hinunter. Sie machte sich nicht einmal
die Mühe, darauf zu antworten. Wenn er glaubte, dass sie sich in eine lüsterne
Dirne verwandelt hatte, der es völlig gleichgültig war, dass ihr Kleid
auf dem Boden lag, dann sollte er das eben glauben. »Hast du eine Idee, Quill?«


Er wusste offensichtlich nicht,
wovon sie sprach. »Idee?« Er kletterte auf das Bett, und sein kräftiger Körper
beugte sich über sie. Erneut saugte er an ihrer rosigen Brustwarze.


Ihre Hände umklammerten seine
Schultern. »Einen Plan«, keuchte sie.


»Plan?«


Gabby unterdrückte ein Stöhnen.
»Hierfür«, insistierte sie.


Quill hob den Kopf. »Wovon sprichst
du, Gabby? Ich habe beim letzten Mal, als ich dich ins Bett nahm, auch keinen
Plan benötigt, das kann ich dir versichern.«


Empört rang sie nach Luft. »Wie —
wie — du hast mir gar nicht zugehört!« Sie stemmte sich gegen sein Knie, das er
zwischen ihre Knie geschoben hatte.


Quill schüttelte den Kopf. Dann fuhr
er sich frustriert mit der Hand durchs Haar. »Also gut, ich höre dir zu. Was
wolltest du sagen?«


»Du hat deine Hüfte belastet. Das
ist doch deine verwundete Seite, nicht wahr?«


Er schloss einen Augenblick lang die
Augen. »Ich habe dir doch gesagt, was die Ärzte denken.« Aber tief in seinem
Innern drang eine leise Stimme durch seine Erregung zu ihm vor. Tu, was sie dir
sagt, riet ihm die Stimme. Sonst weist sie dich womöglich wieder aus ihrem
Schlafzimmer.


»Na gut«, sagte er und lächelte auf
seine Frau hinunter. »Wir werden meine Hüfte schonen.« Er streichelte ihren
Bauch, als wäre es das Fell einer Katze. Wohlige Schauer folgten auf seine
Berührung. Plötzlich rieb er mit dem Daumen über ihre seidigen, krausen
Locken, während seine andere Hand ihre zitternden Schenkel auseinander schob.


Ein ersticktes Schluchzen stieg in
ihrer Kehle auf. Quill nahm seine Hand fort und schwang die Beine aus dem Bett.
Sie bebte am ganzen Körper vor Erregung und in ihrem Schoß hatte sich ein
brennendes, feuchtes Sehnen ausgebreitet. »Quill?« Sie streckte die Arme nach
ihm aus. Ihre Augen hatten die Farbe von dunklem Gold und Verlangen
verschleierte ihren Blick.


Offensichtlich wurde seine Frau
plötzlich von der gleichen quälenden Lust geplagt, unter der er seit zwei Wochen
litt. Plötzlich begann er, die Situation zu genießen. »Weißt du«, sagte er
träge, »ich finde, wir sollten unseren Plan genau erörtern. Damit wir beide
genau wissen, was wir zu tun haben.«


Gabby bemerkte die Herausforderung
in seiner Stimme und reagierte instinktiv. »Das hört sich an wie eine gute
Idee«, sagte sie leichthin.


»Nun?« Er baute sich imposant und
mit gespreizten Beinen vor ihr auf. Das Funkeln in seinen Augen verriet ihr seine
innere Belustigung. »Warum beschreibst du nicht den ersten Schritt?«


»Oh.« Sie räusperte sich. »Würdest
du bitte deine Sachen ablegen? Ich möchte nicht die Einzige sein, die hier
unbekleidet ist.»Sie merkte mit einiger Befriedigung, wie unbeteiligt ihre
Stimme klang.


Er schenkte ihr ein spöttisches,
sinnliches Lächeln, das nichts von seiner Überraschung verriet. »Besser nicht,
Gabby. Was, wenn ich dabei meine Hüfte belaste? Es ist besser, wenn du das für
mich tust.«


Sie setzte sich auf und erhob sich
vom Bett. Ihr Herz pochte stürmisch. »Natürlich«, erwiderte sie, als hätte er
sie um eine Tasse Tee gebeten.


Sie machte sich daran, seine
Halsbinde zu lösen.


»Selbstverständlich«, murmelte sie.


Er grinste. »Gabby, was weißt du
noch von unserer Hochzeitsnacht?«


Gabby nahm das Tuch von seinem
Nacken und legte es ordentlich auf einen Stuhl. »Ich erinnere mich natürlich
an alles.« Sie vermied den Blickkontakt, als sie anfing, sein Hemd aufzuknöpfen.


»Wenn ich meine Hüfte nicht belasten
darf«, sagte er mit teuflischer Sanftheit, dann musst du ein wenig ...
entgegenkommender sein als damals, Liebste.«


Gabby schluckte. »Natürlich«, sagte
sie tonlos. Sie war beim letzten Knopf angekommen und schob ihm das Hemd von
den Schultern. Seine Brust war sonnengebräunt und vollkommen unbehaart. Wie
verzaubert strich sie mit den Fingern über seine angespannten Muskeln.


»Hast du verstanden, was ich gerade
gesagt habe?« Nun war es Quill, der sich um einen ruhigen Tonfall bemühte.


»Hm.« Gabby hatte zwar keine Ahnung,
was er mit entgegenkommend meinte, aber sie verspürte keinerlei Lust, ein
Problem daraus zu machen. Sie hob ihre Hände an seinen Hals und ließ noch
einmal ihre Finger über seine Brust gleiten. Kleine Schauer jagten über seine
Haut. Wagemutig beugte sie sich vor und küsste die erhitzte Haut, die ihre
Hände gerade liebkost hatten.


Quill räusperte sich. Er wusste
nicht, wie lange er sich noch so zivilisiert benehmen konnte. Er war so hart,
dass seine Hosen womöglich nicht nach unten rutschen würden. »Was ist mit dem
Rest meiner Kleidung?«


Inzwischen hatte seine Stimme den
gelassenen Tonfall verloren und verriet seine heftige Erregung.


Sie machte sich jedoch so
ungeschickt an seinen Hosenknöpfen zu schaffen, dass er schließlich voller
Ungeduld selbst den Rest seiner Kleidung abstreifte.


Dann packte er Gabby blitzschnell,
ließ sich rückwärts auf das Bett fallen und zog sie auf sich. Ihre Augen
blickten verträumt und ihre Wangen färbten sich rosig, als sie sich rittlings
auf ihn setzte. Dann weiteten sich ihre Augen schockiert und ein Funke des
Verstehens leuchtete in ihnen.


»Meintest du das?«


Quill konnte nicht antworten.
Stattdessen packte er ihre Hüften und brachte sie in die richtige Position.


Sie keuchte und drängte sich
instinktiv gegen ihn.


»Ja!«, flüsterte er begehrlich.
»Komm her zu mir.«


Sie erbebte und empfand eine so
ungeheure Verlegenheit, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Ihr
unbekleideter Schoß verharrte über ihm und sie zitterte vor Demütigung. Sie bot
sich ihm völlig nackt dar! Es war zutiefst verwerflich. Beim letzten Mal war
sie wenigstens unter ihm verborgen gewesen.


Aber dann blickte sie nach unten und
da war Quill — seine schönen, graugrünen Augen baten sie verzweifelt um etwas,
das nur sie ihm geben konnte. Sie vergaß ihre entblößte Fraulichkeit und beugte
sich nach vorn. Sie küsste ihn, während sie sich wieder auf sein heißes,
forderndes Geschlecht hinabsenkte.


Er keuchte an ihren Lippen und zwang
sie auseinander, erstickte ihr Seufzen mit seinem Mund, nahm ihren Atem in
seine Lungen auf.


»Bei dir vergesse ich es«, flüsterte
Gabby, als seine Lippen ihren Mund verließen, zu ihrem Hals wanderten und eine
sengende Spur auf ihrer Haut hinterließen. Seine Hände legten sich fester um
ihre Hüften, als wollte er sie wieder nach unten ziehen.


»Gabby ...« Seine Stimme war ein
einziges Flehen.


Unfreiwillig entfuhr ihr ein
heiseres Keuchen, als sie ihren Leib wieder nach unten senkte. Und nach oben
hob. Und wieder nach unten senkte — immer tiefer und tiefer. Der Atem brannte
ihr in der Brust, während sie es immer wieder versuchte und ihn jedes Mal
tiefer in sich aufnahm. Sein Gesicht war vor Qual verzerrt.


»Gabby!«, sagte er rau, und da
wusste sie, dass er bald die Kontrolle verlieren und sie unbeherrscht an sich
ziehen würde.


»Ja?«, flüsterte sie süß und ließ
sich nach unten sinken, bis ihre Leiber sich aneinander fügten wie Teile eines
Puzzles, die von einem höheren Wesen füreinander bestimmt worden waren.


Ein rauer Schrei löste sich von
seinen Lippen. Er bäumte sich auf und zwang ihren Leib eng an seinen Schoß.


Nun war es an ihr zu
schreien. Doch dann keuchte sie: »Lass das! Du darfst deine Hüften nicht
bewegen!«


Einen Augenblick lang erhellte ein
entrücktes Lächeln seine Augen. »Du bist ein unnachgiebiger Gegner, Liebste.«
Seine Stimme klang vor Anstrengung rau und gepresst. Eine Hand stahl sich zur
Vorderseite ihrer Schenkel und versuchte, sie abzulenken.


Gabby verstummte und konzentrierte
sich darauf, den Rhythmus des Auf und Ab zu erlernen. Ungelenk wiegte sie sich
vor und zurück. Sie erhob sich zu schnell und ließ sich zu langsam wieder
sinken. Sie brachte ihn beinah um den Verstand ... Er biss die Zähne zusammen
und strich ihr über den Rücken. Er liebkoste ihre Brust, die wie eine
Verlockung in der Nähe seines Mundes auftauchte. Er zwang sich, geduldig zu
sein und nicht zu vergessen, dass ihr ungelenkes Liebesspiel immerhin besser
war, als allein im Bett zu liegen.


Er lernte Geduld, bloß um diese hart
erkämpfte Tugend Sekunden später wieder zu verlieren. Sein muskulöser Körper
bäumte sich ungestüm auf; er stieß mit der Hüfte nach oben, so dass ein Blitzschlag
durch seine Glieder fuhr.


Dann zwang ihn Gabby wieder zur
Geduld, und er flüsterte Liebesworte, wie er sie niemals wieder hatte äußern
wollen.


Und endlich fand seine Frau durch
die Gnade Gottes den Rhythmus in ihren schönen Hüften. Sie hob und senkte sich
in einem Tanz, der ihm das Blut in pochenden, heißen Schüben durch die Adern
jagte. Sein Herzschlag verschmolz mit dem ihren.


Und dann, als sie den Kopf in den
Nacken warf und laut aufschrie, umklammerte er ihre Hüften und stieß nach oben.
Er stieß mit all seiner Kraft in sie hinein und hörte nur dumpf den wilden
Schrei, der sich ihrer Kehle entriss, als ein Zucken durch ihren Körper fuhr
und sie nach vorn auf seine Brust sackte.


Es war gut. Es war mehr als das. Er
klammerte sich an sie, presste den wunderschönen weichen Körper seiner nach
Jasmin duftenden Frau an sich und verströmte sich in ihr.


Ja, es war tatsächlich wunderbar.


Er war froh, dass ihr Gesicht an
seiner Schulter lag und sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Er
hatte das Gefühl, als sei ihm die Seele aus dem Leib gesprungen, so ... gut,
so wunderbar war es.


Seine Stimme war heiser. »Das war
sehr schön für den ersten Versuch.« Und dann schämte er sich für seine dumme
Bemerkung, stellte aber erleichtert fest, dass sie auf ihm
eingeschlafen war und seine Worte gar nicht gehört hatte. In einem Überschwang
der Gefühle, der ihm äußerst peinlich war, drückte er ihr immer wieder Küsse
aufs Ohr und aufs Haar. Es ist nur Dankbarkeit, sagte er sich. Dankbarkeit,
weil sie ihn vor der Enthaltsamkeit errettet hatte.


Erst um sechs Uhr morgens verstand
Quill, dass intuitive medizinische Diagnosen zu Gabbys Tugenden zu rechnen waren,
von einem meisterhaften Gefühl für Rhythmus ganz zu schweigen. Rosiges Licht
kroch in die Ecken des Zimmers, aber in seinen Augenwinkeln zuckten keine
lilafarbenen Blitze auf. Er verspürte auch keine Übelkeit, als er die
schlafende Gabby langsam beiseite schob und sich erhob. Er war völlig steif und
seine Hüfte schmerzte, als hätte er zu hart im Garten gearbeitet. Sie
protestierte, als er sich streckte, doch sein Kopf war erstaunlich klar. Ein
glückliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


Er beugte sich vor und strich ihr
über den seidigen Schenkel. Sie seufzte im Schlaf und spreizte ein wenig die
Beine. Er zitterte und zwang sich, von ihr abzulassen. Seine Hüfte würde vermutlich
keine weiteren Belastungen verkraften. Aber am Abend ... o ja, am Abend ...


Es war gut genug, um dem Teufel
Choräle zu entlocken.






Kapitel 21


Emily erhob sich langsam von ihrem
Schreibtisch und betrachtete reuevoll ihre mit Tinte verschmierten Finger. Sie
musste lernen, mit der Feder zu schreiben, ohne überall Spritzer zu hinterlassen.


Lucien Boch verbeugte sich vor ihr
und Emily machte einen Knicks. Als sie aufblickte, entdeckte sie, dass er dicht
vor sie getreten war.


»Emily«, sagte er rau.


Sie wollte etwas Höfliches erwidern,
aber die Worte blieben ihr im Halse stecken.


»Ich wollte mich davon überzeugen,
dass Ihr Drache nicht zurückgekehrt ist«, sagte Lucien. »Aber er ist nicht
hier.«


»Nein«, brachte Emily mühsam hervor.
»Mr Hislop ist heute Morgen nicht erschienen.«


Lucien nahm ihre Hände in seine,
drehte sie um und betrachtete ihre schönen, mit Tinte beschmierten Finger.
»Vielleicht sollten Sie Handschuhe tragen.«


»Handschuhe sind zu kostspielig, um
sie mit Tinte zu ruinieren.« In ihrer Stimme schwang ein Anflug von Stolz mit.
Sie versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen.


Er hielt ihre rechte Hand fest,
führte sie an seinen Mund und drückte seine Lippen in ihre Handfläche.


»Ich würde Ihnen gern Handschuhe
kaufen«, sagte er plötzlich.


Emily zog fester an ihrer Hand. »Das
würde der Drache auch gern«, erwiderte sie. »Ich kaufe mir meine Handschuhe
selbst, Monsieur.«


»Sprechen Sie Französisch, Emily?«


»Ich ziehe Mrs Ewing vor. Und ja,
ich spreche etwas Französisch. Ich hatte als Kind einen Lehrer.«


»Verzeihen Sie mir meine
Impertinenz. Ich habe Sie in Gedanken immer nur Emily genannt und da ist es
mir wohl herausgerutscht. Ich würde gern mehr über Ihre Kindheit erfahren.«


Emily fand diese Unterhaltung sehr
merkwürdig. Ihre Worte schienen sehr wenig mit dem zu tun zu haben, was sie in
seinen Augen las. Oder mit der Art, wie sie ihn ihrerseits anblickte.


Er war schön, dieser Franzose. Er
war nur einen halben Kopf größer als sie, und sie konnte genau sehen, wie sich
seine langen geschwungenen Wimpern gegen seine Wangen abhoben, während er mit
gesenktem Blick ihre Hände betrachtete. Das Herz pochte ihr ungestüm im Hals.


»Mr Boch.« Sie kam sich vor wie ein
dummes Kind, das nicht die richtigen Worte fand.


»Ich würde Sie gerne einladen ...«,
setzte Lucien an. Aber dann verstummte er. Ihre Augen hatten die Farbe von blaugrauem
Nebel über der See und blickten ihn unschuldig an. Er vergaß, dass er alt und
verwitwet und nicht gut genug für sie war. Er vergaß, dass Emily ihr ganzes
Leben noch vor sich hatte und einen Mann verdiente, dem das Leben keine
unheilbaren Wunden zugefügt hatte. All das vergaß er in den Tiefen ihrer
blaugrauen Augen.


Er küsste sie, ohne sie zu berühren.
Dann ließ er ihre Hand los, die er in seiner gehalten hatte, trat einen Schritt
nach vorn und beugte seinen Kopf über sie. Sie waren schließlich beinah gleich
groß.


Und sie — die bezaubernde,
unberührte Emily, die einen besseren Mann als ihn verdiente —, Emily erwiderte
seinen Kuss. Er wusste sofort, dass sie noch nie verheiratet gewesen war. Ihre
Lippen bebten an den seinen und öffneten sich dann mit einem Seufzen.


Lucien küsste sie und löste sich
dann von ihr. Er blickte auf sie hinunter. »Ich ziehe Emily vor, da Mr Ewing
niemals existiert hat«, brachte er hervor und seine Stimme klang sogar halbwegs
normal.


»Mr Ewing ist bei einem Unfall mit
einer Kutsche getötet worden«, sagte sie. Ihr zitterten die Knie, und sie
wusste genau, dass sie diesen Mann als vornehme Dame aus dem Zimmer weisen
musste. Er versuchte, sie zu verführen. Er hatte ohne Zweifel vor, sie zu
seiner Geliebten zu machen — schließlich wollte er ihr Handschuhe kaufen. Doch
sie konnte nicht die nötige Empörung aufbringen, weil ihr Herz zu ungestüm
pochte.


Lucien beugte sich erneut über sie.
Emily schwankte ein wenig, als er seine Lippen auf die ihren drückte und sie
an sich riss. Sie keuchte, als er ihren süßen Mund liebkoste und schließlich
Verlangen an die Stelle von Unschuld trat.


Als er erneut den Kopf hob,
versuchte sie nicht, ihm zu entkommen. Sie erwiderte einfach nur seinen Blick.
»Ich möchte, dass du mich heiratest«, platzte er schließlich heraus.


Sie schwieg.


»Vergib mir«, sagte Lucien ungelenk.
»Ich hätte es anders ausdrücken sollen ... Mrs Ewing, würden Sie mir die Ehre
erweisen, meine Frau zu werden?«


Emily schluckte. Sie hatte in den
vergangenen Monaten immer wieder über Lucien Boch nachgedacht. Sie hatte zu
wissen geglaubt, warum er jeden Morgen bei ihr vorsprach, warum er sich zum
Essen einlud. Entweder besaß er ein Konkurrenzmagazin oder er war ein
Lebemann, der sie zu seiner Mätresse machen wollte. Um ehrlich zu sein hätte
sie die zweite Variante vorgezogen. Aber dass er Heiratsabsichten hatte, wäre
ihr niemals in den Sinn gekommen.


»Ich besitze keine Mitgift«, sagte
sie. »Mein Vater hat mich vor Jahren aus dem Haus geworfen. Er gab uns eine
kleine Summe und sagte, dass wir nicht mehr zu erwarten hätten. Und er hat
seine Meinung seitdem nicht geändert.«


»Dein Vater ist ein Dummkopf.«


Er hatte erneut ihre Hände in seine
genommen und presste ihre Handflächen an seine Lippen. Emily spürte eine
verräterische Hitze in sich aufsteigen. »Ich kann dich nicht heiraten«, sagte
sie verzweifelt. »Ich bin eine Ausgestoßene. Ich habe keine Familie. Ich habe
Verpflichtungen — Phoebe und Louise ...«


Lucien konnte nicht anders — er
beugte sich erneut über sie und bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen. »Du bist
meine Emily. Ich will dich. Ich will dich in meinem Haus, in meinem Bett. Ich
brauche keine Mitgift. Und ich habe auch keine Familie.« Er verstummte und
dachte an die Gründe, warum er besser nicht heiraten sollte.


Als er nicht weitersprach, hob Emily
eine zitternde Hand an seine Schulter. »Hattest du einmal eine Familie?«, flüsterte
sie leise in die Stille.


Die Pein in seinen Augen war ihr
unerträglich, und beinah, aber nur beinah hätte sie den Blick abgewandt.


»Vielleicht möchtest du mich gar
nicht heiraten, Emily. Der Name meiner Marquise war Felice. Mein Sohn hieß
Michel. Ich ... ich konnte sie nicht beschützen. Als ich fort war, um die Reise
nach England zu organisieren, wurden sie ...«


Sie trat ganz dicht an ihn heran und
legte die Arme um seinen Hals. Sie konnte den dunklen Schatten in seinen Augen
sehen. »Wurden sie getötet«, beendete sie den Satz für ihn. »Es tut mir so
Leid, Lucien. Nun leben sie hier, in deinem Herzen.« Sie presste ihre Hand auf
seine linke Brust.


Lucien verfluchte sich innerlich. Er
hatte seit Jahren nicht geweint — seit Jahren. Nicht einmal, als er verzweifelt
durch die verkohlten Überreste des Schlosses lief und ein Schrei ihm verriet,
dass die Männer die Leichen seiner Frau und seines Sohnes gefunden hatten, und
auch nicht, als er sie Arm in Arm begrub, so wie sie gestorben waren.


Und so weinte Emily für ihn. Riesige
Tränen füllten ihre schönen Augen und liefen ihr die Wangen hinunter. Ihre
Schultern zuckten und sie presste das Gesicht an seine Schulter. Automatisch
legten sich seine Arme um sie.


»Es ist lange her«, sagte er.


»Es ist wohl niemals lange genug,
nicht wahr?«


Einen Herzschlag lang herrschte
Stille.


»Wahrscheinlich nicht. Ich hätte
dich nicht bitten sollen, mich zu heiraten, mignonne. Ich bin nicht gut
für dich. Obwohl du ...« Er verstummte.


Emily schien mit dem Weinen aufgehört
zu haben. Er konnte zwar nur ihr glattes, goldenes Haar sehen, aber sie
zitterte nicht mehr. Immer noch hatte sie die Arme eng um seinen Hals geschlungen.


»Pscht«, sagte sie nur
beschwichtigend.


Lucien überlegte einen Augenblick
und hob sie dann auf seine Arme. Sie wog nichts, seine Emily. Er trug sie zu
dem bequemen Sofa hinüber und nahm mit ihr darauf Platz. Er hielt sie fest umschlungen,
schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und drückte immer wieder Küsse auf ihr
Haar. Er wusste sehr wohl, dass dies nicht schicklich war, denn schließlich
hatte er gerade seinen Heiratsantrag zurückgezogen.


»Ich werde dich heiraten.«


Lucien ließ von ihrem Haar ab. »Ich
möchte nicht aus Mitleid geheiratet werden«, sagte er und sein schroffer Ton
wollte so gar nicht zu seinen Gefühlen passen. Seinem Herzen war es egal, warum
sie ihn heiratete, Hauptsache, sie tat es.


»Ich werde dich wegen der Handschuhe
heiraten, die du mir kaufen willst.« Emily hob den Kopf und blickte ihm in die
Augen. »Oder wirst du mir nun doch keine Handschuhe kaufen?« Sie legte ihm
einen mit Tinte beschmutzten Finger an den Mund. Auf ihren Wangen glitzerten
Tränen.


Lucien zog die zwei Nadeln heraus,
die ihr Häubchen hielten. »Wo ist Mr Ewing?« Er warf das Spitzengebilde auf den
Boden.


»Es gab keinen Mr Ewing«, gestand
sie schließlich. »Als wir nach London kamen, hielt ich es für sicherer, mich
als Witwe auszugeben. Nun, ich nehme deinen Antrag an. Wirst du etwa den
Schurken spielen und dein Angebot zurückziehen?«


Offensichtlich lag die Sache nicht mehr
in seiner Hand. Lucien beugte sich über sie und Emily küsste ihn.


Sie hatte gerade die verrückteste,
unvernünftigste Entscheidung ihres Lebens getroffen und doch jubelte ihr Herz
vor Glück. Sie hatte zugestimmt, einen Mann zu heiraten, den sie erst einige
wenige Monate kannte. Sie wusste nichts von ihm rein gar nichts.


Nichts und doch alles.


»Vielleicht hast du Recht«, zog sie
ihn auf. »Vielleicht sollte ich dein Angebot gegen das von Mr Hislop abwägen.
Allerdings bin ich mir nicht sicher, dass er wirklich Heiratsabsichten hat.«


Lucien drückte sie ungestüm an sich.


»Ich töte ihn, wenn er dich auch nur
berührt«, sagte er und war von der Vehemenz seiner Worte selbst überrascht.


»Dann werde ich dich heiraten, um Mr
Hislop zu retten.« Emily lachte. »Und um meinen liebsten Handschuhlieferanten
zu unterstützen.«


»Du wirst mich heiraten, weil du
mich liebst«, sagte Lucien und in seiner Stimme schwang leise ein fragender
Unterton mit.


Emilys Lippen erzitterten unter
seinen. »Weil ich dich liebe«, flüsterte sie. »Und ... weil du mich liebst,
Lucien.«


Er hielt sie so eng umschlungen,
dass sie seine Knöpfe durch ihr Kleid spüren konnte. »Das tue ich«, sagte er
schließlich. »Gott helfe mir, Emily, aber ich liebe dich.«


Der Empfang für Kasi Rao Holkar, den
Erben des Holkar-Thrones, fand im East India House in der Leadenhall Street
statt. Lord Breksby war bester Laune, als seine Kutsche in besagte Straße
einbog.


Gabby saß schweigend neben Quill und
fragte sich, ob es schrecklich unschicklich wäre, wenn sie ihre Hand in seine
schob. Sie war wegen des Abends, der vor ihnen lag, nervös. Und dann, als sie
ihr Ziel beinah erreicht hatten, umschloss seine große Hand die ihre und ein
warmer Funke entzündete sich in ihrem Herzen.


Die Ostindische Handelskompanie
hatte für den Empfang keine Kosten und Mühen gescheut. Der kleine gepflasterte
Innenhof war mit Gewehrträgern gesäumt, die bunte Uniformen und seltsame
flache Kappen trugen. Als die Gäste eintraten, nahmen sie Haltung an und
schulterten ihre Gewehre. Gabby lief ein Schauer über den Rücken, als sie an
den Wachen vorbeieilte.


An den Wänden der Eingangshalle
standen überall Glasvitrinen. Nachdem ein Lakai Gabby den Umhang abgenommen
hatte, schlenderte sie zu einer dieser Vitrinen hinüber. Darin waren Vögel
ausgestellt, mit Rubinen und Granatsteinen besetzt.


Plötzlich drang eine Stimme an ihr
Ohr. »Das sind Ausstellungsstücke aus dem Museum der Ostindienkompanie,
Mylady. Das Museum ist ebenfalls in der Leadenhall Street untergebracht, falls
Sie es gern einmal besichtigen möchten.«


Gabby wich zurück. Vor ihr stand ein
imposanter Butler. »Hat man die Stücke bei der Belagerung von Seringapatam erbeutet?«,
fragte sie.


Der Butler verneigte sich
zustimmend. »So ist es. Sie wurden der Königin als Geschenk geschickt und
befinden sich nun dank der besonderen Genehmigung Ihrer Majestät hier.«


Quill schob eine Hand unter ihren
Ellbogen. »Was schaust du dir denn an, Liebling?«


Ihre Augen funkelten vor Zorn. »Ich
erkenne diesen Vogel wieder«, sagte sie und zeigte auf einen großen, mit
Rubinen besetzten Hahn. »Er wurde während der Eroberung von Seringapatam
entwendet. Ich habe als Kind damit gespielt.« Sie wandte sich abrupt ab und
ging an das andere Ende der Halle, ohne die anderen Vitrinen eines Blickes zu
würdigen.


Sie betraten den Empfangssaal, wo
sich gerade die Reihe der wartenden Gäste aufgelöst hatte. Einen Augenblick
standen sie ratlos da, doch dann stürzte ein Herr mit langen, eingefallenen
Wangen auf sie zu, der sein welliges Haar zu einem kleinen Pferdeschwanz zusammengebunden
hatte.


»Mein lieber Lord Breksby!«, rief er entzückt.
»Ich hatte kaum zu hoffen gewagt, dass Sie sich heute zu uns gesellen und von
unseren bescheidenen Bemühungen Notiz nehmen würden!«


Breksby machte eine Verbeugung. »Mr
Grant, die Freude ist natürlich ganz meinerseits. Darf ich Ihnen meine Gäste
vorstellen? Ich war so frei, einige Bekannte mitzubringen.«


Mr Grants Miene verdüsterte sich ein
wenig, als er einen flüchtigen Blick auf die Anwesenden warf, doch seine Worte
blieben weiterhin äußerst freundlich. »Kann es wahr sein? Haben wir Ihnen
tatsächlich die unsagbare Ehre zu verdanken, die Tochter meines geschätzten
Freundes, Richard Jerningham, bei unserer kleinen Zusammenkunft unter uns zu
wissen?« Er verbeugte sich vor Gabby und sie knickste.


Quill bemerkte, dass ein leises
Lächeln Breksbys Mundwinkel umspielte.


»In der Tat«, erwiderte Breksby.
»Ich habe Gabrielle Jerningham zu Ihrer kleinen Feier mitgebracht, Charles.
Übrigens ist sie inzwischen Viscountess Dewland, wie Sie bestimmt wissen. Ich
war mir ganz sicher, dass Sie die Viscountess gern dabeihätten, damit sie
Ihren wiedergefundenen Prinzen begrüßen kann. Und dies ist Viscount Dewland.«


Quill fand, dass Grant nun
tatsächlich grimmiger wirkte als bei ihrem Eintreffen. Aber er verbeugte sich
höflich.


Breksbys Stimme bebte beinah vor
heimlicher Schadenfreude. »Nun, wir sollten nicht länger warten, der
Viscountess zu erlauben, ihren teuren Kinderfreund zu begrüßen ...«


Aber er wurde von einer lauten
Stimme unterbrochen. »Was für eine Freude, Sie hier anzutreffen, Mylady. Sie
sehen ja blühend aus.« Es war Colonel Hastings, der sich anschließend tief vor
Gabby verneigte. »Ein glücklicher Tag für die Ostindienkompanie«, sagte er an
Quill gewandt. »Ein wahrlich glücklicher Tag! Der Generalgouverneur ist
hocherfreut, wirklich hocherfreut. Wir haben den Prinzen Kasi Rao ausfindig
gemacht und werden ihn unverzüglich auf seinen rechtmäßigen Platz, den HolkarThron,
setzen. Ja, unverzüglich!«


Quill bemerkte interessiert, dass Mr
Charles Grant mit den Zähnen knirschte.


Doch Colonel Hastings war sich
dessen nicht bewusst. »Mr Grant, Sie müssen mir erlauben, die Rolle des
Gastgebers zu übernehmen. Ich werde die bezaubernde Viscountess ihrem Freund
aus Kindertagen vorstellen, unserem ehrenwerten Gast, dem indischen Prinzen!«


Gabby warf Quill einen hilflosen
Blick zu, aber Colonel Hastings zerrte sie bereits in die Menschenmenge. Quill
wollte ihr gerade folgen, als er eine Hand auf seinem Arm spürte.


Es war Charles Grant. »Ich hatte
nicht erwartet, Sie hier zu sehen, Dewland. Ich hatte eher den
Eindruck, dass Sie beschlossen haben, den Kontakt zu den Männern der
Ostindienkompanie zu meiden.« Sein Ton klang spöttisch.


»Das habe ich auch«, erwiderte
Quill. »Aber ich kann mir einen so emotionalen Moment wohl kaum entgehen
lassen«, fügte er sanft hinzu. »Meine Frau wird gleich mit einem Freund aus
Kindertagen vereint werden, mit einem Jungen, der wie ihr Bruder aufgewachsen
ist.«


Grant wusste darauf nichts zu
erwidern.


»Mit einem Jungen, von dem mir meine
Frau bereits so viel erzählt hat«, fügte Quill nachdenklich hinzu. »Mein Gott,
ich bin selbst schon ganz aufgeregt!«


Er warf einen Blick auf Grants Hand,
die immer noch seinen Ärmel festhielt. Grant verstand und ließ ihn los.


Quill machte eine leichte
Verbeugung. »Ihr ergebenster Diener.« Damit wandte er sich ab und mischte sich
auf der Suche nach Gabby unter die Gäste.


Da er größer war als die meisten
anderen, entdeckte er Gabby und Colonel Hastings ohne Schwierigkeiten. Sie
standen vor einem schlanken Knaben, der Quill den Rücken zugewandt hatte und
bei dem es sich vermutlich um Kasi Rao handelte. Gabby machte gerade einen
tiefen Knicks und so konnte Quill ihr Gesicht nicht sehen. Dann machte Kasi
eine Verbeugung und schob dabei geschickt das Schwert beiseite, das an seiner
Seite hing. Ein wunderschönes Lächeln breitete sich auf Gabbys Zügen aus. Quill
runzelte ratlos die Stirn, blieb einen Moment lang stehen und sah zu, wie seine
Frau auf Hindi mit dem Prinzen plauderte. Colonel Hastings beobachtete die
beiden mit tränenfeuchten Augen. Offensichtlich rührte ihn die gefühlvolle
Begegnung der beiden Freunde aus Kindertagen sehr.


Quill bahnte sich einen Weg an einer
Menschentraube vorbei, bis er neben Gabby stand. Seine Frau blickte mit
glänzenden Augen zu ihm auf. »Oh, Liebster«, säuselte sie. »Stell dir nur vor!
Kasi Rao ist erwachsen geworden. Ich hätte ihn beinah nicht wiedererkannt, so
lange ist es her, dass ich ihn zuletzt gesehen habe.«


Mr Grant tauchte unerwartet neben
Quill auf und lächelte. »Ich sehe, dass unser verloren gegangener Prinz Ihre
Zustimmung findet, Mylady.« Quill war sicherlich nicht der Einzige, der die
Erleichterung in diesen Worten heraushörte.


»Nun, wieso auch nicht?« Gabbys
Augen musterten ihn voller Unschuld. »Ich habe Kasi nicht mehr gesehen, seit er
ein kleiner Junge war, und ich bin sehr beeindruckt von seiner« — sie wedelte
mit der Hand — »seiner Eleganz, seiner Haltung, seinem königlichen Auftreten.«


Der vermeintliche Kasi Rao lächelte
sie an. Quill musste zugeben, dass der Bursche der beste Betrüger war, den er
je gesehen hatte. Er sah genauso aus, wie man sich einen indischen Prinzen
vorstellte. Er hatte große, braune Augen und besaß eine angeborene
majestätische Ausstrahlung. Wo um alles in der Welt hatten sie ihn aufgetan?
Sicherlich nicht in der Gosse von Jaipur.


Quill schüttelte den Kopf und
entfernte sich. Falls er sich nicht irrte, hatte seine schlaue Frau mehr mit
dem Auftauchen des »verlorenen« Prinzen zu tun, als er geahnt hatte. Es würde
ihn nicht einmal überraschen, wenn die Tatsache, dass Grant den Jungen gefunden
hatte, das Ergebnis ihrer Manipulationen war. So viel zu Grants Annahme, dass
er es mit der englischen Regierung aufnehmen könne. Lady Gabrielle Dewland
steckte ihn mit Leichtigkeit in die Tasche.


Kurz darauf wurde dem Prinzen in
aller Förmlichkeit eine juwelenverzierte Krone überreicht, bei der es sich um
ein Geschenk der Ostindischen Handelskompanie handelte. Colonel Hastings verlas
einen Brief, den der Generalgouverneur Richard Colley Wellesley
höchstpersönlich zu diesem Anlass verfasst hatte.


Die Wiederherstellung von Kasi Rao
Holkars Erbrecht mit Hilfe der britischen Autorität, so Wellesleys bombastische Prosa, gereicht
der Justiz der britischen Nation zum Ruhme.


Gabby stand hochzufrieden und stolz
neben Kasi Rao Holkar. Sie machte vor jedem Direktor der Handelsgesellschaft
einen Knicks und wiederholte immer wieder, wie froh sie war, dass es ihnen
gelungen war, den verlorenen Prinzen ausfindig zu machen und ihm auf seinen
angestammten Platz zu verhelfen.


Schweigend warf Quill ihr einen
ironischen Blick zu, als sie in der Kutsche atemlos erzählte, wie wunderbar es
gewesen sei, ihren Freund aus Kindertagen wiederzusehen.


Aber Breksby war kein Dummkopf. Er
musterte Gabby prüfend, und schließlich fragte er, an Quill gewandt: »Wissen
Sie, wer der Mann war?«


Gabby verstummte mitten im Satz.


Quill zuckte die Achseln. »Nein.
Aber er scheint ein angemessener Kandidat für den Thron zu sein.«


Breksby wandte sich mit einem
charmanten Lächeln an Gabby. »Sehen Sie, Mylady, kurz nach Ihrer Ankunft aus
Indien wurden wir auf Ihre Besuche bei Mrs Malabright aufmerksam. Natürlich
haben wir diese Information nicht mit den Direktoren der Ostindienkompanie geteilt. Es
scheint jedoch, dass Sie uns ein Schnippchen geschlagen haben.«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
sprechen«, sagte Gabby würdevoll.


»Mr Kasi Rao Holkar, der Erbe
des Holkar-Thrones, lebte glücklich bei Mrs Malabright in der Sackville Street
und ist im Anschluss nach Devon umgezogen«, erwiderte Breksby. »Wir im
Außenministerium waren es zufrieden, die Dinge zu lassen wie sie waren. Wir
beschlossen, dass Sie zu Recht befürchteten, die Ostindienkompanie könne den
Jungen zu einer Marionette machen. Aber ich habe offen gestanden damit
gerechnet, dass Sie den Prinzen von Mr Grant als Betrüger entlarven würden,
Mylady.«


Gabby rutschte dichter an Quill
heran und nahm seine Hand. »Die Ostindienkompanie hätte Kasi beinah gefunden.
Ich musste etwas unternehmen.«


»Aber wie um alles in der Welt ist
es Ihnen gelungen, einen anderen Kasi für sie aufzutreiben?«


Gabby wirkte verlegen. »Er wird
einen ausgezeichneten Herrscher abgeben.«


»Das bezweifle ich ja gar nicht.
Aber ich bin neugierig, wer er ist.«


»Sein Name ist Jawsant Rao Holkar«,
sagte Gabby. »Er ist einer von Tukoji Holkars illegitimen Söhnen.«


»Tukoji hatte zwei außereheliche
Söhne, nicht wahr? Wie haben Sie entschieden, wen Sie auf den Thron setzen,
Lady Dewland?«, fragte Breksby humorvoll, jedoch nicht ohne Respekt.


»Ich hatte im Grunde keine Wahl.
Sehen Sie, Jawsants jüngerer Bruder ist fügsam und könnte die Einverleibung
der HolkarRegion durch die Handelsgesellschaft niemals abwehren. Jawsant
dagegen ist kämpferisch und obendrein ein guter Schauspieler. Sie haben ja
gesehen, wie gut er sich heute Abend gemacht hat. Er ist sehr wohl in der Lage
so zu tun, als sei er noch formbar. Dabei hat er bereits letztes Jahr im Alter
von vierzehn Jahren eine erfolgreiche Schlacht geführt.«


Breksby lächelte wehmütig. »Ich muss
zugeben, dass Sie weitaus besser informiert sind als wir, Lady Dewland.«


»Es war nicht alles so durchdacht,
wie es klingt«, räumte Gabby ein. »Ich hatte eine Idee und schrieb an
eine Anzahl von Leuten, unter anderem an Jawsants Mutter, Tulasi Bai. Tulasi
Bai regiert die Region nun schon seit über zwei Jahren. Sie wird ohne Zweifel
weiterhin den Hof führen, während Jawsant die Armee kontrolliert.« Gabby machte
eine kleine Pause. »Es besteht natürlich noch die Möglichkeit, dass Jawsant
den Versuch unternimmt, in das Territorium der Handelsgesellschaft vorzudringen.
Ich glaube, er ist vor allem an Bundelkhand interessiert.«


Quill grinste seine Frau an. »Obwohl
eine so zarte Frau wie du natürlich über ein so kompliziertes Thema keine
Vermutungen anstellen kann.«


Sie nagte nervös an ihrer Unterlippe
und schenkte ihm keinerlei Beachtung. »Lord Breksby, glauben Sie nicht, die
britische Regierung könnte Jawsant einfach als Herrscher belassen? Denn ich
versichere Ihnen, dass Kasi Rao niemals den Holkar-Thron einnehmen kann!« Nun
sprach aus ihren Worten die unterdrückte Leidenschaft, die Quill den ganzen
Tag vermisst hatte.


»Man muss unweigerlich Bewunderung
für Sie empfinden, Lady Dewland. Zufällig bin ich allerdings der Meinung, dass
dieses Wissen für die britische Regierung zu belastend wäre. Und Sie wissen ja,
in meinem hohen Alter wird das Gedächtnis immer schlechter. Ich glaube, ich
werde vergessen, dass wir diese Unterhaltung je geführt haben.«


Gabby umklammerte Quilis Hand. »Ich
danke Ihnen!«, hauchte sie.


»Lady Dewland, ich frage Sie
natürlich nur rein hypothetisch, aber sollten Sie zukünftig Briefe vom
Fürstenhof der Holkar erhalten — beispielsweise von Tulasi Bai —, wären Sie
dann bereit, Ihre Informationen mit der britischen Regierung zu teilen?«


»Möglicherweise«, erwiderte Gabby.
»Es wird mir stets eine große
Freude sein, in dem Rahmen, der mir angemessen scheint, zu helfen, Mylord.«


Sein Seufzen verriet, dass Lord
Breksby sehr wohl wusste, in welchem Umfang die englische
Regierung Informationen über die Korrespondenz der Viscountess zu erwarten
hatte. »Es war ein äußerst interessanter Abend, Lady Dewland«, sagte er.
»Wussten Sie, dass ich in naher Zukunft von meinem Amt zurücktreten und mich in
den Ruhestand begeben werde?«


»Ich glaube, mein Mann hat mir von
dem freudigen Ereignis berichtet«, sagte sie und schenkte dem Minister ein
freundliches Lächeln.


»Ich freue mich ebenfalls darauf«,
sagte Breksby mit einem Schmunzeln. »Andernfalls müsste ich auch ernsthaft
befürchten, dass Sie mich zu einer Marionette machen und das Außenministerium
an meiner Stelle leiten könnten.«


Gabby musste unfreiwillig kichern.
»Was für ein Unfug, Sir! Ich habe doch nur meinen süßen Kasi beschützt
und das wissen Sie sehr wohl. Ich habe keinerlei Ambitionen, mich in die britische
Außenpolitik einzumischen.«


In der Kutsche entstand ein
misstrauisches Schweigen.


Gabby lehnte den Kopf an die
Schulter ihres Mannes. Sie mochten ihr nicht glauben, aber sie hatte die
Wahrheit gesagt. Ihr nächstes Projekt hieß Quill.






Kapitel 22


Sudhakar ging von Bord der Fortitude und
betrat mit einem tiefen Gefühl der Erleichterung englischen Boden. Die Reise
war sehr anstrengend gewesen. Er empfand Kalkutta mit seiner großen Ansammlung
von Leuten, die geschäftig hierhin und dorthin rannten, als äußerst
unangenehm. Jeder Gentleman wurde mindestens von zwanzig Dienern begleitet,
wenn man den Lakaien mitzählte, der vor seiner Sänfte und den bahareas herlief,
die diese trugen. Schreie und Rufe hallten durch die Straßen. Man konnte keinen
Spaziergang machen, ohne von Fackelträgern angesengt oder von nakeeves, die
ihren Herren den Weg frei machten, beiseite geschubst zu werden.
Besonders störend fand er die zahlreichen Elefanten, die durch die Straßen
stapften, denn sie hatten die dumme Angewohnheit, beim Gehen zu urinieren.


Und er musste sich eingestehen, dass
er sein Dorf vermisste. Dort gab es nur eine höher gestellte Persönlichkeit:
Richard Jerningham. Und Jerningham beschäftigte nur einen nakeeve, der
ihm den Weg frei machte, und einen Pagen, der seinen Sonnenschirm trug.
Sudhakar hatte Jerningham immer für einen aufgeblasenen Langweiler gehalten,
aber nun wurde ihm klar, dass er das wahre Ausmaß an Aufgeblasenheit, dessen
sich Jerningham hätte befleißigen können, nicht einmal erahnt hatte.


Das Leben auf der Fortitude dagegen
war ihm vertraut vorgekommen. Die vier Passagiere kamen ihm vor wie Gefangene
in einem kleinen, schwankenden Dorf, die von den üblichen Ängsten, Vorurteilen
und Gefühlen geplagt wurden. Zuerst ignorierten die englischen Gentlemen
Sudhakar und betrachteten ihn mit herablassender Geringschätzung, wie es diese
Menschen immer taten, wenn sie den anderen als gesellschaftlich niedriger
gestellt ansahen. Das war vollkommen vertraut; Jerningham hatte dieselbe
Verachtung gezeigt bis er erkannte, dass Sudhakar der einzige englisch
sprechende Schachspieler im Dorf war.


Nach wenigen Wochen veranlasste die
Langeweile die drei Engländer, sich dem Inder zu nähern. Sie waren jünger als
der Inder und kehrten nach ihrem Dienst in der Armee der Ostindienkompanie
nach England zurück. Sudhakar vermutete, dass dieser Dienst nicht sehr
glanzvoll verlaufen war. Bald darauf spielten die vier jeden Abend Karten
miteinander.


Zumindest einer von ihnen, ein
gewisser Mr Michael Edwardes, gestand sich heimlich ein, dass ihn der
Eingeborene nachhaltig beeindruckte. Sudhakar war ordentlich gekleidet, besaß
gute Manieren und war intelligent. Sehr intelligent sogar. Der Inder hatte
jedes Mal ein unangenehmes Glitzern in den Augen, sobald Michael ein wenig zu
schwindeln begann. Aber man konnte doch über die Zeit in der Armee wirklich
nicht die Wahrheit erzählen. Das tat man einfach nicht. Man musste Geschichten
über waghalsige Vorstöße erfinden, sonst wäre die Schilderung des Militärlebens
so enttäuschend und profan wie in Wirklichkeit.


Nachdem das Boot angelegt hatte,
verschwanden die drei jungen Männer eilig in der Abenddämmerung. Ihr
Versprechen, Sudhakar durch die winkeligen Gassen von London zu führen, hatten
sie vollkommen vergessen. Michael erinnerte sich erst am späten Abend daran,
als er seiner Schwester Ginny von der Schlacht bei Taipur erzählte (und seinem
Bericht ein wenig zusätzlichen Glanz verlieh, damit er nicht so langweilig
war). Aus irgendeinem Grund musste er an Sudhakar denken und schlug sich
fluchend auf das Knie.


»Was ist los?«, fragte Ginny. Sie
war eine intelligente Frau, der es schwer fiel, die Erinnerungen an ihren
schüchternen, kleinen Bruder mit seinen heroischen Abenteuern auf dem
Schlachtfeld in Einklang zu bringen.


»Ich habe völlig diesen alten Knochen
auf dem Schiff vergessen«, sagte Michael. »Ich hatte versprochen, ihn sicher
zu seinem Ziel zu bringen. Wo zum Teufel wollte er noch hin? Zum St. Jamess
Square, glaube ich.«


»Oh, das liegt gleich in der Nähe
des Parkes«, sagte Ginny. »Eine sehr vornehme Adresse.«


Ihr Bruder zuckte die Achseln.
»Vielleicht war er der Onkel des Butlers. Aber jetzt erzähle ich dir, was passiert
ist, nachdem ich den Radscha gefangen genommen hatte.«


Sudhakar hatte nicht erwartet, dass ihm die
Engländer tatsächlich helfen würden. Sie waren jung und dumm. Außerdem benötigte
er keine Hilfe. Ein Wachtmeister schickte ihn zu einer Reihe wartender
Droschken.


London war vierzig Mal schlimmer als
Kalkutta, das erkannte Sudhakar sofort. Kutschen, Pferde und Passanten
drängten sich auf engem Raum und der Lärm war noch lauter als der in den
Straßen von Kalkutta. Wohin wollten nur all diese Pferde so schnell? Sein
Fahrzeug wäre beinah mit einer vorbeirasenden Kutsche zusammengestoßen, und als
er ihr nachblickte, sah er, wie einer der Lakaien, die hintendraufstanden,
beinah den Halt verlor. Bei einem Sturz wäre der Diener sicherlich zu Tode gekommen.
Im Rückblick erschien ihm der langsame Trott übel riechender Elefanten
wunderbar und ungefährlich.


Dreißig Minuten später stand er vor
einem hoch gestellten Diener, der so steif und förmlich wirkte wie Richard
Jerningham höchstpersönlich. Sudhakar verbeugte sich höflich und begrüßte den
Mann freundlich. »Salam. Die Viscountess erwartet meine Ankunft.«


Codswaliop war weitaus
intelligenter als Mr Michael Edwardes, und er hatte sein ganzes Leben
damit zugebracht, die Ranghöhe von Adligen zu taxieren. Nach einem kurzen Blick
war ihm klar, dass Mr Sudhakars Stellung drüben in Indien der eines englischen
Adligen in England entsprach. Das erkannte er an der Art, wie der Mann den Kopf
hielt.


Codswallop erwiderte die Verbeugung
und wandte sich an einen Lakaien. »John! Bring das Gepäck des Gentleman in das
Ostzimmer.«


Sudhakar hob sanft die Hand. »Es
wäre mir lieber, wenn es in meiner Nähe bliebe. Vielen Dank.«


»Unglücklicherweise sind die
Herrschaften nicht zu Hause. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«


Sudhakar nahm im Speisezimmer einen
kleinen Imbiss zu sich und zog sich dann in das Ostzimmer zurück, nachdem er
Codswallop mitgeteilt hatte, dass er am folgenden Morgen das Geheiß der
Viscountess erwarten werde.


»Wirklich, die allerbesten
Manieren«, murmelte Codswallop an diesem Abend zu sich selbst. Die Begegnung
hatte tatsächlich seinen Horizont erweitert. Codswallop neigte dazu, Inder und
Iren in einen Topf zu werfen. Bloß nicht einstellen, hatte sein Vater immer
gesagt. Aber es gab im Leben immer Ausnahmen.


Quill sagte nichts, als Codswallop ihren
unerwarteten Besucher ankündigte. Ihm fiel auf, dass Gabbys Gesicht glücklich
zu leuchten begann und dass Mr Sudhakar in ihrem besten Gästezimmer
untergebracht war. Ihr Gast musste wirklich etwas Besonderes sein, denn
Codswallop war offensichtlich sehr beeindruckt. Er wartete, bis sich die Tür
von Gabbys Zimmer hinter ihnen geschlossen hatte.


»Wer ist Mr Sudhakar?«, fragte er
und hielt Gabby davon ab, nach Margaret zu klingeln.


»Aber ich habe dir doch von ihm
erzählt!«, rief sie und setzte sich vor ihren Toilettentisch. »Er ist mein
bester Freund in Indien — der Arzt, der sich auf Gifte spezialisiert hat.
Erinnerst du dich? Ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Es mag seltsam
klingen« — sie löste mit einem verschämten Blick auf Quill ihre Flechten —,
»aber ich vermisse ihn mehr als meinen Vater.«


»Das klingt, als sei er ein äußerst
wertvoller Mensch. Aber warum ist Mr Sudhakar hier in England?« Er wartete mit
unbeweglichem Gesicht und ließ Gabby nicht aus den Augen. Waren ihre Wangen
plörzlich ein wenig gerötet?


»Nun ja«, sagte sie. »Sudhakar war
mir bei dem Plan behilflich, Kasi Rao zu retten. Das heißt, ich habe ihm
geschrieben und ihn gebeten, Tulasi Bai bei den Reisevorbereitungen ihres
Sohnes zu helfen, was er auch getan hat, und er ...«


»Warum trifft Mr Sudhakar dann nach
dem neuen HolkarErben in England ein?«


»Es war ihm eben nicht möglich, uns
früher einen Besuch abzustatten. Natürlich habe ich ihn gebeten, uns zu
besuchen. Und du brauchst ihn nicht >Mr Sudhakar< zu nennen, Quill. Es
gibt nur sehr wenige Inder mit zwei Namen.«


Quill schlenderte zu seiner Frau,
stellte sich hinter sie und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. »Ich fürchte,
ich kann dir immer noch nicht ganz folgen, Liebste. Ich dachte, Sudhakar sei
ein älterer Herr. Die Reise muss sehr anstrengend für ihn gewesen sein. Warum
stattet er uns einen Besuch ab?«


»Oh, das tut er für mich. Weil ich
ihn darum gebeten habe«, antwortete Gabby prompt.


»Und warum hast du ihn um einen
Besuch gebeten?« Quills lange, geschickte Finger strichen durch das goldbraune
Haar seiner Frau, als wären es Seidensträhnen, die man vor dem Weben teilen
muss.


Sie zögerte.


»Könnte es sein, dass Sudhakar seine
kleinen Zaubertränke bei sich hat?«


Gabby biss sich auf die Unterlippe.
»Warum nennst du sie so?«


»Wie soll ich seine Medizin sonst
nennen?«


»Ich ... ich weiß nicht, wie er sie
nennt«, räumte sie ein.


»Wir wissen nur, dass sie von der
gleichen Art sind wie die Heilmittel, die ich weggeworfen habe. Ich dachte,
wir wären zu einer Übereinkunft gekommen, Gabby. Dass ich nie wieder eine
Arznei nehme. Nie wieder. Weder von einem englischen Apotheker noch von
einem indischen Wunderheiler. Egal, wie gut Sudhakar ist — und es ist mir auch
egal, dass ihr befreundet seid —, ich werde seine Medizin nicht nehmen. Unter
gar keinen Umständen.«


»Aber das hier ist etwas anderes«,
sagte Gabby unglücklich. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Sudhakar ist kein
Betrüger wie die Apotheker, die ich aufgesucht habe. In seiner Medizin ist kein
Hanf enthalten.«


»Wenn man bedenkt, dass Mr Moore
damit prahlt, indischen Hanf zu verwenden, kann es sehr wohl sein, dass auch
Sudhakars Gebräu diese Zutat enthält.«


Gabby wand sich unter seinen Händen,
die auf ihren Schultern lagen, doch dann zwang sie sich, still zu sitzen.


»Es geht mir vor allem darum, dass
du mir versprochen hast, keine weiteren Arzneien zu kaufen.«


Ihr Herz pochte heftig. »Ich habe
Sudhakar lange vor diesem Versprechen geschrieben.«


Sein Ton war kalt und unnachgiebig.
»Du sagtest — und ich zitiere: >Ich verspreche dir, keine weiteren
Heilmittel zu kaufen.<«


»Ich muss diese Medizin nicht kaufen«,
murmelte sie. Ihr Gesicht brannte vor Scham.


»Darum geht es doch nicht.« Quill
wandte sich abrupt ab und ging zum Fenster hinüber. Dort angekommen, drehte er
sich zu ihr um. »Wirklich scheußlich von dir, dass du mich angelogen hast.«


»Ich habe dich nicht ...«


»Du hast mit voller Absicht gelogen.
Das ist etwas anderes als die Lügen, die du mir über Kasi Rao erzählt hast.«


»Ich habe dir keine Lügen über Kasi
erzählt!«


»Auslassungslügen. Gestern, als Lord
Breksby verkündete, dass die Ostindienkompanie Kasi Rao gefunden hat, hast du
mir nichts über Jawsant Rao Holkar und deine Königsmacherei erzählt.« Seine
Stimme hatte einen bitteren Unterton. Er straffte die Schultern und blickte in
den Garten hinaus. »Du hast vermutlich angenommen, ich würde Breksby
kontaktieren.«


Gabby holte zitternd Luft. »Das
stimmt nicht! Ich habe dich nicht angelogen ...«


»Hör auf!« Es klang wie ein
Peitschenknall. »Erzähl mir bitte in Zukunft keine Lügen mehr. Kannst du nicht
einmal in deinem Leben zugeben, dass du dich geirrt hast? Du hast dein Versprechen
gebrochen.« Er drehte sich um und sah sie an.


Gabby konnte hören, wie ihr das Blut
durch die Adern rauschte. Heiße Tränen brannten ihr in den Augen. »Aber ich
wollte nicht ...«


»Diese Entschuldigung wurde schon zu
oft gebraucht. Ein guter Grund ist keine Entschuldigung für Lügen. Seit du
dieses Haus betreten hast, hast du mit Unwahrheiten um dich geworfen, als sei
es nichts. Ich sage ja nicht« — und seine Stimme wurde weicher —, »dass du aus
gemeinen oder niederträchtigen Gründen gelogen hast.«


Sie schluckte ein Schluchzen
hinunter. »Das habe ich auch nicht!«, rief sie.


»Ich weiß.«


»Das einzige Mal, als ich dich
belogen habe, war es nur zu deinem Besten. Ich habe dir nicht von Sudhakar
erzählt, weil ich wusste, dass du ihm nicht erlaubt hättest, nach England zu
kommen. Außerdem nahm ich an, dass er bereits auf dem Weg war, und was spielte
es dann noch für eine Rolle? Er ist womöglich in der Lage, deine Migräne zu
heilen, siehst du das nicht? In seinem Brief steht, dass es eine Medizin gibt,
die Heilung ...«


»Ich sehe nur, dass ich den Worten
meiner Frau nicht trauen kann.»Seine Worte trafen sie tief. »Ich kann dir nicht
mehr vertrauen und muss ständig überlegen, ob du mir gerade die Wahrheit
erzählst oder mich zu meinem Besten versuchst zu täuschen«, sagte Quill
schonungslos.


Tränen rollten ihr über die Wangen,
aber sie weigerte sich, laut loszuschluchzen. »Ich — ich ...« Was konnte sie
dazu sagen? Sie hatte ihn tatsächlich angelogen, auch wenn es nur eine Auslassungslüge
war, wie er es genannt hatte.


»Ich wollte dir ja von Jawsant
Holkar erzählen«, sagte sie und bemühte sich angestrengt darum, dass ihr die
Stimme gehorchte. »Aber es ging nur um ein paar Briefe und ich hatte ... ich
hatte Spaß daran, die Dinge allein zu arrangieren. Ich wollte dich
überraschen. Ich hielt es nicht für eine Lüge.«


»Das ist es ja, Gabby. Du hältst das
Lügen nicht für etwas, das man unbedingt vermeiden sollte, nicht wahr?«


Sie blinzelte die Tränen fort. »Ich
erzähle nie schlimme Lügen.« Zu ihrer großen Verlegenheit klangen die Worte
wie kleine Kiekser. »Ich habe es mir nur angewöhnt, weil mein Vater ...«
Sie schluckte heftig, um ein bitterliches Schluchzen zu unterdrücken.


»Dein Vater verdiente es ohne
Zweifel, getäuscht zu werden.« Er trat vor sie und zog sie sanft auf die Füße.
»Aber ich verdiene es nicht, Gabby. Ich bin kein Tyrann. Ich hätte der
Regierung niemals deine Pläne verraten. Ich sehe ein, dass dein Vater dich dazu
getrieben hat, ihn zu hintergehen, aber unsere Ehe wird ein Scherbenhaufen sein,
wenn wir nicht ehrlich zueinander sind.«


Er drückte ihr einen Kuss aufs Haar
und dann auf die Wange. Sie schmeckte salzig. »Und ich wünsche mir nichts
sehnlicher, als dass diese Ehe ein Erfolg wird«, stieß er gequält hervor.


Gabby begann hemmungslos zu weinen
und warf sich in seine Arme. »Ich wünsche mir das ebenso!« Sie schluchzte.
»Ich wollte dich nicht anlügen! Ich vertraue dir, wirklich! Quill, du weißt
doch, wie sehr ich dich liebe!«


Er spürte ein seltsames Ziehen in
der Brust. »Ich liebe dich auch, Gabby.«


»Das weiß ich doch.« Wieder ein
Schluchzen. »Und deshalb — ich meine, wenn ich nicht wüsste, dass du mich
liebst, hätte ich nicht ... ich wollte, dass es eine Überraschung wird! Denn du
liebst mich und hältst mich für intelligent. Das hast du jedenfalls gesagt, und
ich wollte dir zeigen, dass ich zu einer intelligenten Tat fähig bin!«


»Ich verstehe«, sagte Quill und wich
zum Bett zurück. Dort angekommen zog er sie auf seinen Schoß. »Du hast mir
nichts von deinen Plänen hinsichtlich des Holkar-Throns erzählt, weil ich ...«


Sie unterbrach ihn erneut. »Du hast
gesagt, die Ostindische Handelskompanie würde gut daran tun, weibliche
Direktoren einzustellen!«


Quill drückte sie an seine Schulter
und küsste sie auf ihr seidiges Haar. »Dann war es wohl meine Schuld.« In
seiner Stimme schwang ein spöttischer, belustigter Unterton mit. »Ich werde nie
wieder deine Intelligenz bewundern.«


Sie hob den Kopf und blickte ihn an.
»Ach, Quill, du bist so ...« Ein Schluchzen hinderte sie daran, den Satz zu
beenden. »Kein Wunder, dass ich dich so schrecklich liebe.«


Er schluckte. Krüppel waren nicht
liebenswert, es sei denn, man war so überaus romantisch veranlagt wie seine
Frau. »Du brauchst ein Taschentuch«, sagte er schroff und drückte ihr seins in
die Hand.


Sie schmiegte sich an seine Schulter
und schluchzte ein letztes Mal. »Ich werde Sudhakar morgen mitteilen, dass du
dich weigerst, dich seiner Behandlung zu unterziehen.«


»Warum sagst du ihm nicht, dass sich
das Problem erledigt hat, nachdem du den Brief an ihn abgeschickt hattest?«,
schlug er vor. »Ich möchte nicht, dass dein Freund denkt, er hat die Reise
völlig vergeblich unternommen. Ich muss übrigens sagen, dass ich mit der
plötzlichen Lösung meines ... äh ... Problems sehr zufrieden bin.« Sein Griff
um das duftende Bündel auf seinem Schoß wurde fester. »Besonders, weil das
Problem von meiner ach so intelligenten Frau gelöst wurde.«


Doch Gabbys Angst war noch nicht
besänftigt. »Wenn ich verspreche, dir keine weiteren Lügen zu erzählen, glaubst
du dann, dass unsere Ehe ein Erfolg werden kann?«


Quill wischte ihr sanft die Tränen
von den Wangen. »Unsere Ehe funktioniert jetzt schon viel besser, als ich
erwartet hatte. So gut, dass es mir furchtbare Angst einjagt.« Seine Lippen
wanderten zu ihrem Mund hinunter. »Ich ...« Er brach ab und setzte erneut an.
»Ich hätte nie gedacht, dass ich so viel für einen anderen Menschen empfinden
könnte.«


»O Quill, es tut mir Leid, dass ich
dich angelogen habe. Ganz ehrlich. Ich würde dir niemals untreu sein oder ...«


»Das weiß ich«, flüsterte er an
ihrem Haar. »Ich weiß, dass du mich nur mit den allerbesten Absichten angelogen
hast.«


Sie saßen einen Augenblick lang nur
da. Vereinzelte Schluchzer stiegen in ihrer Kehle hoch. Schließlich entfuhr
ihr ein langer, zittriger Seufzer. »Weißt du, was Lady Sylvia jetzt sagen
würde?«


»Nein, das weiß ich im Augenblick
wirklich nicht«, erwiderte Quill trocken.


»>Zeit für eine Tasse Tee.
Gefühlsausbrüche sind ohne eine Stärkung viel zu anstrengend.<« Es gelang
ihr, Lady Sylvias schroffen Tonfall perfekt zu imitieren. »Ich werde nach
Margaret klingeln.« Sie legte ihr Gesicht an seine Brust. »Meine Nase ist
bestimmt rot wie eine Tomate.«


»Sie sieht nicht sehr rot aus«,
sagte Quill und strich mit dem Finger ihre kleine, edel geformte Nase entlang.
»Und ich möchte auch keinen Tee. Es ist viel zu spät für Tee. Ich will dich,
Gabby. Ich brauche eine Dosis meiner Frau.«


Ihre langen, braunen, in Gold
getauchten Wimpern und der Anflug eines winzigen Lächelns waren alles, was er
von ihrem Gesicht sehen konnte. Dann hob sie die Arme und schlang sie um seinen
Hals. Ihre Lippen schwebten ein paar Zentimeter vor seinem Mund.


»Ich weiß nicht recht. Ich hätte
wirklich gern eine Tasse Tee.« »Gabby.« Seine Stimme klang gefährlich ruhig.


»Wahrscheinlich sind meine Augen
geschwollen. Ich sollte mir eine Kompresse bringen lassen.«


»Gabby!«, knurrte er, beugte sich
nach vorn und drückte einen Kuss auf ihre geröteten Lider. Zierliche Finger
trommelten einen kleinen Protestmarsch an seinem Hals. Und dann ... öffneten
sich ihre Lippen zu einem süßen, langsamen Kuss.


Diese Küsse waren eine bessere
Stärkung als jeder Tee. Sie reparierten und glätteten und knüpften die Bande
ihrer Ehe.


Es dauerte eine Weile, bis sich der
unendlich zarte Kuss in eine drängende, ungestüme Liebkosung verwandelte. Gabby
protestierte atemlos und lag plötzlich nackt auf dem Bett. Doch dann gewöhnte
sie sich an den schamlosen Zustand, und bald war sie viel zu verwirrt, um noch
zu protestieren, von zu heftiger Leidenschaft erfasst, um sich wirklich daran
zu stören. Quill hatte beschlossen, seine Frau zu lehren, dass ihr Experiment
schönere Möglichkeiten barg, als sie es zu träumen wagte.


Es gelang ihm ausgezeichnet.
Vielleicht ein wenig zu gut. Als Quill ihren Körper über seinen hob, stand er
lichterloh in Flammen, und sein Verlangen brachte ihn beinah um den Verstand.
Ihre unrhythmischen Bewegungen waren für ihn eine Qual, kein Genuss. Er zwang
sich zur Geduld.


Aber die Geduld eines Mannes hatte
Grenzen.


Plötzlich wurde Gabby auf den Rücken
geworfen und sein Gewicht drückte sie nieder. Ein heißes Sehnen loderte in
ihrem Schoß auf, als er ungestüm in sie eindrang.


»Nein«, wimmerte sie, aber dann
wurde sie von seinem wilden, harten Rhythmus mitgerissen. Sie stieß Schreie
der Lust aus, die immer lauter wurden und sich schließlich mit seinem rauen
Stöhnen vermischten. Sekunden später hörte sie seine heiseren Worte an ihrem
Hals. »Das war es wert, Gabby, dafür ertrage ich einfach alles.«


Sie gab keine Antwort.


Ihr Mann schlief ein, den warmen Körper
an ihren geschmiegt, aber Gabby tat kein Auge zu.


Sie lag wach und versuchte, ihrer
wachsenden Angst Herr zu werden. Wenn Quill wieder einen Anfall bekam ... dann
würde sie ihn verlassen. Oder nie wieder mit ihm schlafen. Aber sie würde
sterben, wenn sie nie wieder in seine dunklen, spöttischen Augen blicken
konnte. Es war ein Wechselbad der Gefühle, von quälender Verzweiflung über
wilde Entschlossenheit bis hin zu heftigen Schuldgefühlen.


Als langsam die Morgendämmerung ins
Zimmer drang, ließ sie sein Gesicht nicht aus den Augen. War seine Haut blasser
als zuvor? Als er im Schlaf aufstöhnte, erstarrte sie. Als er sich umdrehte
und zu würgen begann, hielt sie den Nachttopf bereits in Händen. Sie legte ihm
ein nasses Tuch auf die Stirn, spülte den Topf aus und rannte damit zum Bett
zurück. Sie wrang das Tuch aus, verfluchte sich innerlich und leerte den Topf
zwei weitere Male.


Als sie schließlich um zehn Uhr
morgens den Raum verließ, hatte sie immer sein kalkweißes Gesicht mit den
dunklen Schatten vor Augen. Quill war jedes Mal zusammengezuckt, wenn sie ihn
berührte; seine Züge hatten sich schmerzhaft verzerrt, als sein Magen sich zum
wiederholten Mal leerte. Sie hatte zugesehen, wie er dagegen ankämpfte, vor
ihr seine Würde zu verlieren, und wie ihn schließlich der Schmerz besiegte.


Einmal öffnete er die Augen. »Gib
dir nicht die Schuld, Liebste.« Gabby zuckte zusammen, weil sie fürchtete,
dass er ihre Gedanken lesen konnte. Sie fühlte sich schuldig, allerdings. Sie
gab sich die Schuld, und jedes Mal, wenn ihr dieser Gedanke durch den Kopf
schoss, krampfte sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Sie hatten miteinander
geschlafen und dadurch war sie an seiner Migräne mitbeteiligt. Wenn sie nicht
wäre, würde Quill nun glücklich an seiner Arbeit sitzen, statt halb tot im
Dunkeln zu liegen.


Diese Schuldgefühle hatten einen
heilsamen Effekt: Gabby hörte endlich auf zu zaudern. Sie konnten so nicht
weitermachen. Entweder verließ sie Quill für immer — oder sie sprach mit
Sudhakar. Angesichts dieser beiden Möglichkeiten fiel ihr die Wahl sehr leicht.


»Ich halte das für eine äußerst schlechte
Idee.« Gabby hatte Sudhakar noch nie so zornig gesehen. »Man sollte niemandem
eine Arznei verabreichen, wenn er nichts davon weiß oder nicht ausdrücklich
damit einverstanden ist.«


»Quill wird das Mittel niemals
wissentlich nehmen«, sagte Gabby unverblümt. »Und ich kann seine Qualen nicht
ertragen. Du hast es nicht gesehen. Du weißt nicht, wie schlimm es ist.«


»Es ist seine Entscheidung.«


»Aber er versteht es nicht«, flehte
sie. »Er ist Engländer und er hat noch nie im Ausland gelebt. Es fällt ihm
schwer zu glauben, dass eine Medizin aus Indien seinen Zustand heilen wird.«


»Seinen Zustand heilen kann«, korrigierte
Sudhakar sie. »Außerdem stammt die Hauptzutat gar nicht aus Indien. Die Medizin
kann seine Kopfschmerzen nur heilen, wenn seine Verletzung bestimmte Merkmale
aufweist.«


»Aber wenn ich dich richtig
verstehe, wird sie ihm auf gar keinen Fall schaden«, beharrte Gabby. »Es
besteht also kein Risiko, wenn wir es versuchen.«


»Wenn man bei der Verabreichung
keinen Fehler macht, wird die Arznei keinen weiteren Schaden
verursachen«, stimmte Sudhakar ihr zu. »Ich gebe zu, dass ein kleines Risiko
existiert. Aber ich betone, ein Patient hat das Recht, seine Medizin selbst zu
wählen. Ich behandele niemanden ohne sein Einverständnis. Gabrielle, der Trank
besteht aus einem tödlichen Gift. In den falschen Händen hat er bereits
Menschen umgebracht. Unter diesen Umständen ist es doppelt wichtig, dass der
Patient entscheiden kann, ob er das Risiko eingehen möchte.«


»Es ist doch nur zu seinem Besten«,
protestierte Gabby heftig. Sie war kurz vor einem hysterischen Anfall.
Schlafmangel, Kummer und Schuldgefühle verursachten ihr ein quälendes Pochen
in den Schläfen.


»Wir ...« Sudhakar korrigierte sich.
»Ich zwinge niemanden, sich meinem Willen zu beugen. Du bist heute Morgen
deinem Vater erschreckend ähnlich, Gabrielle.«


»Meinem Vater? Meinem Vater sind
andere Menschen doch völlig egal!« Es tat gut, das laut auszusprechen. »Genau darüber
denke ich nach, seit ich das Schiff nach London bestiegen habe. Er macht sich
nichts aus mir, er hat sich noch nie etwas aus mir gemacht!«


»Die Liebe spielt dabei gar keine
Rolle. Dein Vater ist davon überzeugt, dass er genau weiß, was das Beste für
die Dorfbewohner ist. Und er sorgt dafür, dass seine Ansichten durchgesetzt
werden, egal, ob die Betreffenden einverstanden sind oder nicht.«


Einen Moment lang herrschte
unheilvolle Stille.


»Ich kann nicht glauben, dass du
mich mit meinem Vater vergleichst.« Gabby stand wie gelähmt und blickte ihn
mit hoch erhobenem Kopf an.


»Ich sage das, was ich sehe«, war
seine Antwort, unbestechlich und dennoch sanft. »Wenn dein Mann nichts von
meiner Medizin wissen will, dürfen wir sie ihm nicht hinter seinem Rücken
verabreichen. Es ist seine Entscheidung.«


Gabby griff seinen Vorwurf noch
einmal verzweifelt auf. »Mein Vater erlaubt den Menschen, Entscheidungen zu
treffen. Er zwingt sie nur, das Dorf zu verlassen, wenn sie anderer Meinung
sind. Ich sehe da keine Gemeinsamkeiten. Ich liebe meinen Mann, und ich will
nicht den Rest meines Lebens dabei zusehen, wie er leidet. Ich werde ... ich
werde ihn verlassen müssen.«


»Ihn zu verlassen, ist dann deine
Entscheidung. Ich habe Patienten gesehen, die vor ihren sterbenden
Partnern geflohen sind, und ich hatte Mitgefühl. Es gibt nichts Schlimmeres,
als einen geliebten Menschen leiden zu sehen.«


Ihre Lippen zitterten. »Es tut mir
Leid, Sudhakar, ich wollte dich nicht daran erinnern.«


»Mein Sohn ist vor langer Zeit
gestorben.« Er klang müde. »Und die Zeit vergeht.«


Gabby ließ nicht locker. »Als Johore
im Sterben lag, hast du jedes erdenkliche Mittel ausprobiert. Weißt du noch,
als ich zu dir kam und du ihm die Medizin gabst, die ich dir gebracht hatte?
Er wusste nicht, dass du ihm diese Arznei verabreichen würdest, und er hätte
sich wahrscheinlich geweigert. Du weißt, dass Johore meinen Vater gehasst hat.«


»Johore Johore lag im Sterben«,
sagte Sudhakar. »Er konnte keine Entscheidungen mehr treffen.«


»Ich sehe da keinen Unterschied«,
protestierte Gabby leidenschaftlich.


Sudhakar verzog keine Miene. »Der
Unterschied besteht darin, dass dein Vater Spaß daran gehabt hätte, einem
Menschen heimlich eine Medizin zu verabreichen — jemandem, der ganz sicher nicht
sterben würde. Dein Vater glaubte zu wissen, was das Beste ist, und er hat
nach seinem Gutdünken den anderen seine Regeln, seinen christlichen Glauben und
seine Moralvorstellungen aufgezwungen. Es würde mich tief enttäuschen, wenn du
dieselben Methoden anwendest.«


»Aber was zwischen Quill und mir
geschieht ist etwas völlig anderes. Ich liebe ihn!«, rief sie.


»Ich sehe da keinen großen
Unterschied.« Er blickte sich in der Bibliothek um. »Es war mir ein Vergnügen,
dich wiederzusehen, kleine Gabrielle. Und es freut mich zu sehen, dass
du als verheiratete Frau in einem solchen Haus lebst. Aber morgen werde ich in
mein Dorf zurückkehren.«


»Nein«, protestierte sie
starrsinnig. »Du darfst nicht abreisen, bevor du nicht mit meinem Mann
gesprochen hast.«


»Er wird seine Meinung nicht ändern.
Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Engländer ungern unbekannte Heilmittel
einnehmen, besonders Arzneien aus dem so genannten Osten.« Er musterte sie
mitfühlend. »Ich fürchte, du musst mit seinen Schmerzen leben lernen.«


Gabby wusste, dass er Recht hatte.
Sie kannte Quills unbeugsame Haltung gegenüber so genannten Quacksalbern. Er
würde niemals eine neue Medizin ausprobieren. Nicht, weil Sudhakar sie aus
Indien mitgebracht hatte, sondern weil Quill unglaublich stur war. Er hatte
erklärt, dass er es nicht noch einmal versuchen wollte, und würde seine Meinung
niemals ändern.


Gabby straffte die Schultern und
streckte die rechte Hand aus. »Ich hätte gerne den Trank, Sudhakar.« Ihr blieb
der autoritäre Tonfall des Vaters in ihrer Stimme nicht verborgen.


Sudhakar schüttelte den Kopf. »Nein,
mein Kleines«, sagte er müde.


Gabby spürte ein Brennen in der
Brust, aber sie gab nicht nach. »Ich habe deinem Sohn Medizin gebracht. Ich
brachte sie Johore, weil ich ihn liebte. Ich möchte nun, dass du mir den Trank
gibst. Ich liebe meinen Mann und werde ihm keinen Schaden zufügen. Du sagtest,
die Medizin stellt kein Risiko dar.«


»Dieses Verhalten ist deiner nicht
würdig. Du machst einen schrecklichen Fehler, Gabrielle.«


»Ich hätte Cholera bekommen können,
als ich dein Haus betrat. Ich hätte sterben können, weil ich Johore die Medizin
brachte.« Sie wartete mit ausgestreckter Hand.


Der alte Mann senkte den Blick. Dann
griff er in eine kleine, rote Tasche und holte eine Flasche hervor.


»Es ist nun meine Entscheidung«,
sagte Gabby. »Quill wird mich ohne Zweifel verlassen, wenn er erfährt, was ich
getan habe. Aber ich habe dann die Gewissheit, dass ich alles getan habe, was
in meiner Macht steht, um ihn von seinen Schmerzen zu befreien. Wenn er nicht
geheilt wird, muss ich ihn so oder so verlassen. Wir können auf keinen Fall so
weitermachen.«


»Du bist die Tochter deines Vaters«,
sagte Sudhakar traurig. »Wusstest du, dass dein Vater seine erste Frau
geheiratet hat, um ihre Seele zu retten? Es gelang ihm nicht, die Dorfbewohner
zum Christentum zu bekehren, und so heiratete er die arme Bala, weil er ihr als
Ehemann ihre Religion vorschreiben konnte.«


»Das wusste ich. Aber ...«


»Es hat nicht funktioniert«, sagte
Sudhakar nachdenklich. »Als Balas Kind, dein Halbbruder, starb, nahm sie sich
das Leben, weil sie ohne ihn nicht leben wollte. Von diesem Zeitpunkt an
beschäftigte sich dein Vater mit dem Export von Gütern statt mit dem
Seelenheil.«


Die Worte bohrten sich schmerzhaft
in ihr Herz, aber sie sprach mit fester Stimme. »Die Geschichte hat das
Urteilsvermögen meines Vaters negativ beeinflusst. Sudhakar, ich bin ebenso
dein Kind wie das meines Vaters. Wenn ich Quill lieben kann, dann habe ich das
dir und Johore zu verdanken. Ihr habt mich geliebt. Als Johore litt, hast du
alle möglichen Heilmittel ausprobiert, egal, was er davon hielt. Ich handele
genau wie du, Sudhakar. Du tust mir Unrecht.«


Ein unheilvolles Schweigen senkte
sich über sie.


»Vielleicht hast du Recht«, räumte
Sudhakar ein. »Es stimmt, dass du stets mit der besten Absicht handelst. Seit
du ein Kind warst, liebtest du zu schnell, und tiefer, als gut für dich war.«
Er reichte ihr die Flasche. »Diese Flasche enthält zwei Portionen für einen
ausgewachsenen Mann. Du musst ihm genau die Hälfte verabreichen. Wenn sie
richtig dosiert ist, hat die Medizin keine schlimmen Folgen. Aber eine falsche
Menge kann den Patienten töten. Gib ihm achtundvierzig Stunden nach der ersten
Dosis die zweite. Aber nur, wenn du ganz sicher bist, dass die Medizin nicht
gewirkt hat.«


»Ich gebe ihm die zweite Dosis nur
dann, wenn die erste nicht gewirkt hat«, wiederholte Gabby. »Woran erkenne ich,
dass der Trank gewirkt hat?«


»Im Allgemeinen wird der Patient
kurz danach vollkommen lethargisch. In diesem Zustand bleibt er dann zwölf bis
vierundzwanzig Stunden. Es besteht keine Gefahr, solange der Patient nicht in
den ersten zwei oder drei Stunden einschläft. Ich habe diesen Trank erst zwei
Mal ausprobiert. Bei einer Anwendung war er wirksam, bei der anderen nicht.
Unter dem Einfluss der Droge muss der Patient die Aktivität ausüben, die ihm
die Kopfschmerzen verursacht.« Er blickte ihr direkt in die Augen. »Verstehst
du?«


Sie nickte und betrachtete die
kleine Flasche. »Was ist darin enthalten?«


Sudhakar zuckte die Achseln. »Wie
gesagt, ein Gift. Es wird von einem Färberfrosch gewonnen, der seine Opfer in
einen Schlaf versetzt. Aus irgendeinem Grund versetzt das Gift — wenn man es in
kleinen Dosen verabreicht — den verletzten Teil des Gehirns in Tiefschlaf. So
werden gewisse Bewegungen wieder erträglich. Ich habe es einmal einem jungen
Mann gegeben, der von einem Baum gefallen war. Nach dem Sturz konnte er sich
nicht tiefer bücken als bis zur Hüfte, ohne schlimme Kopfschmerzen zu
bekommen. Bei diesem Patienten hat die Medizin gewirkt.«


Gabby schluckte. Sie stellte sich
vor, was Quill von der Idee halten mochte, einen Teil seines Gehirns in einen
tiefen Schlaf zu versetzen. Immerhin war damit entschieden, ob sie ihn vorher
bitten sollte, die Arznei zu nehmen. Er würde den Trank niemals anrühren.


»Bitte, Sudhakar, würdest du
wenigstens für eine Woche in London bleiben? Mein Mann hat einen Migräneanfall
und wird die nächsten Tage krank sein. Aber ich möchte, dass du den Mann, den
ich geheiratet habe, kennen lernst.«


»Ich werde ihm gern einen kurzen
Besuch abstatten, wenn du mir versprichst, deine Entscheidung zu überdenken.«


Sie neigte den Kopf. »Ich bin dir
für deine Geduld sehr dankbar, Sudhakar. Und es tut mir Leid, wenn du der
Meinung bist, dass ich wie mein Vater handele,«


Sudhakar war sich sehr wohl bewusst,
dass sie seine Bitte ignorierte. »Ich wäre stolz, wenn ich dich meine Tochter
nennen könnte.« Er seufzte. »Du bist die dhtu meines Herzens. Die Taten, die
bei deinem Vater dem Bösen entspringen, entspringen bei dir der Liebe. Und nun
gönne mir ein wenig Ruhe, Gabrielle. Meine alten Beine glauben immer noch, dass
ich mich auf See befinde.«


Gabby küsste ihn auf die Stirn und
schlüpfte aus dem Zimmer. Die winzige Flasche hielt sie fest umklammert.






Kapitel 23


Quill hatte einen wunderbar sinnlichen
Traum. Er lag auf dem Bett und Gabby entkleidete ihn. Sie war in ein rosiges
Licht getaucht, doch die Lichtquelle befand sich nicht hinter ihr; vielmehr
schien ihre Haut zu leuchten und ihr ganzer Körper zu glühen.


Dann fiel ihm auf, dass sie
vollkommen nackt war. Er betrachtete ihre Brüste, während sie sein Hemd
aufknöpfte. Ob er sie berühren sollte? Aber es gefiel ihm, einfach nur still zu
liegen und sie anzusehen.


»Hmm, Gabby«, murmelte er. Die Worte
kamen zäh und schwerfällig über seine Lippen.


»Ja?« Sie mühte sich mit seinen
Manschetten ab.


»Warum schimmerst du so rosig?«


»Was hast du gesagt?« Seine
Traumfrau wirkte ein wenig gereizt. Ihre Brüste wogten auf und ab, als sie an
seinem Ärmel zerrte.


»Du siehst aus wie eine Heilige aus
dem Mittelalter«, sagte er und kicherte. Die Vernunft meldete sich zu Wort; er
hatte seit er ein Junge war nicht mehr gekichert. »Ich habe eine Heilige
geheiratet — eine Heilige aus dem Mittelalter. Die Vorstellung gefällt mir.« Er
verstummte. »Allerdings trugen die Heiligen im Mittelalter Kleider, zumindest
auf den Bildern, die ich gesehen habe.«


Eine warme Hand legte sich an seine
Wange. Jetzt war Gabbys Gesicht direkt vor seinem. »Quill, geht es dir gut?
Deine Worte ergeben nicht viel Sinn.« Ihre wunderschönen Augen betrachteten
ihn besorgt.


»Natürlich geht es mir gut. Ich habe
einen der schönsten Träume meines Lebens. Wirst du damit weitermachen, Gabby,
Liebste? Oder soll ich dich Gabby meiner Träume nennen? Oder Traum-Gabby?« Er
kicherte wieder.


Ihr Gesicht verschwand und er hörte
ein dumpfes Geräusch. Es war ihr gelungen, seine Manschette zu öffnen. Sie
machte sich gerade an der zweiten zu schaffen, da kam ihm der Gedanke, dass er
nun ihren üppigen Busen wirklich berühren musste. Schwerfällig hob er den Arm
und legte eine Hand an die Rundung ihrer Brust.


Es ist einer dieser langsamen,
zähflüssigen Träume, dachte er. Hoffentlich würde er lange genug schlafen, um
herauszufinden, was seine Traum-Gabby mit ihm vorhatte. Er ließ seine Hand über
ihre weiche Haut gleiten und bemerkte entzückt, wie das rosige Licht zwischen
seinen Fingern hervorlugte.


Es gelang ihr, seine zweite
Manschette zu öffnen. Sie zog ihm mühsam das Hemd aus. Er ließ es geschehen.


»Ach, Frau meiner Träume!«


»Was?« Wieder tauchte ihr Gesicht
vor ihm auf.


»Es ist ein Traum, deshalb kann ich
mich nicht sehr gut bewegen.«


Sie schien entsetzt. »Ich knöpfe
deine Hose auf, und dann sehen wir, wie du dich fühlst«, schlug sie vor.


»Ausgezeichnete Idee«, murmelte
Quill. Ein Teil von ihm schien normal zu funktionieren. Zum Glück. Es war
schließlich sein Traum, und es wäre ein echter Alptraum, wenn sein ganzer
Körper so träge wäre wie sein Arm.


Ein paar Minuten später war er nackt
und seine TraumGabby war ebenfalls unbekleidet. »Das ist wirklich sehr schön«,
murmelte er.


Er merkte jedoch, dass sie nicht so
entspannt war wie er. Sie starrte ihm in die Augen. »Quill, ich werde dich
jetzt küssen.«


»Sehr gern«, stimmte er zu.


Sie machte ihre Ankündigung wahr und
auch das gefiel ihm ungemein. Es gelang ihm sogar, eine Hand auf ihre Schulter
zu legen und über ihren Rücken und ihr köstliches Hinterteil nach unten gleiten
zu lassen.


»Es ist ein Traum», sagte er träge.
»Aber ich wünschte, ich hätte ein bisschen mehr Mumm, ein bisschen mehr
Schwung.«


»Daran kann ich nichts ändern«,
sagte seine Traum-Gabby und musterte ihn besorgt. »Würdest du dich etwas
tatkräftiger fühlen, wenn du auf mir liegst?«


Quill dachte nach. »Mir gefällt
deine Art zu denken«, sagte er großzügig. »Wenn ich die echte Gabby nicht so
lieben würde, könntest du mir wirklich gefährlich werden.«


Sie kicherte. »Es freut mich zu
hören, dass du deine Frau liebst.« Ihre Augen hatten einen warmen, goldenen
Schimmer, genau wie bei der echten Gabby. Dann küsste sie ihn ... Sie küsste
ganz ausgezeichnet. Er spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen gegenüber
seiner echten Frau.


»Ich habe sie anfangs nicht
geliebt«, gestand er.


Ihre Augen weiteten sich überrascht.
»Nicht?«


»O nein.»Er schüttelte den Kopf,
aber aus irgendeinem Grund wurde ihm von dieser Bewegung schwindelig. »Würde es
dir etwas ausmachen, noch einmal deine Brüste am mir zu reiben?»


Sie musterte ihn mit gerunzelter
Stirn. »Erzähl mir mehr über deinen Mangel an Gefühlen«, befahl sie ihm.


»Erst, wenn du tust, was ich dir
sage. Schließlich ist das mein Traum.«


Seine Traum-Gabby wirkte ein wenig
verärgert, aber dann ließ sie sich dennoch auf ihn sinken.


»Nein, nicht so», protestierte
Quill. »Oh ja, das fühlt sich gut an. Wusstest du, dass deine Augen die Farbe
von Kognak annehmen, wenn du erregt bist? Es ist seltsam. Du siehst so missgelaunt
aus wie meine echte Frau, aber du handelst nicht wie sie. Wenn ich zum Beispiel
mitten in einem Streit ...« Er ließ verträumt seine Finger zwischen ihre
Schenkel gleiten und vergaß für einen Moment, was er sagen wollte. »Wenn ich
mitten in einem Streit die echte Gabby bitten würde, ihre Brüste an mir zu
reiben, glaubst du, sie würde es tun?« Er schüttelte erneut den Kopf. »Würde
sie nicht. Sie würde wahrscheinlich den Nachttopf nach mir werfen.«


Ihre Augen waren dunkel geworden.
Zumindest reagierte sie genau wie seine Frau auf gewisse Berührungen. »Ich
möchte mehr über deine Gefühle hören», sagte sie. Ein kleiner Schauer lief
durch ihren Körper und sie keuchte erregt.


»Ach, das.« Quill konnte spüren, wie
die Kraft in seine Beine zurückkehrte, während er seine Frau, das heißt seine
Traumfrau, streichelte. »Ich musste sie heiraten, verstehst du«, sagte er unvermittelt.
Er versuchte es mit einer etwas raueren Berührung.


Seine Traum-Gabby schrie auf und
klammerte sich an seinen Schultern fest. Einen Augenblick lang herrschte
Stille, aber dann schien seine Bemerkung zu ihr durchzudringen.


»Was meinst du damit, du musstest
sie heiraten?«


Sie klang ein wenig bissig. Quill
hob den Kopf und schaute sie angestrengt an, bis er ihr Gesicht ganz deutlich
erkennen konnte. Nun mischten sich kleine, goldene Strahlen in den Schimmer,
der sie umgab. »Weißt du, Heilige aus dem Mittelalter haben normalerweise
einen Heiligenschein, der sie nicht am ganzen Körper umgibt«, sagte er
freundlich. »Du hast den größten, schönsten Heiligenschein, den ich je gesehen
habe. Vielleicht bist du ein Engel. Bin ich gestorben?«


»Nein, ich bin kein Engel«,
widersprach sie ihm zornig. »Und du bist auch nicht tot.«


»Aber jeder Engel, der etwas auf
sich hält, würde dich um diesen Heiligenschein beneiden«, versicherte er ihr.
Dann erinnerte er sich, was er gerade getan hatte. Er gewann tatsächlich immer
mehr an Kraft. Es gelang ihm sogar, seine andere Hand auf ihre Hüfte zu legen.


»Quill«, sagte sein Engel streng.
»Ich will über deine Ehe sprechen.«


»Natürlich«, erwiderte er. Jedes
Mal, wenn er sie streichelte, lösten sich kleine, goldene Funken von ihrem
Heiligenschein, die ihn blendeten. Er schloss die Augen. »Wir wurden am Sterbebett
meines Vaters getraut. Das war nicht sehr romantisch.«


»Ach, das meintest du mit heiraten müssen!«
Sie war erleichtert. Aber Quill fand, dass er ganz ehrlich sein sollte.
Wenn man anfing, die Frau in seinen Träumen anzulügen, konnte man sich ebenso
gut auch selbst belügen.


»Nein, das habe ich nicht gemeint«,
gestand er. Dann legte er die Hand um ihren Po und bewegte versuchsweise sein
Becken nach oben. Ja, sein Bein wurde immer stärker. »Ich musste sie heiraten,
weil Peter sie nicht wollte. Peter ist mein Bruder. Glaubst du, ich könnte mich
jetzt auf dich legen?«


Seine Traum-Gabby hatte nichts gegen
seinen Vorschlag einzuwenden, also rollte er sie langsam auf den Rücken. Es
kostete ihn so viel Kraft, dass er einen Augenblick lang einfach auf ihr liegen
blieb. Glücklicherweise brauchte er sich keine Sorgen zu machen, dass sie unter
seinem Gewicht keine Luft bekam, denn sie war ja nur ein Traum. Es fühlte sich
ungewöhnlich gut an.


Abgesehen von der Tatsache, dass sie
ihm immer noch vertrackte Fragen stellte.


»Peter fand sie dick und
unbeholfen«, erklärte er. »Ich habe ihm gesagt, er soll sie trotzdem nehmen,
denn meine Frau ist eine Erbin. Ich brauche kein Geld, aber bei Peter ist das
anders.« Er hatte sein Gesicht an ihren Hals geschmiegt und konnte ihren
Gesichtsausdruck nicht sehen. Doch sie wand sich unter seinem Körper, und da
wurde ihm klar, dass Traumfrauen genauso reagierten wie echte Frauen, wenn man
sie dick und unbeholfen nannte.


»Ich war nicht seiner Meinung.«
Mühsam hob er den Kopf. »Ich fand ihren Körper von Anfang an sehr
verführerisch.« Er wollte nicht, dass seine Traumfrau wütend wurde und ihn verließ.
Nicht, wenn die Dinge so gut liefen.


Sie wirkte ein bisschen entspannter
und ihre Lippen öffneten sich unter seinen. Sie küssten sich, bis der
Heiligenschein seiner Traum-Gabby vorwiegend golden und nicht rosa schimmerte.
Quill schloss die Augen und ließ seinen Kopf auf ihre Schulter sinken. »Ich
kann nicht alles auf einmal tun«, beschwerte er sich gutmütig. »Ich bin
furchtbar müde. Aber das ist mit Abstand der schönste Traum, den ich je hatte.
Ich möchte schließlich nicht, dass du mich für unverschämt hältst.«


»Was meinst du damit, dass du sie
nicht geliebt hast?«


Nur ein Teil seines Körpers war
vollständig wach. »Ich wäre jetzt gerne in dir, Gabby. Könntest du dich bitte
darum kümmern?«


Seine Traum-Gabby schien in diesen
Dingen ebenso unwissend zu sein wie seine echte Frau. Sie machte sich mit
ihren kleinen Händen ungeschickt an ihm zu schaffen, bis sie ihn an die
richtige Stelle geführt hatte. Quill nahm all seine Kraft zusammen und drang
in sie ein. Augenblicklich brach ihm der Schweiß auf dem Rücken aus.


»Verdammt«, murmelte er. »Traum oder
nicht, du fühlst dich besser an als jede Frau, mit der ich je zusammen war —
natürlich mit Ausnahme der echten Gabby. Du fühlst dich genauso an wie sie«,
sagte er nachdenklich, »und sie ist die allerbeste.«


Seine Traum-Gabby wirkte ein wenig
froher. »Quill, möchtest du, dass ich mich bewege?«, fragte sie. Dann schien
sie sich an etwas zu erinnern. »Nein, Traumfrauen dürfen das unter gar keinen
Umständen übernehmen«, sagte sie dann sanft und ließ ihre Finger über seine
Wirbelsäule gleiten.


»Lass uns einfach nur daliegen«,
schlug er vor. Er schloss wieder die Augen, doch sein aktivster Körperteil
sandte ihm unaufhörlich wütende Nachrichten. Es gelang ihm, noch ein paar Mal
in sie zu stoßen, bis sich der Heiligenschein fast vollständig golden verfärbt
hatte. Dann sackte er auf ihr zusammen.


Sie strich ihm über den Rücken und
küsste seine Schultern. »Ich wüsste wirklich gern, was du gemeint hast, als du
sagtest, du hast sie nicht geliebt«, fragte Gabby schmeichelnd und ließ eine
Hand zwischen ihre Körper gleiten.


»Wenn du das tust, kann ich dir
nichts abschlagen«, sagte Quill hochtrabend. Ihre Berührung schickte einen
Energieschub durch seinen Körper. Er stützte sich auf die Knie und liebte sie
auf halbwegs normale Weise. Bei jedem Stoß wurde der Heiligenschein seiner
Traum-Gabby goldener. Quill betrachtete sie fasziniert. Sie hatte den Kopf in
den Nacken geworfen und die Augen geschlossen, und jedes Mal, wenn er in sie
eindrang, stieß sie ein kehliges Stöhnen aus.


Er war immer noch in seinem
Traumgespinst der Langsamkeit gefangen, und so hatte er viel mehr Kontrolle
über sich, als es im normalen Leben mit der echten Gabby der Fall gewesen wäre.
In diesem Moment wäre er bereits völlig verloren gewesen. Da es jedoch ein
Traum war, beobachtete ein Teil von ihm träge das Geschehen. Er legte die Hände
unter ihre Hüften und zog sie ein paar Zentimeter nach oben. Sie begann zu
schreien und von ihrem Körper flogen Funken in alle Richtungen. Er stieß immer
wieder in sie und spürte, wie sich ihr Innerstes enger um ihn schloss und sich
ihre Finger in seine Schulter krallten. Und dann verwandelte sie sich in einen
Feuerball.


»Verdammt«, sagte Quill leise. »Ich
schlafe mit einem Engel. Das ist wirklich ein großartiger Traum. Oder aber ich
befinde mich im Himmel.«


Das Haar seiner Traum-Gabby war
feucht und einige Locken klebten ihr an der Stirn. Sie öffnete ihre
wunderschönen Augen und blickte ihn an. »Ich bin kein Engel«, flüsterte sie.


»Aber es kommt dem sehr nah«,
behauptete er stur. »Schließlich hast du einen Heiligenschein.« Er war immer
noch tief in ihr und beschloss, etwas anderes auszuprobieren. Schließlich hatte
er seine Kraft zurückgewonnen, von seiner Selbstbeherrschung ganz zu schweigen.


Geschickt drehte er sie um und drang
tief in sie ein. Ihre Proteste klangen ein wenig hysterisch, wie er es von der
echten Gabby kannte. »Das ist mein Traum«, erinnerte er sie. »Viele
Frauen lieben diese Stellung und du wirst es auch lieben. Das heißt,
wenn ich wieder von dir träume.« Ein leiser Anflug von Schuldgefühlen schwang
in seinen Worten mit. Er wollte nicht, dass der Traum zu schön wurde, denn das
wäre gegenüber der echten Gabby nicht loyal gewesen.


Langsam schien ihm seine
Selbstbeherrschung zu entgleiten, aber ihr Heiligenschein schimmerte immer noch
rosafarben und er konnte erst wenige goldene Streifen erkennen. Er wollte, dass
sie gemeinsam kamen. »Ich habe Gabby nicht von Anfang an geliebt«, sagte er
keuchend und versuchte, die Beherrschung zu wahren. »Obwohl ich ihr natürlich
gesagt habe, dass ich sie liebe.«


»Du hast sie angelogen? Warum das?«


»Ich musste es tun«, antwortete er.
»Gabby ist sehr romantisch. Ich wusste, dass sie darauf hereinfallen würde,
wenn ich behaupte, ich hätte mich auf den ersten Blick in sie verliebt.
Liebling, ich bin nicht sicher, ob ich das noch lange durchhalte.« Zu seinem
eigenen Entsetzen hörte er sich erneut kichern. »Vielleicht habe ich mich
betrunken, bevor ich ins Bett gegangen bin«, murmelte er. »Vielleicht bin ich
betrunken gestorben. An zu viel Champagner ...«


Die Schultern seiner Traum-Gabby
waren angespannt und ihr Heiligenschein glühte rot, nicht golden. »Ich finde,
wir sollten noch ein bisschen über die Lügen sprechen, die du mir erzählt
hast«, sagte sie vorwurfsvoll.


»Lieber nicht«, sagte Quill
geduldig. »Das ist mein Traum.« Er zuckte die Achseln. Schließlich war sie nur
ein Geschöpf seiner Fantasie. Er umfing sie von hinten und liebkoste ihre
Brüste. Immer wieder stieß sie ein leises, damenhaftes Stöhnen aus.


»Du bist wirklich wunderbar, Gabby
meiner Träume«, murmelte Quill. Er hatte Schwierigkeiten mit dem Sprechen,
doch er wollte den Moment festhalten — seinen Traum. Seine Traumfrau rieb sich
ungeschickt an ihm. »Obwohl du genauso ungeschickt bist wie meine echte Frau«,
teilte er ihr mit.


»Halt still«, knurrte er und
umklammerte ihre Hüften so fest, dass seine Finger weiße Male auf ihrer Haut
hinterließen. Er drang ungestüm in sie ein und ließ sich fortreißen. Sie stieß
einen leisen Schrei aus. Kleine goldene Flammen züngelten von ihrem Körper in
die Höhe.


Am Ende schloss er die Augen, denn
er fürchtete, dass ihn seine engelhafte Frau blenden würde.






Kapitel 24


Als Quill am nächsten Morgen aufwachte,
hatte er unerträglichen Durst und einen unangenehmen Geschmack im Mund. Er
schwang die Beine über die Bettkante, ging zum Tisch hinüber und schenkte sich
ein Glas Wasser ein. Während er trank, fielen ihm die Einzelheiten seines
Traumes wieder ein. Er verharrte einen Augenblick lang regungslos und grinste
dann anerkennend. Kein Wunder, dass er nach so viel Fantasie einen solchen
Durst hatte. Er schenkte sich ein zweites Glas ein und trank das Wasser, als
wäre es ein edler Wein.


Als er das Glas leerte, hörte er ein
Rascheln. Er drehte sich um und entdeckte Gabby, die sich im Bett aufsetzte und
sich das offene Haar aus dem Gesicht strich. »Guten Morgen«, sagte er mit einem
leisen Anflug von schlechtem Gewissen. Es wäre ein Wunder, wenn er seiner Frau
ebenso viel Vergnügen bereiten könnte wie der Gabby aus seinem Traum.


»Du hast keine Migräne!«


Er hob fragend die Augenbraue,
während er sich noch ein Glas Wasser einschenkte. »Und warum sollte ich? Ich
glaube, ich habe gestern Abend zu viel Portwein getrunken, aber übermäßiger
Alkoholkonsum führt bei mir nicht zu Migräne. Hättest du auch gern ein Glas
Wasser, Liebes? Es schmeckt außergewöhnlich gut.«


»Tatsächlich?« Sie musterte ihn
ungläubig.


Quill setzte das Glas auf dem Tisch
ab und ging zum Bett hinüber. Er beugte sich vor und küsste sie sanft. Aber
diese zarte Berührung genügte ihm nicht, deshalb setzte er sich aufs Bett und
ließ seine Hände durch ihr Haar gleiten. »Lass uns noch einmal von vorn beginnen«,
flüsterte er. »Guten Morgen, geliebte Gemahlin.«


Gabbys Wangen verfärbten sich rosig.
»Quill, erinnerst du dich — als du letzte ...« Sie ließ den Satz unbeendet.


»Woran soll ich mich erinnern?«


»Letzte Nacht haben du und ich ...«


»O Gott«, sagte Quill belustigt.
»Ich habe die ganze Nacht von dir geträumt, Gabby. Habe ich dich im Schlaf
liebkost?« »Ehrlich gesagt ...«


Er zog sie nach vorn, und Gabby ließ
die Decke los, mit der sie sich bis dahin bis zum Kinn bedeckt hatte.
»Hoppla!«, sagte er ehrlich erstaunt. »Meine schöne Frau schläft ohne ihr Nachtgewand!«


»Nun ja, du ...«


Quill stöhnte entsetzt auf. »Oh,
Liebling, du hattest wahrscheinlich Angst, dass ich über dich herfalle. Es tut
mir aufrichtig Leid. Ich bin ein Monster. Was ist geschehen?«


Seine Frau blickte auf ihre Hände
hinab. Er schob ihr die Locken über die samtigen, hellen Schultern nach hinten.
»Du gefällst mir, wenn du keine Kleidung trägst. Vielleicht werde ich jede
Nacht vorgeben zu träumen und dich im Schlafausziehen.«


»Quill!« Aber der Tadel hatte nicht
die übliche Strenge.


»Was ist los?«, fragte er, plötzlich
ernsthaft besorgt. »Habe ich dir Angst gemacht? Es tut mir Leid, ich kann mich
nicht mehr erinnern. Aber ich kann dir versichern, dass mir das noch nie
passiert ist und es auch nie wieder geschehen wird.«


»Das weiß ich«, erwiderte Gabby
beinah lautlos.


»Was?«


»Ich sagte, ich weiß, dass es nie
wieder vorkommen wird.« Quill war ratlos. »Was wird nie wieder vorkommen?« Er
war jedoch nicht besonders an ihrer Antwort interessiert. »Vielleicht sollte
ich wieder gutmachen, dass ich letzte Nacht so unhöflich war.« Seine Hand legte
sich um die Rundung ihrer Brust und er zog sie auf seinen Schoß. Sie versuchte
hastig, das Laken zumindest bis zu ihrer Taille hochzuziehen.


Gabby schluckte. Sie hatte sich
geschworen, dass sie Quill nur einmal täuschen würde, indem sie ihm die Medizin
verabreichte, und dass sie es ihm hinterher beichten würde. Und sie würde ohne
Protest das Haus verlassen, wenn er sie wegschickte.


»Ich weiß nicht, warum«, sagte Quill
ein wenig heiser, »aber ich kann an nichts anderes denken als an dich, Gabby.«
Er schubste sie nach hinten, bis ihre üppigen Kurven verlockend vor ihm lagen.
»Warum sprechen wir nicht später darüber?«


»Quill ...«


Aber er hatte sich bereits über ihre
Brust gebeugt. Atemlos verstummte sie und der Protest erstarb ihr in der Kehle.
Sofort


erfasste sie heiße Erregung und ihre
Beine verwandelten sich in


Gummi. Doch ihre Schuldgefühle
trommelten in ihrem Herzen einen ganz anderen Rhythmus. Sollten sie nun
miteinander


schlafen? Dann würde er begreifen,
dass Sudhakars Medizin gewirkt hatte — vielleicht würde er annehmen, dass
seine Verletzung von allein geheilt war.


Nein, diese Täuschung würde den Rest
ihres Lebens zwischen ihnen stehen. Sie würde nie wieder in der Lage sein, mit
ihm zu schlafen, ohne daran zu denken.


»Ich muss mit dir reden«, sagte sie
und schob seinen Kopf beiseite.


»So ernst?«, fragte Quill und in
seinen Augen blitzte es schelmisch. »Würdest du nicht viel lieber ...« Er
schenkte ihr sein teuflisches Lächeln.


»Ja — nein!« Gabby rutschte hastig
von ihm fort. »Wir haben letzte Nacht miteinander geschlafen«, sagte sie ohne
Umschweife.


Er starrte sie verdattert an.
»Nein.« Aber er klang nicht sehr überzeugt.


»Doch, das haben wir.«


»Aber ich habe keine Kopfschmerzen«,
sagte er langsam. »Ich dachte — es war kein Traum?«


»Nein.«


»Das ergibt keinen Sinn.«


Ihr Herz zog sich schmerzhaft
zusammen, als sie sah, wie sich seine Augenbrauen verwirrt zusammenzogen. Sie
liebte diesen grimmigen Ausdruck und seine Überzeugung, dass es für jedes
Rätsel eine logische Erklärung gab. Sie erkannte genau, wann ihm die Wahrheit
dämmerte, und zwar an der Art, wie seine Züge erstarrten, als ihm der Verrat
seiner Frau klar wurde.


Sie zog sich noch weiter von ihm
zurück, nur einige Zentimeter. Dann rief sie sich innerlich zur Ordnung. Sie
hatte Recht gehabt. Nicht mit der Wahl ihrer Methoden, sondern mit dem
Ergebnis. Sie hatten sich im Laufe der Nacht immer wieder geliebt und die
Schmerzen waren ausgeblieben.


Seine Augen hatten nun die Farbe
einer eiskalten Meereswelle. »Du hast mich betäubt«, sagte er tonlos. Mit
einer plötzlichen Bewegung entriss er ihr das Laken und schleuderte es auf den
Boden. Als Gabby erschrocken protestierte, schubste er sie grob auf die Seite.
Auf ihrer Hüfte befand sich ein blauer Fleck, das Resultat von Quills
leidenschaftlichem Griff.


Er zog sich wortlos von ihr zurück.
Hatte sie geglaubt, seine Augen waren grün? Sie waren schwarz. Gabby hatte das
Gefühl, als würde ihr das Herz in der Brust zerspringen. So muss es sich
anfühlen, wenn man stirbt, dachte sie betäubt.


»Sudhakars Medizin ist sehr
wirkungsvoll«, bemerkte Quill. Sie erkannte, dass er sich nun völlig unter
Kontrolle hatte. Gabby nickte.


»Was ist darin enthalten?«


»Ich habe — ich weiß es nicht.«


»Du weißt es nicht?« Es entstand ein
eisiges Schweigen. »Sudhakar hat sie einem jungen Mann verabreicht, der sich
bei einem Sturz von einem Baum verletzt hatte«, flüsterte Gabby. »Wann immer
sich der Mann bückte, litt er an Kopfschmerzen. Die Medizin hat ihn geheilt.«


»Wann hast du mir das Heilmittel
verabreicht?«


»Nach dem Abendessen, in deinem
Portwein.«


Quill stand auf. Er bemerkte zum
ersten Mal, dass er ebenfalls nackt war. »Das war wirklich eine beeindruckende
Vorstellung, die du gestern Nacht gegeben hast.«


Gabby zwang sich, nicht zu weinen.
Seine Wut war nur allzu berechtigt. »Du musstest das tun, was die Migräne
hervorruft.« Sie war kaum zu verstehen.


Seine Augen wurden schmal. »Das
scheint mir sehr merkwürdig. Warum?«


»Ich glaube, die Medizin heilt den
verletzten Teil des Gehirns«, sagte Gabby unbeholfen. Es klang immerhin besser
als Sudhakars Gerede darüber, dass man das Hirn zum Einschlafen brachte.


Er überdachte gründlich, was sie ihm
gerade gesagt hatte. »Der Patient nimmt das Heilmittel ein und führt dann die
Handlung aus, die die Migräne hervorruft. Die Arznei hat also meine
Gehirnerschütterung geheilt?«


»Der Trank beruhigt den Teil des
Gehirns ...« Sie verstummte, unfähig die Verbindung zu verstehen, die zwischen
dem verletzten Körperteil und dem verletzten Gehirn bestand.


»Und wenn mir dieser Trank nicht
bekommen wäre? Würde ich dann in diesem Bett liegen, unfähig, mich zu bewegen?«


»O nein«, widersprach sie eifrig und
hielt seinem Blick stand. »Der Trank hat keine negativen Auswirkungen, wenn er
nicht wirkt.«


»Was hat Sudhakar sonst noch darüber
gesagt?«


Sie biss sich auf die Lippe.


»Was hat Sudhakar sonst noch über
die Medizin gesagt?«, fragte er betont langsam. Ihr kam es jedoch vor, als
hätte er ihr die Worte laut entgegengeschrien.


»Manchmal kann sie wie ein
gefährliches Gift wirken«, murmelte sie und blickte Quill flehentlich an. »Aber
er hat mir versprochen, dass es keine negativen Auswirkungen geben würde, auch
wenn die Arznei nicht wirkt. Und sie hat gewirkt.«


Aber er wandte sich ab und streifte
sich seinen Morgenmantel über. »Du hast mir ein gefährliches Gift verabreicht«,
sagte er so kalt, dass es fast gleichgültig klang. »Du musst sehr verzweifelt
gewesen sein, Gabby. Und, war es die Sache wert? Ich meine die letzte Nacht.«


Sie machte sich nicht die Mühe so zu
tun, als verstünde sie ihn nicht. Heiße Tränen tropften ihr auf die Hände. »Ich
konnte es nicht ertragen, dich leiden zu sehen.«


»Aber hast du keine Schuldgefühle
verspürt, mich anzulügen? Mir die Medizin zu geben, die mich ebenso gut hätte
umbringen können?« Er drehte sich um, und sie erzitterte, als sie sein Gesicht
sah. »Wenn meine Mutter solche Arzneien kaufte, konnte ich zumindest selbst die
Entscheidung treffen, ob ich sie nehme oder nicht.«


»Du hättest dich doch geweigert!«,
sagte Gabby erstickt. »Das ist korrekt. Ich hätte den Trank nicht genommen.«


»Ich musste es tun«, flüsterte sie.
»Ich konnte dich nicht leiden sehen.«


»Du scheinst dabei die Tatsache
übersehen zu haben, dass ich Täuschungen verabscheue.« Sein Ton klang beinah
leutselig. »Ich frage dich also noch einmal: Findest du, dass die letzte Nacht
es wert war?«


In seinem Gesicht las sie ganz
deutlich, dass ihre Ehe gescheitert war.


»Wenn ich mich recht erinnere, hielt
ich dich für einen Engel. Unter den Umständen ein guter Scherz. Hast du
gelacht? Ich erinnere mich nicht, dass du gelacht hast«, sagte er schneidend.


»Ich liebe dich«, brachte Gabby
heraus.


»Ich habe meiner Mutter vergeben,
denn sie kaufte die Heilmittel aus Liebe zu mir.« Er brauchte nicht
weiterzusprechen. »Du hast unsere Ehe zerstört, weil dir unser Liebesspiel
nicht ausreichte. Oder wolltest du, dass ich ... männlicher bin?« Er brauchte
all seine Selbstbeherrschung, um die Worte herauszupressen.


»Das war es nicht!«, rief Gabby.
»Ich konnte deine Schmerzen nicht mit ansehen. Ich konnte einfach nicht.«


»Wir hatten zuvor miteinander
geschlafen, ohne dass ich Migräne bekommen habe, erinnerst du dich? Also kann
ich nur glauben, dass dir dieses Erlebnis nicht gereicht hat.«


Es war ihr unmöglich, darauf zu
antworten.


»Ich werde dir nicht länger zur Last
fallen«, sagte er sanft. »Das weißt du auch, nicht wahr? Ich kann dir nie
wieder vertrauen und unter diesen Umständen kann keine Ehe gelingen.«


Gabby riss sich zusammen. Sie musste
klar und deutlich ihre Meinung sagen, und dann würde sie gehen. »Ich werde
nicht versuchen, deine Meinung zu ändern, aber ich möchte, dass du mein Handeln
verstehst. Sudhakar hat mir versichert, dass dir die Medizin keinen Schaden
zufügen wird. Deshalb habe ich entschieden, dass eine Lüge gerechtfertigt ist.«


»Gerechtfertigt!«, stieß Quill
hervor. »Mein Gott, du bist wirklich aalglatt! Gerechtfertigte Lügen! Gegenüber
deinem Ehemann! War es auch eine Lüge, als du mir nach dem Vollzug unserer Ehe
geschworen hast, mich zu ehren?«


Gabby kämpfte gegen die Tränen an
und war zu keiner Antwort fähig.


»Das war natürlich, bevor du
erkanntest, wie sehr meine Verletzung dein Leben beeinträchtigen würde«, sagte
Quill.


»Nein, so war es nicht! Ich lasse
nicht zu, dass du so grausame Dinge sagst!« Sie hatte plötzlich ihre Stimme
wiedergefunden. »Ich habe dich niemals in wichtigen Dingen angelogen.«


»Natürlich nicht. Nur, wenn es gerechtfertigt
war.« Seine Stimme war kalt und gnadenlos.


»Ich habe dir niemals eine so
furchtbare Lüge aufgetischt wie du mir«, erwiderte sie.


Quill verschränkte die Arme vor der
Brust und musterte sie.


»Und welche Lügen habe ich dir je
erzählt? Ich warne dich. Ich bin nämlich sehr stolz auf meine Ehrlichkeit.«


Sie hob trotzig das Kinn. »Dann
hättest du mich nicht bezüglich der Gründe anlügen dürfen, die dich zur Heirat
bewegt haben. Du hast gesagt, du liebst mich.«


Plötzlich erinnerte er sich an die
Einzelheiten seines vermeintlichen Traumes.


»Ich bitte dich um Entschuldigung«,
sagte er schließlich. »Ich habe dich tatsächlich angelogen.«


Doch Gabby ließ es dankbar
geschehen, dass der Zorn ihren Kummer ablöste. »Du hast mich in einem der
wichtigsten Augenblicke meines Lebens angelogen«, stieß sie hervor. »Du hast
mich gezwungen, den Mann aufzugeben, den ich liebte und den ich heiraten
wollte, und stattdessen dich zum Mann zu nehmen.«


»Ich habe dich gezwungen ...«


»Du und dein Bruder, ihr habt hinter
meinem Rücken Pläne geschmiedet«, sagte sie. Ihre Blicke trafen sich und in ihren
Augen waren nun keine Tränen mehr. »Aber in einem Punkt hattest du letzte
Nacht Recht. Ich bin wirklich eine Romantikerin. Ich dachte, du liebst mich.
Dummerweise glaubte ich deine Lügen, also gab ich meinem Verlobten den
Laufpass. Aber natürlich hatte Peter mich ebenfalls angelogen, denn er fand
mich offensichtlich zu fett, um mich zur Frau zu nehmen. Naiv wie ich war
glaubte ich dir sogar, als du mir sagtest, ich sei schön.«


Quill wollte zu einer Antwort
ansetzen, aber ihm fiel keine Erwiderung ein.


»Zumindest habe ich dich angelogen,
weil ich dein Bestes wollte«, sagte Gabby. »Ich hätte dich niemals in eine Ehe
ohne Liebe gelockt. Ich hätte die Schande niemals ertragen.«


»Es ist keine Ehe ohne Liebe!«


Sie zuckte die Achseln. »Laut deinen
Worten ist es gar keine Ehe mehr.«


Zu spät erkannte Quill, dass er die
Drohungen, die er geäußert hatte, nicht ernst gemeint hatte.


Gabby kletterte aus dem Bett und
nahm ihr Nachtgewand vom Boden auf. In ihrer Wut hatte sie alle Scham verloren.


»Du bist schön, Gabby«, sagte er
heiser.


Sie blickte ihn gefasst an. Dann
streifte sie sich das Gewand über den Kopf. »Ich kann dir nie wieder vertrauen
und unter diesen Umständen kann keine Ehe gelingen.«


Als sie seine Worte wiederholte,
schwang ein bitterer Unterton in ihrer Stimme mit.


»Sie ... deine Lüge ist etwas
anderes«, protestierte Quill verzweifelt. »Du hättest mich mit diesem Gift
umbringen können.«


»Und du hättest mir das Herz brechen
können! Schließlich dachte ich, ich sei in Peter verliebt. Aber du hast dich einen
Dreck um mich geschert, nicht wahr? Ich war nur eine ungelenke, plumpe Erbin,
die dein Vater irgendwo aufgetrieben hatte. Ich sollte vermutlich dankbar sein,
dass man mich nicht einfach zurück nach Indien geschickt hat. Schließlich
brauchtest du, im Gegensatz zu Peter, mein Geld nicht.«


Quill suchte nach einer Antwort.
»Ich kann nicht erkennen, dass du viel Mitgefühl mit mir hattest, als du mir
das tödliche Gift verabreicht hast.«


»Der Trank ist harmlos, wenn man ihn
in kleinen Portionen verabreicht. Möchtest du dich gerne selber davon
überzeugen?« Sie öffnete die Schublade und zog eine winzige, braune Flasche
heraus. »Ich habe dir exakt die Hälfte dieser kleinen Flasche gegeben. Es
reicht nicht aus, jemandem Schaden zuzufügen.«


»Das bezweifle ich«, sagte Quill und
sein schlechtes Gewissen ließ seine Worte schärfer klingen als beabsichtigt.
»Wie oft hat Sudhakar diese Medizin schon verabreicht? Hundertmal?«


»Nein.«


»Wie oft dann?«


»Zweimal.«


»So. Und weil Sudhakars Medizin zwei
Menschen keinen Schaden zugefügt hat, hast du mich zum dritten Kandidaten für
das Experiment auserkoren?«


Gabby spürte, wie Hysterie in ihr
hochstieg. »Mein Gott, welches Recht hast du, so wütend zu sein?«, rief sie.
»Du bist geheilt! Wir haben uns geliebt und du hast keine Migräne. Jetzt kannst
du mit den Konkubinen schlafen, von denen du gesprochen hast — na los! Ich habe
dich geheilt!«


»Ich bin wütend, weil meine Frau auf
fahrlässige Weise mein Wohlergehen außer Acht gelassen hat. Weißt du, ich habe
einen Brief von deinem Vater erhalten, in dem er mich vor deinen so genannten
>schändlichen< Plänen warnte.«


Sofort krampfte sich ihr Magen
zusammen. »Du hast mit meinem Vater korrespondiert?«


»Er hat mir ein paar Briefe
geschrieben.«


Sie versuchte, so gelassen zu
klingen wie er. »Ach ja? Was hat er denn geschrieben? Und warum hast du mir
gegenüber seine Briefe nicht erwähnt?«


»Ich dachte, er hätte den Verstand
verloren. So, wie er dich beschrieb ...«


»Ich kann mir die Adjektive sehr
wohl denken«, sagte Gabby kühl. »Ich hatte keine Ahnung, dass du mit meinem
Vater Vertraulichkeiten ausgetauscht hast.«


»Vielleicht hätte ich seinen
Warnungen mehr Beachtung schenken sollen«, sagte Quill und klang auf einmal
gefährlich ruhig.


Da verlor sie die Beherrschung. »Ja,
das hättest du tun sollen! Denn du und mein Vater, ihr seid euch wirklich
unglaublich ähnlich. Ihr seid kindische, winselnde, dumme Männer!«, schrie sie
ihn an. »Du hast aus purer Sturheit diesen idiotischen Schwur geleistet, keine
Medizin mehr zu nehmen, und jetzt, da du geheilt bist, stehst du herum und
beschwerst dich, statt mir zu danken!«


In seinen Augen blitzte es
bedrohlich. »Ach, ich bin dumm, ja? Zumindest habe ich in letzter Zeit nicht
versucht, jemanden umzubringen!«


»Ich habe nicht versucht, dich
umzubringen! Diese Medizin ist harmlos! Völlig harmlos!«


»Ach ja?«, sagte Quill schneidend.
»Aber du hast dich nicht freiwillig dazu bereit erklärt, Gift zu nehmen! Es ist
leicht, jemand anderem ein so genanntes harmloses Gift unterzujubeln.«


Gabby hielt seinem Blick stand. Dann
entfernte sie mit einer blitzschnellen Bewegung den Verschluss der Flasche und
schüttete die Medizin in ihren Mund. Quill stürzte auf sie zu und schlug ihr
die Flasche aus der Hand.


»Zu spät«, sagte sie trotzig und
reckte das Kinn. »Ich habe keine Angst, den Trank auszuprobieren, und ich habe
nicht versucht, dich umzubringen.«


Quill war leichenblass geworden.
»Mein Gott, Gabby, was hast du getan?«, flüsterte er. »Wo ist Sudhakar?«


Sie zuckte die Achseln, ging an ihm
vorbei und setzte sich auf die Bettkante. Es war ihr peinlich, dass sie sich so
melodramatisch aufgeführt hatte. »Auf dem Weg zurück nach Indien.«


»Diese Dosis war für einen
ausgewachsenen Mann gedacht, nicht wahr?«


»Ich bin beinah so schwer wie ein
ausgewachsener Mann«, sagte sie.


»Wohl kaum.«


»Es macht mir nichts aus, wenn ich
mich ein oder zwei Tage lang ein wenig benommen fühle. Solange du nicht länger
behauptest, ich wollte dich umbringen. Denn das stimmt nicht.« Aber es klang
nicht mehr so trotzig wie zuvor. Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass ihr
Temperament mal wieder mit ihr durchgegangen war.


»Weißt du, welches Schiff Sudhakar
nehmen wollte?«


»Nein«, antwortete sie unsicher.
»Aber er ist wahrscheinlich mittlerweile längst auf hoher See. Mach dir keine
Sorgen. Er hat gesagt, die Wirkung wird sich in vierundzwanzig oder achtundvierzig
Stunden verflüchtigen.« Sie hatte das Gefühl, als würde sie schielen, denn sie
konnte Quill in dreifacher Ausführung vor sich sehen. Er umklammerte ihre Hand
so fest, dass es schmerzte.


Plötzlich riss er die
Schlafzimmertür auf und rief nach Codswallop. Sie konnte ihn in der Ferne
hören, wie er dem Butler Anweisung gab, nach Sudhakar zu suchen, falls er sich
noch in London aufhielt. Sie krallte die Finger in die Überdecke. Langsam
wurde ihr schwindelig.


Es kam ihr vor, als wären Stunden
verstrichen, bevor Quill plötzlich wieder vor ihr auftauchte. Sie schnappte
überrascht nach Luft, als sich sein Gesicht näherte.


»Die Droge wirkt sich auf deine
Sehfähigkeit aus«, sagte Quill. »Erinnerst du dich? Ich dachte letzte Nacht, du
hättest einen Heiligenschein.«


»Das war wirklich idiotisch von
mir«, sagte Gabby und ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Nicht
wahr, Quill?« Sie klammerte sich noch fester an die Überdecke. Sie hatte das
Gefühl, als stünde sie auf einem Schiff, das sich im Sturm zur Seite neigte.
»Es tut mir Leid, dass ich mich so schlecht benommen habe.«


Er nahm ihre Hände in seine und
blickte auf ihre Finger hinunter. »Wir waren beide Idioten. Ich habe dich
herausgefordert. Ich weiß, dass du nicht versucht hast, mich umzubringen,
Gabby. Ich war wütend.


Und du hattest Recht.« Er massierte
ihre Hände. »Es war dumm von mir, unglaublich dumm, mit dir zu streiten. Ich
hätte dir einfach nur danken sollen.«


»Du warst nicht so dumm wie ich«,
räumte Gabby ein. »Ich bin froh, dass Sudhakar schon fort ist. Er hat mich
immer getadelt, weil ich zu impulsiv bin. Er wollte dir die Medizin nicht
verabreichen«, fügte sie hinzu.


»Was hat er dir über den Trank
erzählt? Kannst du dich an etwas erinnern?«


»Nein«, antwortete Gabby unsicher.
»Er sagte, er sei in kleinen Dosen ungefährlich.«


»Sonst nichts?«


»Nein.« Sie kicherte.


»Was ist los?«


»Ich glaube, deine Ohren werden
immer länger, Quill. Du siehst aus wie ein Häschen!« Sie riss erschrocken die
Augen auf. »Und deine Nase!« Sie kicherte erneut.


Quill seufzte. Auch ihn hatte die
Medizin in einen fröhlichen, aber stammelnden Betrunkenen verwandelt. Er konnte
nur hoffen, dass die Auswirkungen auf Gabby ebenso harmlos waren. Es würde
jedenfalls eine lange Nacht werden.


Aber es kam nicht so schlimm. Ein
paar Stunden lang kicherte und gähnte Gabby abwechselnd, dann fiel sie in
einen tiefen Schlaf.


Quill saß entmutigt an ihrem Bett.
Wie konnten sie nur in eine solche Situation geraten? Was für eine Ehe war das,
in der seine Sturheit sie dazu bewog, ihn zu täuschen, und der nachfolgende
Streit solche Konsequenzen hatte?


Warum hatte er sich wie ein solcher
Idiot aufgeführt? Warum hatte er nicht einfach die Arme um sie gelegt und sie
den ganzen Tag lang geliebt, um seine Heilung zu feiern?


Immer wieder betrachtete er seine
Frau. Sie rührte sich kaum und lag wie eine Statue auf dem Bett. Sie würde ganz
sicher wieder gesund werden. Er schaute auf die Uhr. Es waren erst vier Stunden
vergangen, seit sie die Medizin genommen hatte, und sie hatte gesagt, dass die
Wirkung erst nach vierundzwanzig Stunden nachließ.


Er saß immer noch neben ihr, als die
Tür aufging und ein älterer Inder das Schlafzimmer betrat.


»Lord Dewland«, sagte er leise.


Quill schrak zusammen und erhob
sich. Dabei hielt er Gabbys Hand weiter in der seinen. »Sir ...« Es war ihm
nicht möglich, den dummen Streit zu erklären, der zu dieser Situation geführt
hatte.


Aber Sudhakar schien keine Erklärung
zu erwarten. Er trat ans Bett und nahm Gabbys Handgelenk zwischen seine Finger.
Quill erschrak zutiefst, als er sah, wie schlaff ihre kleine Hand wirkte.


»Wie lange schläft sie schon?«


»Ungefähr vier Stunden, beinah
fünf«, sagte Quill.


Sudhakar erwiderte nichts, aber
Quill hatte den Eindruck, als würde der Inder erstarren.


»Ist das ein schlechtes Zeichen?«


Ihre Blicke trafen sich.


»Nein!«, rief Quill.


Sudhakar neigte den Kopf. »Ich
bezweifle, dass sie es überleben wird. Diese Medizin ist ein starkes Gift. Das
habe ich ihr auch gesagt. Sie hat für einen Menschen ihrer Statur zu viel genommen
und dann ist sie zu schnell eingeschlafen.«


»Ich verstehe nicht«, sagte Quill
wie betäubt. »Was spielt das für eine Rolle?«


»Die Medizin besteht aus dem Gift
des Färberfrosches«, erklärte Sudhakar. »Dieser Frosch versetzt seine Opfer in
tiefen Schlaf, bevor er sie auffrisst. Der Schlaf endet für den Menschen stets
tödlich.«


»Dann wecken Sie sie auf?« Quill
schob Sudhakar beiseite und packte Gabby an den Schultern. Trotz Sudhakars
Protest schüttelte er sie — doch ihr Körper hing wie ein nasser Lappen in
seinen Armen und ihr Kopf rollte zur Seite.


»Geben Sie ihr etwas!«, befahl er.
»Ein Gegengift.«


»Es gibt kein Gegengift. Sie müssen
mit den Konsequenzen leben, so wie ich auch.«


»Warum haben Sie es ihr dann
gegeben?« Quill war außer sich. »Sie wussten doch, wie impulsiv sie ist. Sie
hätten ahnen müssen, dass sie es selber nehmen könnte!«


Sudhakar blickte ihn an. »Warum
sollte mir dieser Gedanke kommen? Ich sah nur eine junge Frau, die sich Sorgen
um ihren Mann machte und bereit war, ihre Ehe aufs Spiel zu setzen, um ihm
weiteres Leiden zu ersparen. Daran konnte ich nichts Selbstzerstörerisches
erkennen.«


»Sie hielt es für harmlos«,
flüsterte Quill rau. »Und sie hatte keine Ahnung. Sie hätten es ihr nicht geben
dürfen.«


»Halten Sie sie für ein Kind? Sie
ist eine erwachsene Frau und für ihre überstürzten Taten selbst
verantwortlich.«


Quill starrte ihn zornig an und
erkannte, dass Sudhakar ebenfalls litt. »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte
er verzweifelt.


Sudhakar wandte sich ab. »Das
übersteigt meine Fähigkeiten«, presste er gequält hervor. »Ich habe in meinem
Leben zwei Kinder geliebt und nun wird Gabrielle Johore in den Tod folgen. Ich
habe bei beiden versagt.«


Quill blickte zu ihm hoch. »Sie
sagte mir, Sie seien ein Fachmann auf diesem Gebiet.«


»Aber es ist kein indisches Gift«,
sagte Sudhakar. »Wenn es ein Heilmittel gibt, dann kenne ich es nicht. Ich bin
ein dummer, alter Mann, der nicht in der Lage ist, diejenigen zu heilen, die er
liebt.«


Quill konnte sich mit Mühe davon
abhalten, dem alten Mann an die Kehle zu springen. »Denken Sie nach«, beharrte
er. »Warum sterben die Patienten? Gabby sieht aus, als würde sie nur schlafen.«


»Ich bin nicht sicher«, gestand
Sudhakar. »Sie überleben ein paar Tage, schlafen ohne Unterbrechung und wachen
nicht mehr auf. Ich habe es noch nie mit eigenen Augen gesehen, aber der Mann,
der mir das Gift gab, hat mich vor den Konsequenzen gewarnt. Man kann die
Patienten nicht einmal mit Aufputschmitteln wecken.«


»Schlaf ist doch nicht schädlich«,
wandte Quill unsicher ein. »Ein Mensch kann doch eine Woche lang schlafen, ohne
dass es ihm schadet.«


Sudhakar runzelte die Stirn. »Wenn
er Wasser bekommt ...« Er verstummte. »Vielleicht sterben die Patienten gar
nicht an dem Gift, sondern an Wassermangel.«


»Gut. Dann geben wir ihr Wasser.« Er
nahm das Glas, das neben dem Bett stand, und hielt ihren Kopf nach oben, doch
das Wasser lief ihr wieder aus dem Mund.


»Es hat keinen Sinn«, stöhnte
Sudhakar. »Sie kann nicht schlucken. Ich bin dazu verdammt, meinen Kindern beim
Sterben zuzusehen. Mein Johore starb unter Schmerzen, aber zumindest wird
Gabrielle friedlich einschlafen.«


Quill ignorierte ihn und versuchte
nachzudenken. Schließlich klingelte er und verlangte von Codswallop einen Löffel.
Als ihm der Butler das gewünschte Besteck brachte, hielt er Gabbys Kopf in die
Höhe und löffelte ihr Wasser in den Mund. Auch diesmal lief es ihr wieder aus
dem Mundwinkel. Er versuchte es immer wieder, bis ihr Nachtgewand völlig
durchnässt war.


Plötzlich spürte er eine Hand auf
der Schulter. Müde Augen begegneten seinem Blick. »Es hat keinen Zweck«, sagte
Sudhakar sanft. »Sie kann nicht schlucken.«


»Nein!«, schrie Quill barsch.


»Ich habe dasselbe gefühlt, als
Johores Zustand schlimmer wurde, bevor er starb. Wir waren isoliert — die
Menschen aus dem Dorf wollten aus Angst vor der Cholera nicht einmal bis zu
unserer Tür kommen. Aber nicht so Gabrielle. Sie kam aus dem großen Haus zu uns
und brachte mir eine englische Medizin. Sie interessierte sich mehr für Johore
als für ihre eigene Sicherheit.«


Quill blickte auf seine durchnässte
Frau hinunter und legte eine Hand an ihre Wange. »Das hat sie getan?«


»O ja«, versicherte Sudhakar ihm.
»Sie würde alles für die Menschen tun, die sie liebt. Und sie liebt Sie,
Viscount Dewland. Sie können sich glücklich schätzen. Gabrielle liebte Sie zu
sehr, um Ihre Schmerzen mit anzusehen. Und ich glaube, sie würde Ihnen nicht
einmal übel nehmen, was geschehen ist.«


»Sie wissen ja nicht«, sagte Quill
heiser, »welche Dinge ich zu ihr gesagt habe ...«


Der Griff an seiner Schulter
verstärkte sich. »Ich nehme an, Sie haben sich gestritten und Gabby hat in
einem Wutanfall die Medizin geschluckt. Sie hatte schon immer ein Temperament,
das zu ihrem Herzen passte. Aber sie liebt Sie, und es würde sie glücklich
machen, dass Ihre Kopfschmerzen geheilt sind. Denn Sie sind doch geheilt, nicht
wahr?«


Quill konnte nicht aufschauen, denn
sein Blick war tränenverschleiert. »Was spielt das noch für eine Rolle?«,
fragte er heiser. »Ohne Gabby ...«


Die Hand auf seiner Schulter
verschwand. »Ich werde nicht bleiben, um ihr beim Sterben zuzusehen. Ich habe
meine Zeit am Sterbebett eines Kindes bereits abgeleistet. Ich fürchte, dieses
Mal ist es Ihr karma, Mylord.«


Quill stand auf. Seine Kehle war wie
zugeschnürt, aber er zwang sich zum Sprechen. »Sind Sie ganz sicher, dass wir
nichts tun können?«


»Ganz sicher. Mein einziger
Vorschlag wäre, ihr weiterhin Wasser zu geben. Vielleicht gelangt ein Tropfen
in ihre Kehle und vielleicht rettet sie genau dieser eine Tropfen. Aber wahrscheinlich
kann nichts sie retten.«


Quill biss die Zähne zusammen. Er
würde nichts gewinnen, wenn er den alten Inder umbrachte.


»Ich werde Ihnen schreiben, wenn
Gabby aufwacht«, sagte Quill und verbeugte sich.


»Ich werde Ihre Nachricht erwarten«,
sagte Sudhakar sanft und verbeugte sich ebenfalls.


Kurz darauf hatte Quill bereits
Routine entwickelt. Jede Stunde, auf die Minute genau, legte er ein Handtuch
um Gabbys Hals und löffelte ihr Wasser in den offenen Mund. Er hatte herausgefunden,
dass das Wasser nicht herauslief, wenn er ihren Kopf auf eine bestimmte Art
hielt. Zumindest bildete er sich das ein.


Gegen Mitternacht war er erschöpft
und bat Margaret weiterzumachen. Er warf sich auf sein Bett und fiel in einen
unruhigen Schlaf. Zwei Stunden später erwachte er abrupt und schaute durch die
offene Verbindungstür in Gabbys Zimmer. Es war der kälteste, dunkelste Teil der
Nacht. War da ein Geräusch gewesen? War Gabby vielleicht erwacht?


Doch ein Blick durch die Verbindungstür
zeigte ihm, dass sich nichts verändert hatte. Margaret hielt Gabby im Arm und der
Kopf seiner Frau fiel kraftlos zur Seite. Die Dienerin, vor Erschöpfung
kreidebleich, blickte ihn an.


»Mylord«, sagte sie hoffnungslos.


»Geh zu Bett«, sagte Quill. »Und
bitte Codswallop, beim Morgengrauen zu mir zu kommen.« Dann legte er Gabby
wieder das Handtuch um den Hals.


Am frühen Morgen schickte er einen
Lakaien nach dem besten Arzt in London, einen von den vielen, die er wegen
seiner Migräne konsultiert hatte.


Dr. Winn war ein dünner, hagerer
Mann mit einem fliehenden Kinn und hellen, blauen Augen. »Interessant«, sagte
er und musterte die kleine Flasche. »Ein sehr interessanter Fall, Mylord. Das
Gift eines Färberfrosches, sagten Sie?« Er maß Gabbys Puls und lauschte auf
ihren Herzschlag. »Sie scheint tief zu schlafen. Haben Sie versucht, ihr
Kaffee einzuflößen? Es ist mir schon einmal gelungen, Patienten mit Kaffee oder
starkem Tee zu wecken.«


Quill sah die folgenden zwei Stunden
zu, wie hässlicher brauner Kaffee aus dem schlaffen Mund seiner Frau lief und
das weiße Handtuch beschmutzte. Es zeigte keinerlei Wirkung.


Dr. Winn seufzte und fuhr sich mit
der Hand durchs Haar. »Diese Gifte aus dem Osten sind verteufelt knifflig«,
gestand er offen. »Ich weiß nur wenig über sie. Ich fürchte, Mylord, ich kann
nichts tun, ohne dass es nach einem Experiment aussähe.« Dr. Winns Vorsicht war
genau der Grund, warum Quill ihm vor Jahren vertraut hatte. Winn hatte ihm
weder zerstoßene Wespen noch Hanf gegeben. Er hatte ihm geraten, mit der
Migräne zu leben.


Aber nun dachte Quill ganz anders
darüber. »Dann machen Sie ein Experiment«, sagte er kurz angebunden.


Dr. Winn zögerte. »Wenn ich ihr nun
ein stärkeres Aufputschmittel gebe als Kaffee — nun, Sie wissen, dass wir im Grunde
nur ein Gift mit einem anderen bekämpfen?«


Quill biss die Zähne zusammen. »Sie muss
aufwachen. Ich weiß nicht, wie viel Wasser ihr Körper aufgenommen hat.«


»Sie haben Recht«, sagte Winn. »Sie
könnte an Wasserentzug sterben.«


Quill nahm den Löffel, aber seine
Hand zitterte so stark, dass das Wasser ihren Mund nicht einmal erreichte. »Tun
Sie etwas«, sagte er fordernd.


Winn setzte sich und legte
nachdenklich die Fingerspitzen aneinander. »Ich benötige Ihre volle
Aufmerksamkeit, Mylord. Wir haben zwei Möglichkeiten.«


Quill nahm Gabbys schlaffe Hand in
seine.


»Die nahe liegendste Lösung ist ein
Aufputschmittel«, sagte Winn. »Doch in Anbetracht der Tatsache, dass Ihre Frau
auf den Kaffee nicht reagiert hat, bin ich nicht überzeugt, dass ein stärkeres
Aufputschmittel etwas bewirken wird.«


»Was ist dabei das Risiko?«


»Ein mögliches Herzversagen«, sagte
Winn offen.


Quill umklammerte Gabbys Hand.


»Die zweite Option ist weitaus
experimenteller, aber ich denke, ich würde sie der ersten vorziehen. Ich
schlage vor, wir geben ihr eine kleine Dosis Laudanum. Laudanum ist ein
interessantes Mittel«, sagte er nachdenklich. »In kleinen Dosen wirkt es wie
ein Schlafmittel, in großen tödlich. Und es macht natürlich süchtig«, fügte er
hinzu.


»Was könnte es nützen, ihr ein Schlafmittel
zu verabreichen? Sie schläft doch bereits.«


»Ein Schlafmittel ist manchmal in
der Lage, die Wirkung eines einschläfernden Giftes aufzuheben. Es ist uns
allerdings noch nicht gelungen, herauszufinden, wie es zu dieser Wirkung
kommt.«


»Und das Risiko?«


»Es besteht keine echte Gefahr«,
sagte Winn. »Wenn es nicht funktioniert, wird das Mittel nichts
bewirken. Sie wird, falls das noch möglich ist, in einen noch tieferen Schlaf
fallen. Und so ein tiefer Schlaf ... ich überlasse Ihnen die Entscheidung, Mylord.«


»Nein«, sagte Quill rau. »Ich habe
meine Entscheidung getroffen. Geben Sie ihr das Laudanum.«


»Sie sind sich bewusst, dass ein
Erfolg der Medizin sehr unwahrscheinlich ist, nicht wahr?«


Quill nickte nur und Winn öffnete
seine Tasche. Quill sah schweigend zu, wie der Arzt seiner Frau eine Dosis
Laudanum verabreichte.


»Wann werden wir es wissen?«


»Sehr bald«, erwiderte Winn ruhig.
»Dürfte ich vorschlagen, Mylord, dass Sie Ihrer Frau noch etwas Wasser geben?«


Quill löffelte Gabby Wasser in den
Mund, aber er hatte den Verdacht, dass der Doktor ihn nur beschäftigen wollte.


Eine Stunde verging. Quill saß an
Gabbys Seite und suchte in ihrem Gesicht immer wieder nach einem Anzeichen,
dass sich ihre Hautfarbe veränderte oder sie aufwachte. Verzweiflung machte
sich in seinem Herzen breit.


Langsam wurde ihm klar, dass sie gar
nicht wirklich bei ihm war. Ihr Körper war nur noch eine Hülle, den seine
wunderschöne Gabby zurückgelassen hatte.


»Meine Frau ist tot«, sagte er nach
zwei Stunden heiser. Winn stand am Fußende des Bettes und schüttelte den Kopf.
»Sie ist nicht tot, Mylord.«


Aber Quill hörte ihn kaum. »Ich
möchte, dass Sie jetzt gehen«, sagte er wie betäubt. »Das Laudanum hat nicht
gewirkt. Ich würde gerne ... ich möchte die wenige Zeit, die wir noch
miteinander haben, allein mit ihr verbringen.«


Winn setzte zu einer Erwiderung an,
besann sich jedoch eines Besseren. »Ich werde unten warten«, sagte er. »Bitte
rufen Sie mich, wenn Sie meine Hilfe benötigen.«


Quill saß lange Zeit wie erstarrt ...
er wusste nicht, wie lange. Er beobachtete Gabby nicht mehr, nur noch, wenn er
ihr das Wasser einträufelte. Es war zu schmerzhaft, den leeren Ausdruck auf
ihrem Gesicht zu sehen. Stattdessen dachte er an die Gabby mit dem
Heiligenschein, deren Körper von einem goldenen Lichtschimmer umgeben war. Er
redete sich ein, dass dies ein tröstlicher Gedanke war. Sie war ihm durch die
Finger geschlüpft wie jenes rosige Licht, das sie umgeben hatte — nur ... nur
...


Ein rauer Schrei löste sich aus
seiner Kehle. »Nein, nein! Bitte, werde kein Engel, Gabby. Ich brauche dich
hier.«


Stille antwortete ihm. Plötzlich
schämte er sich. Hatte womöglich ein Diener seinen Aufschrei gehört?


Dann betrachtete er ihr Gesicht und
es war ihm egal, ob das ganze Haus an der Tür lauschte. Sie war fort — einfach
fort. Sie hatte ihn verlassen. Schnell wie der Atemzug zwischen einem bösen
Wort und einem Lachen hatte sie ihn verlassen.


»Nein!«, schrie er. Quill hatte nie
seinen Schmerz gezeigt, aber er war auch noch nie einem Schmerz begegnet, den
er nicht meistern konnte. »Du darfst nicht gehen, Gabby. Du musst zu mir
zurückkehren. Bitte, bitte, verlass mich nicht! Das Leben ...« Verzweiflung
erstickte seine Worte, die sich dennoch aus seinem Herzen Bahn brachen. »Das
Leben ist nichts ohne dich. Ich liebe dich.«


Sein ganzer Stolz hatte sich in
nichts aufgelöst. »Ohne dich habe ich niemandem etwas zu sagen. Niemand hat
mich je so zum Lächeln gebracht wie du. Es gibt keine Farbe ...« Seine Stimme
versagte ihm den Dienst. Er streckte sich neben ihr auf dem Bett aus und legte
den Kopf auf ihre Brust. So konnte er ihren schwachen, tröstenden Herzschlag
hören.


Und schließlich, übermannt von einer
tiefen Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit, schlief er ein, das Ohr an den
leisen Herzschlag gepresst — an das, was von seiner Gabby in dieser Welt noch
übrig war.


Mag sein, dass Stunden verstrichen
waren, oder waren es nur Minuten, als die Stimme seiner Traum-Gabby
nach ihm rief. »Ich wusste, du würdest zu mir kommen«, murmelte er. »Ich
wusste, ich würde dich noch einmal sehen.«


Er konnte ihre Antwort jedoch nicht
hören. Er versuchte, die Augen zu öffnen, aber er war so unendlich müde, dass
es ihm nicht gelang.


»Meine Frau ist tot«, sagte er zu
ihr. »Die echte Gabby hat mich verlassen und nun ist niemand mehr da außer dir.
Ich nehme an, du bist ein Engel.« Seine Stimme drohte ihm den Dienst zu
versagen. »Du musst gehen, Traum-Gabby. Wenn ich meine Frau nicht haben kann,
dann will ich auch dich nicht. Meine Gabby ist die Einzige, die ich liebe.«


Seine Traum-Gabby klang ein wenig
gereizt.


Quill schüttelte den Kopf. »Ich will
dich nicht«, wiederholte er. »Geh weg.«


»Hmmm«, sagte seine Traum-Gabby und
diesmal klang sie belustigt.


Quill musste sich wohl ein wenig
anstrengen. Er öffnete die Augen und starrte einen Moment lang auf die Hand vor
seinem Gesicht. Die Hand mit den schlanken, intelligenten Fingern kam ihm
bekannt vor.


Er wagte kaum zu atmen und blickte
auf.


»Guten Morgen, Gemahl«, sagte eine
Stimme. Es war die Stimme seiner Frau. Und es waren Gabbys Augen, die ihn
voller Wärme anlächelten.


»O Gott«, sagte Quill. Seine Worte
waren Gebet und Dank zugleich.


Seine Frau zog eine Augenbraue in
die Höhe. »Was wurde aus >Guten Morgen, Gabby. Hast du gut geschlafen?<
Hast du alles vergessen, was ich dir beigebracht habe?«


»Geht es dir gut?«, fragte Quill
heiser.


»Nein«, erwiderte sie, diesmal ohne
den neckenden Unterton. »Ich war eine Närrin, Quill, und ich muss mich
entschuldigen. Ich habe darüber nachgedacht, seit ich aufgewacht bin. Ich hätte
dich niemals anlügen sollen. Und ich hätte niemals zulassen dürfen, dass mein
Temperament so sehr das Sagen hat. Sudhakars Medizin hätte schlimme Folgen
haben können!«


Quill starrte sie an. »Das hatte sie
auch.«


»Die Medizin?«


»Sudhakar sagte, du würdest sterben.
Dass wir dich nicht retten können.«


»Du hast ihn gefunden, bevor er
abgereist ist?«


»Ja. Er sagte ...«


Gabby zuckte wegwerfend die Achseln.
»Er war schon immer ein Pessimist. Es geht mir gut, Quill. Oder zumindest wäre
dem so, wenn du von der Decke aufstehen und mich aus dem Bett lassen würdest.«


Er starrte sie an, ohne sich auch
nur einen Millimeter vom Fleck zu rühren. »Vielleicht lasse ich dich nie wieder
aus diesem Bett«, sagte er zärtlich. »Oh, Gabby, ich liebe dich so sehr.« Er
nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich kann ohne dich nicht leben, weißt du
das?«


Sie lächelte ihn an. »So, jetzt
liebst du mich also, ja?«


»Ich hätte dich nie anlügen dürfen.
Aber ich bin froh, dass ich es getan habe, denn auf diese Weise habe ich dich
dazu gebracht, mich zu heiraten«, sagte er und küsste sie.


»Du hast mich nicht angelogen«,
widersprach sie sanft.


Sein Mund war dicht vor ihren
Lippen.


»Du hast mich geliebt, nur wusstest
du es damals nicht. Erinnerst du dich? Ich schmachte, ich brenne, ich sterbe.«


Quill erinnerte sich sehr wohl an
den drängenden Wunsch, die Verlobte seines Bruders zu heiraten, daran, dass er
gegen alle Regeln verstoßen hatte, um dieses Ziel zu erreichen. Er stöhnte
auf. »Ich vermute, meine furchtbar intelligente Ehefrau hat Recht. Aber meine
Gefühle für dich ... als ich dich das erste Mal am Kai sah, sind nichts im
Vergleich zu dem, was ich nun für dich empfinde.« Seine Lippen strichen sanft
über ihren Mund.


»O Quill.« Sie seufzte, bevor er
ihren Mund mit einem Kuss verschloss. Doch Sekunden später entzog sie sich ihm.
»Nun muss ich aber aufstehen«, sagte sie energisch.


Quill hatte jedoch andere Pläne. »Du
hast mich geheilt«, begann er. »Meine geliebte Frau hat mich geheilt und nun
werde ich sie den ganzen Tag und die ganze Nacht lang lieben — und den morgigen
Tag noch dazu.«


Gabby betrachtete ihn mit glänzenden
Augen. »Ich liebe dich ebenfalls, weißt du das? Ich glaube, nur ein Mensch, den
ich so liebe wie dich, konnte mich zu einem so närrischen Verhalten verleiten.«


Er grinste. »Ich werde natürlich
jede giftige Substanz aus dem Haus entfernen lassen. Und ich fürchte, die
schweren Gegenstände müssen ebenfalls fortgeschafft werden. Meine Frau hat
nämlich ein hitziges Temperament.« Er flüsterte an ihren Lippen. »Und ich habe
schreckliche Angst, dass unsere Kinder dieses Temperament erben könnten.« Er
verlagerte sein Gewicht und drückte sie zurück in die Kissen.


»Quill! Lass mich los! Ich muss
sofort aufstehen.«


»Ich möchte aber, dass du hier bei
mir bleibst«, sagte er mit einem sinnlichen Unterton.


»Ich kann nicht«, protestierte
Gabby.


»Ich werde dich nie wieder aus den
Augen lassen. Wir werden von nun an in diesem Bett leben.«


»Quill!«


»Warum nicht?« Er schob sich über
sie und drückte überschwängliche Küsse auf ihre Nase und Augenlider. Sie wand
sich unter ihm und versuchte, sich von ihm loszumachen. Aus weiter Ferne konnte
er ihre Proteste hören, aber er war zu glücklich, um darauf zu achten.


Erst ihr lautes Rufen drang zu ihm
durch. »Quill, du musst mich sofort loslassen! Sudhakars Medizin hat
einen seltsamen Nebeneffekt — ich habe das Gefühl, als hätte ich einen großen
See leer getrunken, und ich muss dringend auf das Wasserklosett!«


Quill brach in hilfloses Gelächter
aus und legte die Stirn an ihren Hals.


Sie musste um sich treten und damit
das Leben seiner zukünftigen Kinder in Gefahr bringen, ehe er sich zur Seite
rollte und sie losließ.


Aber das änderte nichts an seinen
Plänen für den Tag — und für die folgende Woche. Er war ein gesunder Mann mit
einer wunderschönen Frau, mit der er eine ganze Reihe von Kindern zu zeugen
hatte. Eine äußerst angenehme Arbeit.


Und sie hatten noch das ganze Leben
vor sich, um diese Arbeit zu verrichten.






Kapitel 25


Kamath, der Obsthändler, bemerkte voller
Belustigung zwei Liebende, die am Ufer des Ganges lagen. Wahrscheinlich
glaubten sie, dass sie dort niemand sehen konnte. Er blieb bei seinem beschwerlichen
Aufstieg auf den Berg stehen. Die Frau hatte die blasse Haut einer Engländerin.
Ihm war zu Ohren gekommen, dass es in England Hagelkörner gab, die so groß wie
Mangos waren. Sie trafen die Menschen am Kopf, was erklärte, warum sich die
Engländer so töricht verhielten. Seine Augen weiteten sich überrascht. Der
Hagel schien sie auf anderen Gebieten nicht zu beeinträchtigen. Mit einem
bewundernden und zugleich wehmütigen Seufzen stieg der alte Mann weiter den
winzigen, gewundenen Pfad zu seinem Haus hinauf. Zum Glück war vor einigen
Monaten dieser verrückte Engländer Jerningham gestorben. Er war sehr
empfindlich gewesen, was solche Dinge anging. Er hatte sogar einmal versucht,
Kamaths Tochter Sarita aus dem Dorfzu vertreiben. Kamath schnaubte verächtlich.
Natürlich waren Sarita und ihr Ehemann einige Wochen später unter einem
anderen Namen in das Dorf zurückgekehrt. Der alte Jerningham war Gott sei Dank
blind wie ein Maulwurf, der nicht weiter als bis zu seiner Nasenspitze sehen
konnte.


Unten am Ufer des Ganges rollte sich der
Engländer, dessen Haut nicht ganz so hell war wie die seiner Frau, auf den
Rücken und blickte zu den Wolken hoch über ihnen.


»Was siehst du dort oben?«, fragte
seine Frau und legte den Kopf an seine Schulter.


»Hmmm«, sagte Quill und strich mit
der Hand über ihren Rücken. Verärgert bemerkte er, dass sie ein Seidentuch über
ihren Körper gezogen hatte. »Ich suche nach der Frau aus meinen Träumen«,
sagte er. »Sie ist irgendwo dort oben und wartet mit ihrem rosigen
Heiligenschein auf mich. Sie würde nackt im Sonnenlicht liegen und
keinen Gedanken daran verschwenden, ob es schicklich ist.«


»Da hat sie aber Glück«, erwiderte
Gabby. »Lass es mich wissen, wenn du sie gefunden hast. Ich möchte sie vor
einem Sonnenbrand warnen.«


»In ihrer Zukunft gibt es nur mich«,
sagte Quill träge. Er rollte zur Seite und begrub seine Frau teilweise unter
sich. »Hundert Jahre will ich deine Augen preisen und deine Stirn
betrachten; zweihundert Jahre will ich jede Brust bewundern, doch
dreißigtausend Jahre bedarf es fair den Rest. Das ist ein Gedicht von
Andrew Marvell. Wenn ich genug Welt und Zeit zur Verfügung habe, will ich
meine Traum-Gabby stets beschäftigt halten — nur wir beide, bis in alle
Ewigkeit.«


»Nun«, sagte sie mit einem
schelmischen Funkeln in den Augen, »dann wird die Ewigkeit wohl der Zeitpunkt
sein, an dem die ach so gepriesene Traum-Gabby und ich getrennte Wege gehen.«


»Wovon sprichst du?«


»Von deiner Zukunft auf Erden.«


»Was ist damit?«


»Sie wird nächstes Jahr um diese
Zeit nicht mehr so beschaulich sein«, flüsterte sie. »Dann heißt es nicht
mehr nur noch du und ich.«


Einen Moment lang herrschte Stille.
Dann plumpste ein Frosch in den tiefen, grünen Ganges und das Schilf rauschte
leise im sanften Wind.


Quill räusperte sich. »Willst du
damit sagen ...?«




»Ja«, antwortete seine Frau und
betrachtete ihn mit einem Lächeln in den Augen.


»Bist du sicher?«


»Ganz sicher.«


Er rollte zur Seite, stand auf und
präsentierte sich der Welt in all seiner nackten Pracht — das heißt er hätte
sich präsentiert, hätte die Welt ihm in diesem Moment Beachtung geschenkt.
»Wir fahren nach Hause«, sagte er kurz angebunden, griff nach seiner Hose und
stieg hinein.


Seine Frau stützte sich auf den
Ellbogen und lachte. »Nach Jaipur oder nach England?«


»Nach England.«


»Ich dachte, du benötigst noch ein
paar Monate, um die Handelsrouten nach England festzulegen. Und Jawsant weiß
deine Hilfe bei den finanziellen Angelegenheiten seines Fürstentums sehr zu
schätzen.«


Quill kniete sich neben sie ins
Gras. »Zurück nach England, Weib.« Er tippte mit dem Finger auf ihre
Nasenspitze.


Gabby seufzte. »Willst du mir auf
diese Art und Weise sagen, dass du ungeheuer glücklich bist?«


Quill nickte. »Natürlich.«


»Das Leben mit dir ist ein ständiges
Deuten und Auslegen, weißt du das?«


»Das Leben mit dir ist göttlich.
Wusstest du das?«


Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Ein Jasminstrauch, der über dem Ganges hing, ergab sich der Brise und streute
seine Blütenblätter über den Fluss. Und Quills Mund ließ sich so sanft auf
ihren Lippen nieder wie der Jasmin auf der Wasseroberfläche.






Anmerkung


EINE ANMERKUNG ÜBER MIGRÄNE, FRÖSCHE AUS ECUADOR UND INDISCHE PRINZEN


Mein indischer Prinz, Kasi Rao, war
tatsächlich der einzige legitime Erbe der Holkar in Zentralindien. Richard
Colley Wellesley wollte diese Region in seiner Zeit als Generalgouverneur von
Indien tatsächlich unbedingt einnehmen. Wellesley war entschlossen, Jawsant
Holkar loszuwerden und ihn durch seinen zurückgebliebenen, aber legitimen
Halbbruder Kasi Rao zu ersetzen. Von diesen historischen Tatsachen ausgehend
habe ich die Ereignisse für meine Handlung verändert. Es war nicht Kasi Raos
Vater, der zu viel Kirschwasser trank, schließlich in Verwahrung genommen und
mit Milch kuriert wurde, sondern sein Halbbruder Jawsant. Mindestens ein
Historiker ist der Meinung, dass Jawsants Alkoholabhängigkeit in seinen
schrecklichen Schuldgefühlen begründet lag, nachdem er die Hinrichtung von
Kasi Rao befohlen hatte. Ich habe mir die schriftstellerische Freiheit
genommen, meinem Kasi Rao ein längeres und glücklicheres Leben bei Mrs
Malabright zu bescheren.


Der Kampf gegen die Migräne ist seit
mindestens zweitausend Jahren in der Literatur dokumentiert. Die Behandlungen,
die Quill vor diesem Roman erdulden musste (mit Kampfer, Niespulver,
Blutegeln, ostindischem Hanf und Opium) wurden den bedauernswerten Patienten im
18. Jahrhundert zuteil. Für diejenigen, die sich für die Ursache von Quills
ganz spezieller — und wie ich finde ungewöhnlicher — Form von Migräne
interessieren, gibt es dokumentierte Fälle, in denen die Migräne wirklich auf Geschlechtsverkehr
folgt. Diesen Hinweis verdanke ich einem wunderbaren Buch von Dr. Oliver W.
Sacks mit dem Titel Migräne. Ich möchte jedoch hinzufügen, dass
Sudhakars Heiltrank pure Fiktion ist. 1998 erschien im The New Yorker ein
Bericht, dass die Zukunft der Schmerztherapie möglicherweise beim Gift eines
Frosches aus Ecuador liege, und zwar dem Epibpedobater tricolor. Sein
Gift ist siebzigmal so stark wie Morphium. Ich hoffe aufrichtig, dass alle,
die an Migräne leiden, in den Genuss einer wundersamen Heilung kommen, wie es
bei Quill der Fall war. Egal, ob nun durch einen Frosch aus Ecuador oder durch
eine andere, weniger exotische Behandlungsmethode.
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